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Vorrede des V( Hassers zur neuen Ausgabe.
------ ♦ -

In die aufeinander folgenden neuen Andrucke der ersten Aus- 

gabe dieses 1871 zuerst erschienenen Werkes war ich in Stande, 
mehrere v chtige \ ei bessernngen einzufügen. Du seit dem letzten 
längere Zeit verflossen ist. habe ich mich bemüht, von dem hoch- 
pejnlichen Gerichte, vor dem das Buch gestanden hat. i ortheil zu 
ziehen, und habe alle Kritiken, die gesund zu sein schienen, gewissen­
haft berücksichtigt. Sehr verbunden bin ich auch einer groben 
\nzahl von Correspondenten. die mir eine überraschend grobe Menge 
neuer '1 hatsachen und Bemerkungen mitgethcilt haben. Diese letzten 
sind so zahlreich gewesen, daß ich nur die wichtigeren habe be­
nützen können Einige neue Abbildungen habe ich zugefügt. und 
vier von den alten sind durch bessere, von Mr. T. \\ . Woon nach 
dem heben ger.siehne.te ersetzt worden. Außerdem muß ich die 
\ulmerksamkeit auf einige Bemerkungen richten, die ich der Güte 

des Prof Hi'I.ey verdanke und di? als Anhang zum 1. Theil ge- 
geben sind, über die Natur der Verschiedenheiten zwischen dem 
Gehirne des Menschen und der höheren Affen Ich freue mich 
besonders, diese Beobachtungen geben zu können, weil während der 
letzten wenigen Jahie mehrere Abhandlungen über diesen Gegen­
stand auf dem f'ontimnt erschienen sind: auch ist ihre Bedeutung 
in mehreren EäUen von populären Schi iftstellern höchlich über- 
s< hätzt worden.

Noch möchte i<h diese Gelegenheit zu der Bemerkung benützen, 
daß meine Kritiker häufig von der Annahme ausgehen, ich schriebe 
alle Abänderungen des körperlichen Baues und der geistigen Kräfte 
der natürlichen Zuchtwahl häufig spontan genannter Abänderungen 
zu. während ich doch, selbst schon in der ersten Ausgabe der , Ent­
stehung der Arten" ausdrücklich gesagt habe, daß viel Gewicht auf 
die vererbten Wirkungen des Gebrauchs und Nu lilgebi auchs. sowohl 
in Bezug auf den Körper als auf den Geist, gelegt werden müsse. 



I\ Vorrede.

Ein gewisses M ili di i Modihcalion habe it Ii auch der diiwti n um 
hn tgesi tzten 'rkung veränderter Lebensbedingungeil zugeschrioben 
In etwas raufe auch den gelegentlichen liückschl.igen des Baues 
Rechnung getragen werden: ebenso dürfen wir das nicht vergessen, 
was ich ,corrclatives" Wachsthum genannt habe, worunter ich elfe 
Erscheinung verstehe, daß; serschiedene Theile des Organismus in 
irgend einer unbekannten V eise so mit einander verbunden sind. 
da1', wenn der eine I heil abändert, es auch andere thun. und weiten 
Abänderungen in einem 1 heile durch Zuchtwahl gehäuft wer<Wn. 
andere Theile inoditiciert werden. Mehrere Kritiker haben ferner 
gesagt, dafe ich, nachdem ich gefunden hätte, dalä viele Einzehihciten 
dös Baues beim Menschen nicht durch natürliche Zucht« ahl erklärt 
werden könnten, die geschlechtliche Zuchtwahl erfunden hätte, Ich 
habe indessen eine ziemlich klare Skizze dieses 1 rincips in ih r 
ersten Auflage der , Entstehung der Arten“ gegeben und dort schon 
geßfigt, dal.; es auf den Menschen anwendbar sei. Dieser Gegen- 
stand, die geschlechtliche Zuchtwahl, ist ausführlich im vorliegend! n 
Werbe behandelt worden, einfach deshalb, weil sich mir hier zuerst 
eine Gelegenheit dazu darbot Mir bt aufgefalh u. wie ähnlich viele 
der halbgüiistigen Kritiken über die geschlechtliche Zuchtwahl denen 
waren. welche zuerst über die natürliche Zucht«ahl erschienen, z. B. 
dalä sie einige wenige Details erklären könne, aber sicherlich nicht 
in dem l mfange anwendbar sei. in dem ich ne benützi habe. Meine 
I heizeugung von der Wirksamkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl 
bleibt unerschüttert; doch ist es «ahrscheinlich. oder beinahe sicher, 
dafe mehrere meiner Überzeugungen sich später als irrthümlhdi 
heraussti llen werden: dies kann bei der ersten Behandlung eiuee 
Gi genstamies kaum anders sein. Wenn die Katurtorsi her mit der 
Idee der gesi hlechtlbdien Zuchtwahl vertrauter geworden sein werden, 
wird, sie, wie ich glaube, in viel ausgedehnteren.) Mabe angenommen 
werden: und bereits ist sie von mehreren compctcnten Richtern 
vollständig und günstig auf genommen worden.

I)Qwrj. Ifci'ki'idiaui, nt.
September 1S74.
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Einleitung.

Das A\ esen des vorliegenden Buchas wird man am besten be-> 
urt heilen können. wenn ich kurz angebe, wie ich dazu kam. es zu 
schreiben. Viele Jahre hindurch habe ich Notizen über den l rspruag 
oder die Abstammung des Menschen gesammelt, ohne daß mir etwa 
der Plan vorgeschwebt hätte, über den Gegenstand einmal zu schreiben, 
vielmehr mit dem Entschlusse. dies nicht zu thun. da ich fürchtete, 
dal.; ich dadurch nur die \ orurtheile gegen meine Ansichten verstärken 
würde. Es schien mir hinreichend, in der ersten Ausgabe meiner 
. Entstellung der \rten“ darauf hingewiesen zu haben, daß durch 
diese- Buch am h Licht aut den Ursprung des Menschen und seine 
Geschichte geworfen werden würde: diese And» utung schloß ja doch 
den Gedanken ein. dass der Mensch bei jedem allgemeinen Schluß 
in Bezug auf die Art seiner Erscheinung auf der Erde mit anderen 
organischen Wesen zusammengefaßt werden müsse. Gcgeuwartig 1 rügt 
die Sache ein vollständig verschiedenes Ansehen. Wenn ein Natur­
forscher wie ( Ain Vost in seiner Eröffnungsrede als Präsident des 
Nationalinstituts von Genf(1S69) sagen darf: „personae. en Europe 
.au meins, n’ose plus soutenir la creation independaute et de tonten 
.pi* ms, des especes“, so muß doch offenbar wenigstens eine große 
Zahl Naturforscher der Annahme zugethan sein, daß Arten die modi- 
ficirrten Nachkommen anderer Arten sind: und vorzüglich gilt dies 
für die jüngeren und aufstrebenden Naturforscher. Die größere Zahl 
derselben nimmt die fhäligkeit der natürlichen Zuchtwahl an. ob­
schon Einige, ob mit Becht, muß die Zukunft entscheiden. hervor­
heben. daß ich deren Wirksamkeit bedeutend überschätzt habe. Von 
den älteren und angeseheneren Häuptern der Naturwissenschaft sind 
leider noch viele gegen eine Entwicklung in jeglicher Form.

In Folge der von den meisten Naturforschern, denen schUßÄ- 
lich. wie in jedem anderen Falle, noch andere nicht w issenschaftbch 
Gebildete folget! werden, jetzt angenommenen Ansichten bin ich darauf 
geführt worden, meine Notizen zusammenzustellen. um zu sehen, wie 
weit sich die allgemeinen Schlußfolgerungen. zu denen ich in meinen 
früheren Schriften gekommen war. auf den Menschen anw enden lassen.

Dakwin. Abstammung. 7. Auflage. (V.i 1



I- Ölleitung.

Dies scliieii um so w Ansehen*« erther. als ich diese Betrachtungsweise 
noch niemals ausdrücklich auf eine Art einzeln genommen angewendet 
hatte. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf irgend eine Forni be­
schränken. so entbehren wir die gewichtigen Beweismittel, die aus der 
Natur der Verwandtschaft, welche große Gruppen von Organismen 
unter einander verbindet, aus ihrer geographischen Verbreitung in 
der Gegenwart und in vergangenen Zeiten und aus ihrer geologischen 
Vufeinanderfolge fliehen. Es bleiben dann die homologen Bildungen, 
die embryonale Entwicklung und die rudimentären Organe einer Art. 
mag dies nun der Mensch oder irgend ein anderes Thier sein, auf 
welches sich unsere Aufmerksamkeit richtet, zu betrachten übrig: 
und diese groben Blassen von Thatsachen bieten gerade> "ie es 
mir scheint, umfassende und endgültige Zeugnisse zu Gunsten des 
Principe einer stufenweisen Entwicklung dar. Indessen sollte man 
die kräftige Unterstützung durch die andern Argumente sich deshalb 
doch immer vor Augen halten.

Die einzige Aufgabe dieses Werkes ist, zu untersuchen, erstens 
ob der Mensch, wie jede andere Species, von irgend einer früher 
existierenden Form abstammt, zweitens, welches di® Art seiner Ent­
wicklung war, und drittens, welchen Werth die ' erschiedenheilen 
zwischen den sogenannten Menschenrassen haben. Da ich mich auf 
diese Punkte beschränken werde, so wird es nicht nothwendig s in. 
im Einzelnen dm Verschiedenheiten zwischen den verschiedenen Bassen 
zu beschreiben; es ist dies ein äuberst umfangreicher Gegenstand, 
welcher in vielen werthvollen Werken ausführlich erörtert worden 
ist. Das hohe Alter des Menschen ist in der neueren Zeit durch 
die Bemühungen einer Menge ausgezeichneter Männer nachgewiesen 
wurden, zuerst * on Boucher de Perthes: und dies ist die unent­
behrliche Grundlage zum Verständnis seines Ursprungs. Ich werde 
daher diesen Beweis für erbracht annehnien und darf wohl meine 
Leser auf die vorzüglichen Schriften von Sir (harles Lyell . Sir 
■oha Lux,bock und Anderen verweisen. Auch werde ich kaum Ver­
anlassung haben, mehr zu thuri, als aut den Betrag der Verschieden­
heit zwischen dem Menschen und den anthropomorphen Alfen hin- 
zuweiseu: denn nach der Ansicht der competentesten Beurtheiler 
hat Professor Huxley überzeugend nachgewiesen, dab der Mensch 
in jedem einzelnen sichtbaren Merkmale weniger von den höheren 
Affen abweicht, als diese von den niederen Gliedern derselben Ord­
nung. der Primaten, abweichen.

Das vorliegende Werk enthält kaum irgend welche originelle 
Thatsachen in Bezug auf den Menschen; da aber die Folgerungen, 
zu welchen ich nach \ ollendung einer flüchtigen Skizze gelangte, mir 
interessant zu sein schienen, so glaubte ich. dab sie auch Andere 
interessieren dürften. Es ist oft und mit Nachdruck behauptet 
worden, da& der Ursprung des Menschen nie zu enträthseln sei. 
Aber Vn^ issenheit erzeugt viel hantiger Sicherheit. als es das Wissen



Einlf itung.

thut. Es sied immer Diejenigen. welche wenig wissen, und nicht 
Die. welche, viel wissen, welche positiv behaupten, dal.; dieses oder 
jenes Problem nie von der Wissenschaft werde gelöst worden. Die 
Schlul’dblgerung. dal.; der Mensch, in gleiche]' D eise wie andere AH®n. 
ein Nachkomme von irgend welchen anderen niedrigeren und aus- 
gestorbenen Formen sei. ist durchaus nicht neu. Lamarck kam schon 
vor lange,r Zeit zu dieser Folgerung, welche neuerdings von mehreren 
ausgezeichneten Naturforschern und Philosophen zu der ihrigen ge­
macht worden ist. z. B. von Wali te. Hlxley. Lyell. \ oct. Lubbock. 
Bücuxer. Rolle eti.] und besonders von Haeckel. Der letztgenannte 
Naturforscher hat aulÄer seinem groLien \\ erke : Generelle Morphologie 
M866) noch neuerdings (1868 und in achter Auflage 1889) seine 
.Natürliche Schöpfungsgeschichte" hei ausgegeben, in welcher er die 
Genealogie des Menschen eingehend erörtert. Wäre dieses Buch 
erschienen, ehe meine iXrbeit niedcrgeschrUben war. würde ich sie 
wahrscheinlich nie zu Hude geführt haben: fast alle die Folgerungen, 
zu denen ich gekommen hin, Finde ich durch diesen Forscher bestätigt, 
dessen Kenntnisse in vielen Punkten viel reicher sind als meine. 
\\ o ich irgend eine Thatsache oder Ansicht aus Professor H\ecke' s 
Schriften hinzugefügt habe, gebe ich seine Gewahr im Text, andere 
Angaben lasse ich so. wie sie ursprünglich in meinem Manu^cript 
standen, und füge dann nur gelegentlich in den Anmerkungen Hin­
weise auf seine Schriften hinzu, als eine Bestätigung der zweifel­
hafteren oder interessanteren Punkte.

Schon seit vielen Jahren ist es mir äußerst wahrscheinlich er­
schienen. dal.; geschlechtlii he Zuchtwahl eine bedeutende lödle bei 
der Differenzierung der Menschenrassen gespielt habe; in meiner «Ent­
stehung der \rten" (Erste Ausgabe, p. 209) begnügte ich mich aber 
damit, nm auf diese Ansicht hinzuweisen. Als ich nun dazu kam. 
liese Gesichtspunkte auf den Menschen anzuwenden, fand ich. daL 
es unumgänglich nothwendig sei. den ganzen Gegenstand in ausführ- 

1*

1 Da die Werkt1 der ei dgenanuten Schriffsreller in England allgemein be- 
<annt -md. so hat der Veifjs>“r deshalb ihre Titel i..ent specit 11 auzuführen für 
mthig gehalten : doch glaubt der Übersetzer auch diese, hier mit aufnehmen zu 
sollen: LK Wu,i.a< k, 1 'ontribut ums to tlie Theory of Natural Ndection. London. 
1870 (('ap. I\ u X); Hrxi.m, Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der 
Natur. Übers. Braunsehwig. isß3. ^ir (’n. Lxkli., Das Alter des Menschen- 
Geschlechte auf der 1- nie I beis. Leipzig, 1864. I.. Bi chnkr Sech« Vorlesungen 
über tlie Darwm’s>-he Theorie. 2. \iiii. 1868. Komi-, Der Mensch im Lichte der 
DarwijTschen Theoni*. I rankfnrt 1S6$. Verl fährt fort: Ich will hier nicht 
hm Versuch machen, alle Schriftstelb-r zu citieren. welche dieselbe Ansicht 
vertreten So hat<L< vkestmni eine interessante Abhandhmg über rudimentäre 
'haraktere und deren Beziehung zu der Frage nach dem Ursprung des Menschen 

veröffentlicht (Ammariu della Soc. d. Nat. Modena. 1867. p. 81). Ein anderer 
Werk hat Dr. Fhancesco Bkrkago herausgegehen unter dem Titel (italienisch 
1869): .Der Mansch ge-schatfen zum Ebenbilde Hottes, auch geschaffen als 
Ebenbild des Mfen.“



4 Einleitung.

Ljehcm Detail zu behänd ein2. In Folge, dessen ist der zweite Theil 
des vorliegenden Werks, welcher von der geschlechtlichen Zucht­
wahl handelt, zu einer unverhältnisinäfjigen Länge, wenn mit dem 
ersten Theile verglichen, ange«achsen : dies lief; sich indessen nicht 
vermeiden.

2 l’rof. Haeckii. war der einzige Schriftsteller, welcher zur Zeit des Er- 
sdieinens des vorliegenden A\ erkes den Gegenstand der geschleelitlh-hen Zucht 
wähl seit der Veröden!liclmng der „ Iaitsiehnng der \rtcn“ besprochen und die 
volle Bedeutung desselben erkannt und erörtert hatte: er hat dies in seinen 
a ersehiedenen Arbeiten in sehr umsichtiger U eise gethan.

Ich hatte beabsichtigt, den vorliegenden Bogen «‘inen Verbuch 
über den Aufdruck der verschiedenen Gemüthsbewegungen bei dem 
Menschen und den niederen Tbieren hinzuzufügen. Sir Charles 
Bs^b’s wundervolles Buch hatte meine Aufmerksamkoit vor vielen 
Jahren schon auf diesen Gegenstand gelenkt. Dieser berühmte Anatom 
behauptet, dal.'; der Mensch mit gewissen Muskeln ausgerüstet sei. 
ausschließlich zu dem Zweckt*, seine Gemüthsbewegungen aus zu drücken. 
Da diese Ansicht offenbar mit dem Glauben in Widerspruch steht, 
dal. der Mensch * on irgend einer anderen und niederen Form ab­
stammt. so wurde es für mich nothwendig. dieselbe eingehender zu 
betrachten. Ich wünschte gleichermaßen ftstzuMellen. in wie weit 
die Gemüthsbewegungen von den \ erschiedenen Menschern assen in 
derselben Weise ausgedrückt werden: aber wegen des 1 mfangs des 
vorliegenden Werk, hielt ich es für besser, diese Abhandlung selb­
ständig zu veröffenfliehen
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Erstes Capitel.
Thatsachen, welche für die Abstammung des Menschen 

von einer niederen Form zeugen.

Natur der Beweise für den Vrsprung' des Menschen. — Homologe Bildungen 
beim Menselien und den niederen Thieren. — A erschi'Mene Punkte der l berein- 
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großen Classen von Thatsachßn in Bezug auf den Prsprung des Menschen.

Ein Jeder, welcher zu entscheiden wünscht, oh der Mensch der 
modifickrte Nachkomme irgend einer früher existierenden Form sei. 
würde wahrscheinlich zuerst untersuchen, ob der Mensch, in einem 
wie geringen Grade auch immer, seiner körperlichen Struetur nach 
und in seinen goistigen Fähigkeiten variiert, und wenn dies der Fall 
isL ob diese Abänderungen seinen Nachkommen in Uboreinstimmung 
mit den bei niederen Thieren geltenden Gesetzen überliefert werden; 
feiner, ob die Abändeiungen, soweit es unsere Ünwissqxihe.it zu be- 
urtheilen gestattet, die Wirkungen derselben allgemeinen Ursachen 
Jud und ob -Je von denselben allgemeinen Gesetzen beherrscht werden 
wie bei anderen Organismen, z. B. von der Correlation. den vererbten 
Wirkungen des Gebrauchs und N‘chtgebrauebs u. s. w. Ist ferner 
der Mensch ähnlichen Mißbildungen unterworfen, in Folge von 
Bildungshemmuiigen. von \ erdoppelung von Theilen u. s. w., und 
bietet er in irgend wehdien seiner Mißbildungen einen Rückschlag auf 
("neu früheren und älteren Bildungstypus dar? Natürlich ließe sich 
auch untersuchen. ob der Mensch. wie so viele anderen Tbiere, 
' arietäten und Unterrassen habe entstehen lassen die nur unbedeutend 
von einander abweichen, oder Bassen, welche so verschieden von 
einander sind, daß sie als zweifelhafte Species zu classificierw sind. 
Wie sind derartige Rassen über die Erde verbreitet und wie wirken 
sie bei einer Kreuzung auf einander, sowohl in der ersten Generation, 
als in den folgenden? Und so ließen sich noch über \ iele andere 
Funkte Fragen auf stellen.

Bei dieser Untersuchung würde man dann zunächst zu der wich­
tigen Frage kommen, ob der Mensch zu einer im Verhältnis so rapiden 
Zunahme neigt, daß hierdurch gelegentlich heftige K impfe um das 

wissqxihe.it
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Dasein und in Folge dessen wohlthätige Abänderungen veranlaßt 
werden, gleichviel ob am Körper oder am Geiste welche dann be­
wahrt hieben, während die nachtheiligen beseitigt werden. Greifen 
die Dassen oder Arten, gleichviel welcher Ausdruck hier angewandt 
wird, über einander über und ersetzen einander, so «Lif.i einige schließ­
lich unterdrückt werden? Wir werden sehen, daß alle diese kragen, 
wie es in der That in Bezug auf die meisten derselben auf der Hand 
liegt, bejahend beantwortet werden müssen, in derselben Weise wie 
bei den niederen I hieren. Die verschiedenartigen, hier angedeuteten 
Betrachtungen können aber füglich eine Zeit lang noch zurückgestellt 
werden, und wir wollen zuerst nachsehen, in wie weit die körperliche 
Bildung des Menschen mehr oder weniger deutliche Spuren seiner 
Abstammung von irgend einer niederen Form zeigt. In späteren 
Kapiteln werden dann die geistigen Fähigkeiten des Menschen im 
Vergleich mit denen der niederen Thiere betrachtet werden.

Die körperliche Bildung des Menst h&n. — Es ist notoHscb, 
daß der Mensch nach demselben allgemeinen 1 v pus oder Modell wie 
die anderen Säugethiere gebildet ist. Alle Knochen seines Skelete 
können mit entsprechenden Knochen eines Mf'en oder einer Fleder­
maus oder Robbe verglichen werden: dasselbe gilt für seine Muskeln, 
Nerven, Blutgefäße und Eingeweide. Das Gehirn, dieses bedeutungs­
vollste aller Organe, folgt denselben Bildungsgesetzen, wie Hwley 
und andere Anatomen gezeigt haben. Bischöfe k welcher zu den 
Reihen der Gegner gehört, giebt zu. daß jede wesentliche Spalte und 
Falte in dem Gehirn des Menschen ihr Analogon in dem Gehirn des 
Drang findet: er fügt aber hinzu, daß auf keiner Entw icklnngsperiode 
die Gehirne beider vollständig unter einander übereinstimmen. Eine 
völlige l bereinstimmung konnte man auch nicht erwarten, denn .»nist 
würden ihre geistigen Fähigkeiten dieselben gewesen 'ein Vn.ri.vx - 
bemerkt: ,Les differences reelles, q u i existent entre Fencephale de 
„Lhomme et celui des singes superieurs. sont bien minjiws. 11 ne 
,faut pas se faire d'illusions a eet egard. L'homme est 'nen plus 
„pres des singes anthropomorplns par les caracteres anatomiques de 
.son cerve.au, que ceux-ci ne le sont non seulementdes aut res mammi- 
.feres, mais meine de certains quadrumanes. des guenons et des 
„macaques.“ Es wäre aber überflüssig, hier noch weitere Einzeln- 
heiten in Betreff der I bereinstimmuug zwischen, dem Menschen und 
den höheren Säugethieren in der Bildung des Gehirns und aller 
anderen l'heile des Körpers anzuführen.

1 Die 1 «roßliiinwindungeii des Menschen 1868. p. 96. Die Schlnssfolgei mären 
dieses Schriftstellers ebenso vn nie, zu denen Ghatioi.et und Keby in llezug 
auf das Gehirn gelangt sind, werden in dein dem tunten 'I heile des vorliegenden 
Werks angefügten Auhange wn Prof Hi xi.ev erörtert werden.

2 Lemons nr la Physiol. 1866, p. 890, nach dem Girat bei l'o.io. L'ojdre 
des Primates et le Transformi<me. 1868, p. 29.

cerve.au
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Es dürfte indessen der Mi’1 he werth sein, einige wenige Punkte, 
welche nicht direct oder augenfällig in i erbindung mit dem Körperbau 
stehen, specxell anzuführen, aus denen diese Ibereim tmimung oder 
Verwandtschaft deutlich hervorg^ht.

Der Mensch jst fällig, von den anderen Thieren gewisse Krank­
heiten aufzunehmen oder sie ihnen mitzutheilen. wie V assersehem 
Pocken. Hotz. Syphilis. Cholera, Flechten u. s. w. 3. und diese That- 
sache beweist die grobe Ähnlichkeit4 ihrer Gewebe und ihres Blutes, 
sowohl in ihrem feineren Bau, als in ihrer Zusammensetzung, und 
zwar viel deutlicher, als es durch deren \ ergleichung unter dem 
besten Mikroskop oder mit Hülfe der sorgfältigsten chemischen Anahse 
nachgewiesen werden kann. Die Affen sind vielen von denselben nicht 
contagiösen Krankheiten ausgesetzt, wie wir So fand Hexgger0. 
welcher eine Zeit lang den Cebus Azarae in seinem Vaterland© sorg­
fältig beobachtete, dab er Katarrh bekam, mit den gewöhnlichen 
Symptomen, welcher auch bei häufigen Kückfälleu zuSchwindsucht 
führte. Diese Affen litten an Sdilagflub, Entzündung der Eingeweide 
und grauem Staar am Vuge. Die jüngeren starben oft am Fieber 
während der Periode, in der sie ihre Milchzähne verloren: Arzneien 
haben dieselbe Wirkung auf sie, wie auf uns. \ iele Arten von A ffen 
haben eine stärkt Vorliebe für l’hee. Kaffee und Spirituose Getränke: 
sie können auch, wie ich selbst gesehen habe, mit Vergnügen Tabak 
rauchen ’. Brehm behaupte!. dab die Eingeborenen von Nord-Afrika 
die wilden Paviane dadurch fangen, dal.; sie Gefäße mit einem starken 
geistigen Getränke hinstellen. in welchem sich die Affin betrinken. 
Er hat mehrere dieser Thiere. die er in Gefangenschaft hielt, in 
diesem Zustande gesehen und giebt einen höchst komischen Bericht 
ihres Benehmens und ihrer wunderbaren Grimassen. Am folgenden 
Morgen waren sie sehr verstimmt und übel aufgelegt: sie hielten 
ihren schmerzenden Kopf mit beiden Händen und boten einen äußerst 
erbarmungsw ürdigen Vnblick dar. Wurde ihnen Bier oder W ein an- 

3 Ur. W. Idi i: Limisav hat liegen Gegenstand Zienili» li ausführlich he- 
liaiKlolt mi ^Journal ul Mental Science“, Jnly, 1871, and in der „Edinburgh 
\ eterinary h’^vie^ “. hih 1858.

Einer meiner Kritiker (British QuarterH Review, Oetob. lst. 1871, p. 472; 
bat das, was ich hier gesagt haue, in sehr staiker und veracht lieber Weist* 
kritisiert; da ich aber nicht den Ausdruck „Identität“ brauche, sehe ich nicht 
ein, dal.’; ich hier einen groben Irrthum begangen hätte. Zwischen der I hat- 
s^che. daß dieselbe oder eine sehr ähnliche Infection oder Anstet knng bei zwei 
verschiedenen I liieren dieselbe Wirkung hervorrnft , and der Prüfung zw. ier 
Verschiedener Blnssigkeiten mit demselben chemischen Reagens scheint mir 
emo sehr starke Analogie zu bestehum

Naturgeschichte der " äugethiere von Paraguay. 1830, p. 50.
r‘ Dieselben (mschmack-eigenthumlichkeiten kommen manchen noch niedri­

geren I liieren zu. Mr. A. Nicols hat, wie er mir mittheilt, in Queensland in 
Australien drei Individuen von Phaseolardus cinereus gehalten; ohne dass <*s 
ihnen irgendwie gelehrt wurden wäre, entwickelte sieh bei ii neu ein starker 
Geschmack für Ruin und für Tabakrauchern
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'geboten. so wandten sie sich mit \\ .derwillen ab. labten sich dagegen 
an Gitronensaft '. Ein amerikanischer Affe, ein Afe/es. wollte, nach­
dem er einmal um Branntwein trunken geworden war, nie mehr 
salch^p anrühren: er war daher weiser als viele Menschen. Diese 
unbedeutenden Thatsachen beweisen, wie ähnlich die Geschnmcks- 
nerven bei den Affen und den Menschen sein müssen und in wie 
ähnlicher W eise ihr ganzes Nervensystem afficiert wird.

Der Meosch wird von inneren Parasiten geplagt, welche zuweilen 
tödtliche Wirkungen hervorbringen. in gleicher Weise auch von 
äußeren: alle diese Schmarotzer gehören zu denselben Gattungen oder 
Pamilien wie die. welche andere Säugethiere bewohnen, und. was die 
Krätzmilbe betrifft, zu derselben Species 8 Der Mensch ist in gleicher 
Weise w'ie audere Säugethiere. Vögel und selbst Insekten y. jenem 
geheimnisvollen Gesetz unterworfen, welches gewisse normale Vor­
gänge. wie. die Trächtigkeit, ebenso wie die Helfe und die Dauer 
gewisser Krankheiten den Mondperioden zu folgen veranlaßt. Seine 
Wunden weiden durch denselben Heilungsproceß wiederhergestellt, 
und die nach der Amputation seiner Gliedmaßen gelassenen Stümpfe 
besitzen gelegentlich, besonders während der früheren embryonalen 
Periode, eine gew isse Fähigkeit dei Regeneration, wie bei den niedersten 
Tbieren 10.

)>i:i km, Thierleben. 2. And. Dd I. p 147. 155. ( ber den p. 194. 
Wegen anderer analoger Angaben s. p 72, 194.

8 I >r. W. Laiuwr Lixosay in: Edinburgh Veterinary Revier Jnlv, 1858. 
pag. 13.

" In Bezug auf Insekten s. I >r. Laycock. Oli a general law ot ' ital pmio- 
dicitv. Britiah Associat. 1842. M ^cci.i.oi n sah einen Hund an dreitägigem 
\\ “diseltieber leiden. Silliman's Americ. .lonrn. of Science. X ' II, 305. Ich 
werde später auf diesen Gegenstand zuriii kkonimen.

10 Die beweise bmliir habe ich gegeben in der Schrift. „t her das \ ariirm 
der j liiere und PHanten im Za lande dir Gomedieation/ 2 \uH. Bd.ll, p. 17 
d. I bers.; Weiteres könnte noch hinzugefügt werden.

” .Mare e di ersis generibus Qiiadrnmanornm sine dubio dignoscunt 
femina s humanas a maribus. I ’rimnm. credo, odoratu, post ea aspectu. Mr. 5 oimt, 
«pii diu in Hortis Zoplogicis (Bestiariis) medicus animalium erat, vir in rebus 
observandis cautus et sagax, hoc, mihi certissime probavit», et curatores ejusdem 
loci et alii e ministris confirmaverunt. Sir Axmmw Swuh et Biu-.iim notabant 
idem ii Cynocephalo. Ilhistrm<imus Ci vier etiam narrat multam de hac re, qua 
ut opinor nihil turpius potest indicari inter omnia hominibus et quadrumanis 
communia. Narrat enim Cynocephalum quendam in furorem incidere aspectu 
feminarum aliquarum, sed nequaquam accendi tanto furore ab omnibus. Semper 
<-ligel>at juniores et dignoscebat in turba et advocabat voce gesUique.“

Del ganze Hergang jener bedeutungsvollsten Verrichtung. der 
Portpflanzung der Art. ist bei den Säugethieren in auffallender Weise 
derselbe, von dem nisten Acte der Werbung des Mannchens an ' 
bis zu der Geburt und der Ernährung der Jungen. Die Affen werden 
in einem fast genau so hilflosen Zustande geboren wie unsere eigenen 
Kinder: und in gewissen Gattungen weichen die Jungen in ihrem 
Aussehen von den Erwachsenen genau so viel ab. wie menschliche 
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Kinder von ihren erwachsenen Eltern12. Einige Schriftsteller haben 
als einen wichtigen Unterschied hervorgehoben. daß beim Menschen 
die düngen in einem viel späteren Alfer zur Reife gelangen, als bei 
irgend einem anderen Thier«. Wenn wir aber einen Blick auf die 
Menschenrassen werfen, welche tropische Länder bewohnen, so ist 
der • nterschied nicht groß. Denn der Drang wird, wie man anmmmt. 
nicht vor einem Alter von 10 bis 15 Jahren reif.13. Der Mann weicht 
von der Frau in der großen Körperkraft. in dem Behaartsein u. s. w., 
ebenso wie in Bezug auf den Geist, in derselben eise ab. w ie die 
beiden Geschlechter vieler Säugethiere von einander abweichen. Es 
ist überhaupt die I bereinstimmung im allgemeinen Bau. in der feinen 
Stiuctur der Gewebe, in der chemischen Zusammensetzung und in 
der Constitution zwischen dem Menschen und den höheren Tnieren. 
besonders den anthropomorphen Affen eine äußerst enge.

12 Diese Bemerkung machen in Bezug auf Cynowphulus und die anthropo- 
morphan Affen <oaminev St. Hitairk und li:. (Tviku. Hist. natur, des Mammi- 
föres. 1 om. I. 1824.

13 Hi xi.uv, Stellung des Menschen in der Natur, p. 38 (( bers.).
14 Hi äley. ebendaselbst p. 75.
15 Der menschliche Embryo (ubere Figur) ist nach l ckek. Icones phy iol., 

1^51—1859. Tab. \\X. Fig. 2. Dieser Embryo war zehn Linien lang, so daß

EmbriouaH Entwicklung. — Der Mensch entwickelt sich 
aus einem Eich&n von ungefähr '/u* Zoll (0.2 mm) im Durchmesser, 
weh lies in keiner Hinsicht von den Eichen anderer T liiere abweicht 
Der Embrvo selbst kann auf einer frühen Stufe kaum von dem an­
derer Gheder des Wirbelthierreichs unterschieden werden. Auf dieser 
Periode verlaufen die llalsarterien in bogenförmigen Asten, als w enn 
sie das Blut zu Kiemen brächten, welche bei den höheraa Wirbel- 
thieren nicht vorhanden sind: doch sind die Spalten an den Seiten 
des Halses noch vorhanden (1 ig. 1. f. g.) und geben die frühere 
Stellung jener an. Auf einer etwas späteren Periode, wenn sich die 
Gliedmaßen entwickeln, entstehen, wie der berühmte v. Baer bemerkt 
die Füße von Eidechsen und Säugethieren, die Flügel und Füße der 
\ ögel und ebenso die Bände und Füße des Menschen sämmtlich aus 
derselben Grundform. „Erst auf späteren Entwicklungsstufen“, sagt 
Professor Huvlev 14. .bietet das junge menschliche Wesen deutliche 
.. Verschiedenheiten von dem jungen Äffen dar. welcher letztere ebenso 
„weit vom Hunde in seiner Entwicklung abweieht. wie es der Mansch 
„thut. So auffallend diese letztere Behauptung zu sein scheint, so 
.ist sie doch nachweisbar richtig.“

Da manch« meiner Leser vielleicht noch niemals die Abbildung 
eines Embrvo gesehen haben habe ich umstehend eme solche von 
einem Menschen und eine andere vom Hnnde von ungefähr derselben 
Entwicklungsstufe gegeben, beide Uopien nach zwei Werken von 
zweifelloser Genauigkeit 'T
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Nach den vorstehenden, auf Grund so bedeutend» r Autoritäten 
niitgetheilten Angaben würde es meinerseits übei'Nüssig sein, noch 
eine Anzahl weiterer entlehnter Einzelnheitmi zu geben, um zu /eigen.

Fig. 1. Die obere Figur ist ein menschlicher Embryo nach Ecker, die untere der eines Hundes 
nach Bischoff.

al Vorderhirn, <.rohhirnheinisphaerrn etc. h) Mittelhirn Vierhügel. <| Hinterhirn, Kleinhirn, 
verlängertes W*rk. <Z) Auge, e) Ohr. f) Erster Visceralbogen, y) Zweiter Visceralbogen.

//) Wirbelsäule und Muskelmas,e. i) Vordere Gliedmal.ien. A) Hintere Gliedma6en. 
Ü Schwanz oder Coccyx.

die Zeichnung sehr \ jrgrößsrt ist. Der Huudepiubryo ist nach Bismmr. Ent- 
wickhingsgeschichie des Hnnde-Eies. 1845. Tat. XI. Fig. 42 B. Diese Zeichnung 
ist fünfmal vergrößert; der Embryo war 25 Tage alt. I he inneren Eingeweide 
sind weggelassen und die Uterinanhiinge in beiden Figuren eiitfi rnt worden. 
Mich führte Brot. Him ey auf diese Abbildungen, dessen W®rkß „Stellung des 
Menschen in der Natur“ die Idee., sie hier zu geben, entnommen ist. Auch 
Haeckei hat analoge Figuren in seiner Schöpfungsgeschichte gegeben. 
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daß dar Embrya des Menschen streng dein anderer Säugethiere gleicht. 
Es mag indeß noch hinzugefügt werden, dal., der menschliche Embryo 
in verschiedenen Punkten seiner Bildung gleichfalls gewissen niederen 
Formen in deren erwachsenem Zustande ähnlich ist. So ist z. B. das 
Herz zuerst einfach ein pulsierendes Gefäß, die Excreniente werden 
dairch eine Kloake entleert, und das Schwanzbein springt wie ein 
wahrer Schwanz vor. indem es sieh beträchtlich „jenseits der rudi- 
mientären Beine* verlängert in. Bei den Embryonen aller luftathmen- 
<hen \\ irbclthicre entsprechen gewisse Drüsen. die sogenannten Wölfi­
schen Körper, den Nieren erwachsener 1 jsche und fungieren auch 
w ie diese1'. Selbst in einer späteren embnonalen Periode lassen 
sich einige auffallende Übereinstimmungen zwischen dem Menschen 
und den niederen 1 liieren beobachten. Bischoff sagt, daß die Gehiiii- 
windungen eines menschlichen Foetus vom Ende des siebenten Monats 
ungefähr die Entwicklungsstufe erreichen, welche ein erwachsener 
Pavian zeigt ls ie Professor Owen bemerkt 19, „ist die große Zehe, 
„ welche beim Stehen oder Gehen den Stützpunkt bildet, melleicht 
.. lie charakteristischste Eigenthümlii hkeit des menschlichen Bau's“. 
Aber bei einem Embryo von ungefähr einem Zoll Länge fand Professor 
Wom2". .daß die große Zehe kürzer als die anderen und. statt 
„ lieseu parallel zu sein, unter einem \\ inkel von dem Fußrande vor- 
. sprang und daher mit dem bleibenden Zustande dieses Theils bei 
„den Affen öbereinstinimte.“ Ich will mit der Anführung einer Stelle 
von Ihxlei schließen21, welcher fragt, ob der Mensch in einer vom 
Hund. Vogtl. Frosch oder Fisch verschiedenen Weise, entstehe, und 
dann sagt: .die Antwort kann nicht einen Augenblick zweifelhaft sein, 
„die I rsprungsweise und die frühen Entwicklungsstufen des Menschen 
.■sind mit denen der in dem Thierreiche unmittelbar unter ihm stehen- 
„ len Formen identisch. (Hine allen Zweifel steht er ;n diesen Be- 
.zichungen den Affen viel näher, als die \ffen dem Hunde stehen.“

Rudimente. — Obgleich dieser Gegenstand nicht von wesent­
lich größerer Bedeutung ist als die beiden letzterwähnten, so soll er 
doch aus mehrere.} Gründen hier mit größerer Ausführlichkeit be­
handelt werden !2. Ee Läßt sich nicht eines der höheren Thiere an-

ITof. W y mvx, in : Procesd. Anwi iw Arad. of Sciences VqJ. LV. IßfjO, p 17. 
i'wix. knatomy of Vertebrates. Vol. I. p. 533.
Die Großhirnwindungen des Menschen. 1868, p. 95.
Anatom? of Vertebrates. \ ol. II, p. 553.

J° Proceed. So,. Nat Hist Boston, 1 ( 3. \ ol. IX. p. 1S5.
Die Stellung des Menseben in der Natur, p. 74.
Leh hatte eine Skizze dieses ( apiiels bereits niedergeschrieben. ehe ich 

eine werth vullö Abhandlung von G. Haxesthixi gt lesen hatti welcher ich viel 
zu verdanken habe: Caratturi rudimentali in ordine all’ origine dt 1 uomo. in: 
Annuario della Soc. d. Nat. Modena. 1867. p. 81. Hackel hat ganz vorzügliche 
Erörterungen über diesen ganzen Gegenstand unter dem Titel D.Vsteleologie in 
seiner CwiW’elle.MorphiWg'ie“ und seiner jScbipfungsgeschichta“ angest&LLt. 
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führen. welches nicht irgend einen Theil in einein rudimentären Zu­
stande besäße. und der Mensch bietet keine Ausnahme von dieser 
Regel dar. Rudimentäre Organe müssen von solchen unterschieden 
werden, welche auf dem Wege der Bildung sind, obschon in manchen 
Fällen die Unterscheidung nicht leicht ist. Die ersteren sind ent­
weder absolut nutzlos, wie die Zitzen der männlichen Säugethiere 
oder die oberen Schneidezähne von Wiederkäuern, welche niemals 
das Zahnfleisch durchschneiden, oder sie sind von so untergeordnetem 
Nutzen für ihren jetzigen Besitzer, dal.; wir nicht aimehmen können, 
sie hätten sich unter den jetzt existierenden Bedingungen entwickelt. 
Organe in diesem letzteren Zustand sind nicht streng genommen 
rudimentär, sie. neigen aber nach dieser Richtung hin. Andererseits 
sind in der Bildung begriffene Organe, wenn auch noch nicht völlig 
entwickelt, für ihre Besitzer von großem Nutzen und weiterer Ent- 
v- ick 1 ung fähig. Rudimentäre Organe sind äußerst variabel, und dies 
läßt sich zum Theil daraus verstehen, daß sie nutzlos oder nahezu 
nutzlos sind und in Folge dessen nicht länger mehr der natürlichen 
Zuchtwahl unterliegen. Sie werden oft vollständig unterdrückt. 
Wenn dies eintritt, können sie nichtsdestoweniger gelegentlich durch 
Rückschlag wiedererscheinen, und dies ist ein der Aufmerksamkeit 
wohl werther Umstand.

Ni< htgebrauch während derjenigen Lebeusperiode, in welcher ein 
Organ sonst hauptsächlich gebraucht wird, und dies ist meist während 
der Keifezeit der Fall, in Verbindung mit X ererbung auf einem ent­
sprechenden Lebensalter scheinen die hauptsächlichsten Ursachen ge­
wesen zu sein, welche das Rudimentärwerden der Organe varanlaßten. 
Der Ausdiuck ,.Nichtgebrauch" bezieht sich nicht bloß auf die ver­
ringerte Thätigkeit der Muskeln, sondern umfaßt auch einen ver­
minderten Zufluß von Blut nach einem Theile oder Organe hm, ent­
weder weil dasselbe weniger Änderungen des Drucke-; ausgesetzt ist, 
oder weil es in irgendwelcher V» eise weniger gewohnheitsgem iß thätig 
ist. Es können indessen Rudimente von Theilen in dem einen Ge­
schlecht auftreten, welche im anderen Geschlecht normal vorhanden 
sind: und solche Rudimente sind, wie wir später sehen werden, oft 
m einer von der oben erwähnten verschiedenen Art entstanden. In 
manchen Fällen sind Organe durch natürliche Zuchtwahl verkümmert, 
weil sie der Art unter eiuei veränderten Lebensweise nachtheilig ge­
worden sind. Der Prozeß der Verkümmerung wird wahrscheinhah 
oft durch die beiden Principe der Kompensation und Ökonomie des 
Wachsfhums unterstützt: aber die letzten Stufen der Verkümmerung 
— wenn nämlich der Nichtgebrauch Alles, was ihm einigermaßen 
zugeschrieben werden kann, vollbracht hat. und sobald die durch 
lie Ökonomie des Wachsthums bewirkte Ersparnis sehr klein 
sein würde28—. sind nur schwer zu erklären. Die endliche und 

"s billige gute kritische Bemerkungen über diesen Gegenstand nahen Aß kie 
und Vivart gegeben, in: Transart. Zc»(d. Soc. Vol. All, p. 92.
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vollständige Unterdrückung eines Theils, web her bereits nutzlos und 
in der Grölse sehr verkümmert ist. in welchem Falle weder Compen- 
sation noch Ökonomie les V\ achsthums in's Spiel kommen können, 
läßt sich vielleicht mit Hülfe der Hypothese der Pangenesis ver­
stehen und. wie es scheint, auf keine ander® Weise, Da indeß der 
ganze Gegenstand der rudimentären Organe in meinen früheren 
Werken24 ausführlich erläutert und erörtert worden ist. brauche 
ich hier über dieses l'apitel nichts mehr zu sagen.

21 V ariiien der 1 lii< re und Pflanzen im Zustande der 1 mmestication. 2. Aufl.
iy. II. p. 359 und 450. s. auch Entstehung der Viten. 7. (deutsche) Aufl. p. 523.

2” So giebt z. R. Kkiiarh (AnnaJ d. scime. natur. 3. Ser. Zool. T. Will
p 13) Beschreit Hing und Abbildung von Rudimenten des von ihm so genannten
„inuscle pedieux de la main“, welcher, wie er sagt, zuweilen „infliiiinent petit“ 
sei. Ein anderer, „Tibial postenenr* genannter Mn Kel ist meist an der Hand 
gar nicht vorhanden, erscheint aber von Zeit zu Zeit in einem mehr oder 
weniger rudimentären Zustande.

J’rot. W. J'rRNTi<, Broc. Ruy. Soc. Edinburgh, 1866 -67, p. 65.

In 'ielen I heilen des menschlichen Körpers hat man Rudimente 
verschiedener Muskeln beobachtet25: und nicht w enige Muskeln. welche 
in manchen niederen 'bhieren regelmäßig vorhanden sind, können 
gelegentlich beim Menschen in einer beträchtlich veikümmerten Form 
nachgewlesen werden. Jedermann muss die kraft beobachtet haben, 
mit welcher viele Thiere. besonders Pferde, ihre Haut bewegen oder 
erzittern machen, und dies wird durch den Panniculus carnosum be­
wirkt. Überbleibsel dies# Muskels in einem noch wurkungsfähigen 
Zustande werden an verschiedenen Theilen unseres Körpers gefunden, 
z. B an der Stirn, wo sie die Augenbrauen erheben. Das Platysma 
myoides, welches am Halse entwickelt ist, gehört zu diesem System, 
kann aber nicht wüIkürH&h in Thätigkeit gebracht werden. W ie mir 
Professor Turner von Edinburgh mjttheiit. hat er gelegentlich Muskel­
fasern an fünf verschiedenen Stellen entdeckt, nämlich in den Achsel­
höhlen. in der ?sähe der Schulterblätter u. s. w.. w elche alle auf das 
System des grossen Hautmuskels bezogen werden müssen. Er hat 
auch gezeigt26, daß der Musculus sternalis oder .sternalis brutorum“, 
welcher nicht etwa eine ' erlängerung des Rectus abdominis, sondern 
eng mit dem Panniculus verwandt ist. in dem ' erhältnis von un- 
gefähr 3 °o mitei mehr als G00 Leichnamen vorkam. Er fügte hinzu, 
daß dieser Muskel reiue vorzügliche Erläuterung der Angabe dar- 
Juete, dal.; gelegentlich auftretende und rudimentäre Bildungen be- 
,somlers einer Abänderung in der Anordnung ausgesetzt sind.*

Einige wenige Personen haben die Fähigkeit, die oberflächlichen 
Muskeln du•er Kopf!mut zusammenzuziehen, und diese Muskeln be­
finden sich in einem variabeln und zum Theil rudimentären Zustand 
Herr A OE I \ndolle hat mir ein merkwürdiges Beispiel des lange 
erhaltenem Bestehens oder der langen V ererbung dieser Fähigkeit, 
ebenso wie ihrer ungewöhnlichen Entwicklung mitgetheilt. Er kennt 
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eine Familie, von weither ein Glied (das gegenwärtige Haupt der 
Familie), als junger Mann schwere Bücher um seinem Kopfe schleudern 
konnte, allein durch die Bewegung seiner Kopfhaut. und er gewann 
durch Ausfühiung dieses .Kunststücks Wetten. Sein Vater, Onkel. 
Großvater und alle seine drei Kinder besitzen dieselbe Fähigkeit in 
demselben ungewöhnlichem Grade. \ or acht Generationen wurde diese 
Familie in zAvei Zweige getheilt. so daß das Haupt des oben genanmen 
Zweigs Vetter im siebenten Grade zu dem Haupte des andern Zweigs 
ist. Dieser entfernte VerAvamlte wohnt in einem anderen Theile von 
Frankreich: und als er gefragt Avurde. ob er diese seihe Fertigkeit 
bosäfee, producierte er sofort seine Kraft. Dieser Fall bietet eine 
nette Erläuterung dafür dar. wie zäh eine absolut nutzlose Fähigkeit 
überliefert werden kann. Avelche wahrscheinlich von unsern alten 
halbinenschlichcn Vorfahren heirührt: viele Affen haben nämlich 
da- A ermÖgüD. und benutzen es auch, ihre Kopfhaut stark vor- und 
rückwärts zu bewegen27.

Die äußeren Muskeln, welche dazu dienen, das ganze äußere 
Ohr zu bew egen, und die inneren Muskeln, welche dessen \ erschiedene 
Theile bewegen, finden sich bei dem MeuBchen in einem rudimentären 
Zustande und sie gehören sämmtlich zum System des Panniculus: sie 
sind auch in ihrer Entwicklung. oder Avenigstens in ihren Functionen, 
variabel. Ich habe einen Mann gesehen, welcher das ganze Ohl 
vorwärts ziehen konnte; andere können es nach oben ziehen: ein 
anderer konnte es rückwärts bewegen28; und nach dem. Avas mir 
eine dieser Personen sagt, ist es wahrscheinlich, daß die Meisten von 
uns dadurch, daß wir oft unsere Ohren berühren und hierdurch unsere 
Autim’-ksamkeit auf sie lenken, nach wiederholten Versuchen etAvas 
Bewegungskraft wiedererlangen könnten. Die Fähigkeit, die Ohren 
nutzurichten und sie nach verschiedenen Dichtungen hinzuwendin. ist 
ohne ZAveifel für viele Thiere von dem höchsten Nutzen, da dies^ 
hierdurch den Ort der Gefahr erkennen; ich habe aber nie auf zu­
verlässige Autorität hin von einem Menschen gehört. Aveleher auch 
nur die geringste Fähigkeit, die Ohren in dieser Weise zu richtep. 
besessen hätte, die einzige Bewegung, welche für ihn voll Nutzen 
sein könnte. Die ganze äußere Ohrmuschel kann man als Kudnnent 
betrachten, zusammen mit den verschiedenen Falten und \ Ursprüngen 
(Helix und Antihelix. I ragus und Amtitragw u. s. w.). welche bei 
den niederen Thieren das Ohr kräftigen und stützen, wenn es auf- 
gerichtet ist. ohne sein Gewicht sehr zu Aermehren. Manche Autoren 
Aeimuthen indeß, daß der Knorpel der Ohrmuschel dazu dient, die 
Schallschwingungen dem Hörnerven zu übermitteln. Mr. Tovnbse 

"7 s. meine Schrift: , Ausdruck 8|er <«cinüthshewegungen hei Umsehen 
und '1 liieren.“ 4. AuH. 1884. p. 124.

JS C-AXEsnn^i citjert für ähnliche Imitsachcn Övirn. ( knuario della Soc. 
dpi Natural, Modena. 1867. p. 97).
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kommt aber29, nachdem er alle bekannten Erfahrungen über diesen 
Punütt gesammelt har. zu dem Schluß, daß die äußere Ohrmuschel 
vom keinem bestimmten Nutzen ist. Die Ohren des .Schimpanse und 
(h ang sind denen des Menschen merkwürdig ähnlich, auch sind die 
Ohrmuskeln gleichfalls nur sehr gering entwickelt8* und mir haben 
die Wartet in den zoologischen Gärtea versichert, daß diese Thiev* 
sie nie bewegen oder aufrichten, so daß also diese Organe in einnm 
gleichermaßen rudimentären Zustande sind, was die Function betrifft, 
wie beim Menschen. Warum diese Thiern, ebenso wie die \ oreltern 
des Menschen, die Fähigkeit, ihre Ohren aufzurichten, verloren haben, 
können wir nicht sagen. Es könnte sein, doch befriedigt mich diese 
Ansicht nicht völlig, daß sie, in Folge ihres Lebens auf Bäumen und 
wegen ihrer großen Kraft nur wenigen Gefahren ausgesetzt waren 
und deshalb während einer langen Zeit ihre Ohren nur wenig bewegt 
und dadurch allmählich das Vermögen, sie zu bewegen, verloren 
haben. Dies würde ein parallelei Fall mit dem jener großen und 
schweren Vögel sein, welche das Vermöge^, ihre Flügel zum Fluge 
zu gebrauchen in Folge des Umstandes verloren haben, daß sie 
oceam^ehe Inseln bewohnen und daher den Angriffen von Raubthieren 
nicht aufgesetzt gewesen sind. Die Unfähigkeit des Menschen und 
mehrere] Affen, die Ohren zu bewegen, wird indessen zum Theil 
dadurch ausgeglichen, daß sie den Kopf sein frei in einer horizon­
talen Ebene bewegen und somit Laute aus allen Richtungen her auf- 
fangen können. Es ist behauptet worden, daß nur das Ohr des 
Menschen ein Läppchen besitze: „ein Rudiment ist aber beim Gorilla 
zu finden-31: und wie ich von Prof. Preyer. höre, fehlt es nicht 
selten beim Neger.

2!' The Disease« of the Ear hv J. Toynbee. London. 1860, p. 18. Ein an- 
geseliener Physiolog. Prof. Preyer, tlnült mii mit, daß ar in neuerer Zeit Ver­
suche über die Functionen der Ohrmuschel angestellt hab« und ziemlich zu 
demselben Resultate gekommen sm wie das oben erwähnte.

30 Prof. A. Magai.isiki:, Annals and vfag. of Nut. Hist. Vol. ' II. 1871. p. 342. 
Jr. St. Geocoe Ale art, Elementar} \natomy, 1^73, p. 396.

Iakwin, Abstammung. 7. Auflage. ( V .) 2
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Der berühmte Bildhauer Mr. WomvEK macht mich auf eine 
kleine E.genthümlichkeit am äußeren Obre aufmerksam, welche er 
oft sowohl bei Männern wie bei Frauen beobachtet und deren volle 
Bedi utung ei- erfaßt hat. Seine Aufmerksamkeit wurde zuerst auf 
den Gegenstand gerichtet, als er seine Statue des „Ruck'* arbeitete, 
welchem er spitze Ohren gegeben hatte. Er wurde hierdurch dazu 
veranlaßt, die Ohren, ver-chiedener Affen und später noch sorgfältiger 
die des Menschen zu untersuchen. Die Eigenthümlichkeif besteht 
in einem kleinen stumpfen, von dem inneren Rande der äußeren 
Falte oder des Helix vorspringenden Punkte, beim er vorhanden 
ist. ist er bei der G"hurt schon entwickelt und findet sich, nach 
Prüf. Ludwig Meyer, häutiger beim Manne, als bei der Frau. Mi 
WoouNEK hat ein sorgfältiges Modell eines solchen Falles gemacht
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und mir die beistehende Zeichnung (Fig. 2) geschickt. Dieser Punkt 
springt nicht bloß nach innen nach dem Mittelpunkte des Ohres hin, 
sondern oft etwas nach außen von der Ebene des Ohres aoi so dar; 
er sichtbar wird, wenn der Kopf direct von vorn oder von hinten 
betrachtet wird. Er ist m der Gröhe und auch etwas in der Stellung 
variabel, indem er entweder etwas höher oder tiefer steht: zuweilen 
kommt er auch nur an dem einen Ohre und nicht gleichzeitig am 
andern vor. Sein Vorkommen ist sicht aut den Menschen beschrankt: 
ich beobachtete einen Fall bei einem Atdes beel&ehuth im zoologischen 
Garten: und Dr. E. Rai Lankester theilt mir einen anderen Fall 
von einem Schimpanse im Hamburger zoologischen Galten mit. Der 
Helix besteht offenbar aus dem nach innen gefalteten äußeren .Hande 
des Ohrs, und diese Faltung scheint in irgend einer Weise damit 
zusammenzuhäugen, daß das ganze äußere Ohr beständig nach rück­

wärts gedrückt wird. .Bei vielen Affen, welche 
nicht hoch in der ganzen Ordnung stehen, wie 
bei den Pavianen und manchen Arten von 
Mucacu? 33. ist der obere Theil des Ohrs leicht 
zugespitzt und der Band ist durchaus nicht 
nach innen gefaltet. Vi äre aber der Band in 
dieser Weise gefaltet worden, so würde noth­
wendig eine kleine Spitze nach innen und wahr­
scheinlich auch etwas nach außen von der Ebene 
des Ohrs vorspringen: und so ist eine solche 
auch. wie ich glaube, in vielen Fällen ent­
standen. Andererseits behauptet Prof. L.Meyer 
in einem vor kurzem veröffentlichten guten 
Aufsätze”, das das Ganze Hofe am Fall von

38 s. auch die Bemerkungen und die Abbildungen der Lemnridenohren in 
der vortrefflichen. Abhandlung von Mikie und Mhart in den Lansact. Zool. Soe. 
Vol. VII. 1869, p. 6 und 90.

33 Über das Darwinsche Spiteohr in Archiv für path. Anat und Phys. 
1871. p. 485.

«I der wrspri»s«'de Punkt. Variabilität sei. und (laß die Vorsprünge nicht 
wirklich solche seien, sondern nur daher rührten, 

daß der innere Knorpel zu jeder Seite der Spitze nicht vollständig 
entwickelt sei. Ich bin völlig bereit zuzugeben, dal.; dies für viele 
Fälle, so für die von Prof. Meiss abgebildeten, wo mehrere sein 
kleine Spitzen sich fanden oder wo der ganze Hand buchtig ist. die 
richtige Erklärung ist. Ich selbst habe durch die Gefälligkeit des 
Dr L. Down das Ohr eine'' mikrocephalen Idioten sehen können, bei 
dem sich an der Außenseite des Helix und nicht an dem nach innen 
gefalteten Rande ein Vorsprung befand: die Spitze kann daher in 
diesem halle m keiner Beziehung zu einer frühem Ohrspitze stehen. 
Nu hfsdestoweniger scheint mir meine ursprüngliche Ansicht, daß 
diese \ orsprünge Überreste der Spitzen früher aufgerichteter und
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zugespitzter Ohren seien, noch immer die wahrscheinlich richtige zu 
sein. Ich glaube dies wegen der Häufigkeit des Vorkommens der- 
selben und wegen der allgemeinen Übereinstimmung ihrer Stellung 
mit der der Spitze eines zugespitzten Ohrs. In einem Falle, von 
dein mir eine Photographie zugesandt wurda, ist der Vorsprung so 
grob. dal.. wenn man im Einklänge mit Prof. Mei er's Ansicht an- 
nehmen wollte, das Ohr würde durch die gleichmäßige Entwicklung 
des Knorpels, entlang der ganzen Ausdehnung des Randes vollständig 
werden, dieser ein ganzes Drittel des Ohres bedecken würde. Zwei 
Fälle sind mir mitgetheilt worden, einer von Nord-Amerika und einer 
vt.n England, bei denen der obere Rand gar nicht nach innen ge- 
faltet, sondern zugespitzt war, so daß er im Umrisse dem zugespitzten 
Ohre eines gewöhnlichen Säugethieres sehr ähnlich war. In einem

Fiz. 3. Foetus eines Orangs. Genau« Cupie einer Photographie, um die Form des Ohres 
in diesem frühen Alter zu zeigen.

dieser Fälle, dem eines, kleinen Kindes, verglich der Vater das Ohr 
mit der Zeichnung eines Atfcnohrs. des Ohrs vom ( gnegnthecus niger, 
die ich mitgetheilt habe34, und meinte, daß bester Umrisse einander 
sehr ähnlich seien. Wenn in diesen beiden Fällen der Rand in der 
normalen Weise nach innen gefaltet worden wäre, so hätte sich ein 
\ orsprung nach innen bilden müssen. Ich will noch hinzufügen, daß 
in zwei andern Fällen der l mriß nach innen etwas zugespitzt blieb, 
obschon der Rand des obern Tbtüle des Ohrs völlig normal, in einem 
Falle freilich sehr schmal, nach innen gefaltet war. Der vorstehende 
Holzschnitt (Fig. 3) ist eine sorgfältig gefertigte Copie einer Photo­
graphie eines Drang-Foetus (die mir freundlichst von Dr. Nitsche 
zugesandt wurde), an welcher zu sehen ist, wie verschieden der zu­
gespitzte Umriß des Ohres in dieser Periode von dessen Form im

84 Ausdruck der GemüthWewegnngen. 4, Aufl. 1884. p. 118. 
2*
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erwachsenen Zustande ist. wo eg eine große allgemeine Ähnlichkeit 
mit dem des Menschen hat. Ganz offenbar wird das Heruntertalten 
der Spitze eines solchen Ohree. wenn es sich nicht während seiner 
weitern Entwicklung noch bedeutend verändert, einen nach innen 
vorspringenden Fortsatz entstehen lassen. Es scheint mir daher im 
Ganzen noch immer wahrscheinlich, daß die in Rede stehenden 
Vorspiünge in manchen Fällen, sowohl beim Menschen als bei Affen. 
Überbleibsel eines früheren Zustandes sind.

Die Nickhaut. oder das dritte Augenlid, mit ihren accossorischen 
Muskeln und anderen Gebilden ist besonders wohl entwickelt bei den 
Vögeln und ist für diese von großer iünctioneller Bedeutung, da sie 
sehr schnell über den ganzen Augapfel gezogen werden kann. Sie 
findet sich auch bei manchen Reptilien und Amphibien und bei 
gewissen Fischen, wie z. B. bei Haifischen. Sie ist ziemlich gut ent­
wickelt in den beiden unteren Abtheilungen der Säugethiere, nämlich 
bei den Monotremeu und Marsupialien und in einigen wenigen unrer 
den höheren Säugethieren. wie beim Walroß. Beim Menschen und 
den Quadrumunen dagegen, wie bei den meisten übrigen Säugethieren 
existiert sie. wie alle Anatomen atinehmen. nur als ein bloßes Rudi- 
ment. als die sogenannte halbmondförmige Falte35.

-I. Mi'i.i.Ek, Handbuch der Physiologie. 4. Aufl. IUI. 2. p. 312 Owrn. 
Anatomx of Vertebrafes. Vol. III. p. 260; derselbe über das Walroß: Iroceed. 
Zool. 'oc. 8. Ngvbr. 1854. s. auch R. Kwox Great Vrtists and Anatomists, p. 106, 
1 des Rudiment ist, wie es scheint, bei Negern und Australiern etwas größei als 
bei Europäern, s. ( Vo$t. Vorlesungen über den Mensohen. Bel. I, p. 162.

36 Sehr bekannt und noch von \ndi rn bestätigt ist der Bericht, den Ai., vox 
Hi mb.ilut von dem (lerm-lisvermögen der Eingeborenen von Süd-Amerika giebt. 
Hmz.rxi behauptet (Etnder, snr les lacultes Mentales etc. Tom. I. 1872. p. 91i. 
wiederholt \ ersuche angestellt und constatiert zu haben, daß Neger und Imb mer 
im Dunkeln Personen an ihrem Gern-he erkennen können. Dr. W. Dole hat 
einige merkwürdige Beobachtungen über den Zusammenhang des Rmchvermögens 
mit dem Farbstof! der Schleimhaut des riechenden Theils dei Nasenhöhle ebenso 
wie der Körperhaut gemacht. leb habe daher im 'Texte von den dunkelfarbigen 
Rassen als von den mit feinerem Geruchssinn, als die Weißen, begabten ge- 
sproehen. s. Och.e’s tufsatz in: Medico-chirnrgical Traimactions. London. Vol. 
Lill. 1870, p. 276.

Der Geruchssinn ist für die größere Zahl der Säugethiere von 
der höchsten Wichtigkeit, für einige, wie die M iederkäuer. dadurch, 
daß er dieselben vor Gefahren warnt, für andere, wie die <’arnivoren. 
daß er sie die Beute finden läßt, für noch andere, wie den wilden 
Eber, zu beiden Zwecken. Der Geruchssinn ist aber von äußerst 
untergeordnetem Nutzen, wenn überhaupt von irgendwelchem, selbst 
für die dunkelfarbigen Hassen, bei denen er allgemein noch höher 
entwickelt ist als bei den oiviliaierteD Hassen36; doch warnt er sie 
weder vor Gefahren, noch leitet er sie zur Nahrung: auch verhindert 
er nicht, daß die Eskimos in der übelriechendsten Atmosphäre schlafen, 
oder daß viele Wilde halbfaules Fleisch essen. Bei Europäern ist 
das Geruchsvermögen bei verschiedenen Individuen sehr verschieden. 
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wie mir ein ausgezeichneter Naturforscher versichert hat, bei dem 
dieser Sinn sehr hoch entwickelt ist und der dem Gegenstände seine 
Aufmerksamkeit zugewandt hat. Wer an das Priücip einer stufen­
weisen Entwicklung glaubt, wird nicht leicht zugeben, daß dieser 
Sinn in seinem jetzigen Zustande ursprünglich vom Menschen, wie 
er jetzt existiert, erlangt wurde. Er erbte die Fähigkeit in einem 
abge.schw ächten und insofern rudimentären Zustande von irgendeinem 
früheren \ erfahren. dem sie äußerst nutzbar war und von dem sie 
beständig gebraucht wurde. Bei den filieren, welche diesen Sinn 
in hoher Entwicklung besitzen, wie bei Hunden und Pferden, ist die 
Erinnerung an Personen und Orte entschieden mit ihrem Gerüche 
vergesellschaftet: und es läßt sich vielleicht hierdurch verstehen, wo­
her es kommt, daß. wie Dr Maidsley richtig bemerkt hat87, der 
Geruchssinn beim Menschen .in einer merkwürdig wirksamen Weise 
„Ideen und Bilder bereits vergessener Scenen und Orte wieder 
„erweckt“.

Dor Mensch weicht auffallend von allen übrigen Primaten darin 
ab. dal., er fast nackt ist. Doch finden sich wenige kurze steife 
Haare über den größerem Theil des Körpers beim männlichen Ge­
schlecht und feine dunenartige an dem des weiblichen. Die ver- 
sohiedem-n Hassen weichen sehr in dem Behaartsein von einander 
ab; hei Individuen, welche zu derselben Hasse gehören, sind die Haare 
iuöarst variabel, nicht bloß in der Menge, sondern auch in der 
Stellung. So sind bei manchen Europäern die Schultern völlig nackt, 
während sie bei anderen dicke Haarbüschel tragen 3S. Es läßt sich 
wohl kaum bezweifeln, daß die m dieser A eise über den Körper 
zerstreuten Haare die l berbleibsel des gleichförmigen Haarkleids 
der niederen Thiere sind. Diese Ansicht wird dadurch um so wahr­
scheinlicher. dal.;, wie bekannt ist, feine, kurze und hellgefärbte Haare 
an den Gliedmaßen und anderen Theilen des Körpers sich gelegent­
lich zu dicht stehenden langen und im Ganzen groben dunklen 
Haaren entwickeln, wenn sie in der Nähe alter, entzündeter Ober- 
flächen abnorm ernährt werden3’.

Sir James Paget thcilt mir mit, dal; Personen, welche zu einer 
und derselben Familie gehören, oft in ihren Augenbrauen einzelne 
wenige Haare haben, die viel länger als die übrigen sind, so daß 
diese unbedeutende Eigenthümlichkeit vererbt zu werden scheint. 
Auch diese Haare scheinen ihre Repräsentanten zu haben; denn an 
einem jungen Schimpanse, und bei gewissen Arten von Masacm, 
finden sich zerstreut stehende, beträchtlich lange Haare auf der 
mukten Haut oberhalb der Augen, die unsern Augenbrauen ent-

The Physiölpgy and l’atlmlogy ob Mmd. 2. Edit. 068 p. 134.
Es< hkigut, l ber die Kü-btiuig der Haare am menschlichen Körper, in: 

Müllers Archiv für Anat. und Phys. 183« p. 47. Ich werde mich oft auf 
diese sehr interessante Arbeit zu beziehen haben.

39 1’iGifj, Lecturos on Surgical Pathology. 1853. Aoi. I, p. 71.
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»sprechen; ähnliche lange Haare springen aus der Haarbekleidung 
der Augenbrauenleisten bei manchen Pavianen vor.

Das feine, wollähnliche Haar oder der sogenannte Lanugo, mit 
welchem der menschliche Foetus während des sechsten Monats dicht 
bedeckt ist, bietet einen noch merkwürdigeren Fall dar. Er ent­
wickelt sich zuerst während des fünften Monats an den Augenbrauen 
und dem Gesicht und besonder« um den Mund, wo er viel länger 
als auf dem Kopfe ist. Ein Schnurrbart dieser Art wurde \ on Esch- 
richt40 an einem weiblichem Foetus beobachtet. Doch ist dies kein 
so auffallender Umstand, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag: 
denn die beiden Geschlechter gleichen einander in allen äußeren 
Merkmalen während der früheren \\ achsthumsperioden sehr. Die 
Richtung und Anordnung der Haare aut allen Theilen des Enibrvmial- 
körpers sind dieselben wie beim erwachsenen Körper, unterliegen 
aber bedeutender X ariabilität. So ist die ganze Oberfläche, selbst 
mit Einschluß der Stirn und der Ohren, dicht bekleidet; es ist aber 
eine bezeichnende Thatsache. dal.' die Handflächen und Fußsohlen 
völlig nackt sind, wie es die unteren Flächen aller vier Extremitäten 
der niederen Thiere sind. Da di& kaum eine zufällige Überein­
stimmung sein kann, so stellt die wollige Bedeckung des Faeßus 
wahrscheinlich das erste bleibende Haarkleid derjenigen Säugethiere 
dar, welche behaart geboren weiden. Es sind Berichte von drei oder 
vier Fällen veröffentlicht worden, wo Personen über ihren ganzen 
Körper und das Gesicht dicht mit feinem langen Haar bedeckt geboren 
waren; und dieser merkwürdige Zustand wird streng vererbt und steht 
mit einer abnormen Entwicklung der Kähne in Korrelation41. 
Prof. Alex. Brandt hat. wie er mir mittheilt. das Haar vom Gesicht 
eines in dieser Weise ausgezeichneten. fünfunddreißigjährigenMenschen 
mit dem Lanugo eines Foetus verglichen und beides in der Textur 
völlig ähnlich gefunden: er bemerkt dazu, daß deshalb der Fall 
wohl einer Entwicklungshemmung des Haares in Verbindung mit 
einem fortbesteheiiden W achsthum zugeschrieben werden könne. ie 
mir ein Arzt an einem Kmderhospißd versichert hat. ist der Rücken 
vieler zarten Kinder mit langem seidenartigem Haar bedeckt, welche 
Fälle wahrscheinlich in dieselbe Categorie gehören.

40 ILcimicni', a. a. 0. p. 40, 47.
41 s. mein „VaAiren der Thiwe u. Pflanzen im Zustande der I •omeAioationu. 

2. Aufl. Bd. IJ, p. 373. Prof. Alex. Buanut hat mir vor Kurzem einen weiter^ 
Fall mit getlieilt von einem ' ab r und Sohn. die in Rußland mit denselben 
BigenthümJichkeiten geboren wurden. Ich habe Zeichnungen von beiden aus 
Paris erhalten.

Es scheint, als wenn der hinterste Backzahn, der sogenannte 
V eisheitszahn, bei den civdisierten Menschenrassen rudimentär zu 
werden strebte. Diese Zähme sind meistens kleiner als die anderen 
Backzähne, wie es gleichfalls mit den entsprechenden Zähnen beim 
Schimpanse und Drang der Fall ist: auch haben sie nur zwei ge­
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trennte V\ urzelu. Sie duich brechen das Zahnfleisch nicht eher als 
im siebzehnten Jahre ungefähr, und man hat mir versichert, dab sie 
viel mehr dei Zerstörung ausgesetzt sind und früher verloren w erden, 
als die anderen Zähne; doch widersprechen dem ausgezeichnete Zahn­
ärzte. Auch sind sie viel mein, sowohl in ihrer Bildung, als in der 
Zeit ihrer Entwicklung, zu variieren geneigt als die anderen Zähne42. 
Bei den schwarzen Rassen sind dagegen die VV eisheitszahne gewöhn­
lich mit drei getrennten Wurzeln versehen und meist gesund: auch 
weichen sie von den anderen Backzähnen weniger in der Gröbe ab. 
als bei den kaukasischen Rassen43. Professor Schaaffhausen er­
klärt diese Verschiedenheit zwischen den El assen dadurch, dab „der 
hintere zahntragende Abschnitt der Kiefer“ bei den civilisierten 
Rassen 44 „immer verkürzt“ ist: und ich meine, diese Verkürzung 
kann man ruhig dem Umstande zuschreiben, dab civilisierte Menschen 
sich gewöhnlich von weichen, gekochten Speisen ernähren und daher 
ihre Kinnladen weniger gebrauchen. Mr. Brace theilt mir mit, dab 
es in den V ereinigten Staaten eine durchaus gewöhnliche Operation 
werde, bei Kindern einige Backzähne zu entfernen, da die Kinnladen 
nicht grob genug wachsen für die vollständige Entwicklung der 
normalen Zahl40.

’2 I'r. A1nr. Teeth in Man and 1110 Anthropoid Apo s. < niM von 0. ( rri h 
Blake in ' nthropolog. Review, July, 1867, ] 299.

43 Owen, Anatomy of Vertebrates. Vol. ItL p. 320, 321, 32->.
44 l'ber die primitive Form des Schädels. ['bers. in Anthropolog. Review. 

OM. 1H68, p. 426.
45 Prof. Mantegazza schreibt mir ans Florenz, dab er neuerdings den letzten 

Backzahn hei den verschiedenen Menschenrassen untersucht habe und zu dem 
gleichen Resultate, wie* das im Texte niitgetheilte, gekommen sei, daß er 
nämlich bei den höheren oder civilisierten Rassen auf dem Woge der Atrophie 
oder Elimination sei.

4# Owen, Anatomy of Vertebrates. 111, p. 416, 434, 441.
41 Annuario della Soc. dei Natur. Modena, 1^67. p. 94.

In Bezug auf den VerdauungscanaJ ist mir nur ein einziges Bei­
spiel von einem Rudimente vorgekommen. nämlich der wurmförmige 
Anhang des Blinddarms. Der Blinddarm ist eine Abzweigung oder 
ein Divertikel des Darms, welcher mit einem Blindsack endigt, und 
hei xielen niedrigeren pflanzenfressenden Säugethieren ist er auber- 
ordentlich lang, bei dem marsupialen Koala ist er factisch über drei­
mal so lang wie der ganze Körper46. Zuweilen ist er in einen langen, 
sich allmählich zuspitz enden Fortsatz ausgezogen und zuweilen in 
Abtheüungen abgeschnürt. Es scheint, als wenn in Folge veränderter 
Ernährung oder Lebensweise der Blindsack bei verschiedenen Thieken 
sehr verkürzt worden sei. wo dann der wurmföimige Anhang als 
Rudiment des verkürzten Theils übrig blieb. Dab dieser Anhang ein 
Rudiment ist. können wir aus seiner unbedeutenden Gröbe und aus 
den Beweisen für seine Veränderlichkeit beim Menschen schließen, 
welche Professor Canfstrjxi47 gesammelt hat. Er fehlt gelegentlich 
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vollständig oder ist wiederum bedeutend entwickelt: seine Höhle ist 
zuweilen vollständig für die Hälfte oder zwei Drittel seiner Länge 
verschlossen. wrobei dann der Endtheil aus einer abgeplatteten, soliden 
Ausbreitung besteht. Beim Drang ist dieser Anhang lang und ge- 
wunden; beim Menschen entspringt er vom Ende des kurzen Blind­
darms und ist gewöhnlich 4- 5 Zoll lang, während er nur ein Drittel 
Zoll im Durchmesser hat. Er ist nicht bloß nutzlos, sondern wird 
zuweilen Todesursache, von welcher Thatsache mir vor Kurzem zwei 
Fälle bekannt geworden sind. Es rührt dies daher, daß kleine, harte 
Körper in den Canal eindringen und dadurch Entzündung verursachen48.

48 ( h. Martixs (L>e runite ©rganique, in: h’evue des Denx Mond&s. 15 Jule, 
1862, p. 16) und Haeckel (Generelle lorphologie. Bd. II, p. 278) haben beide 
bemerkt, daß dies eigenthündiche Rudiment zuweilen den Tod verursacht.

49 In Bezug auf die Vererbung s. Dr. Strctiiees in der „Lancet“, Fehr. 15., 
1873, und einen andern wichtigen Aufsatz, ebenda Ian. 24., 1863, p. B3. Dr. Kxox 
war, wie mir gesagt wurde, der erste Anatom, der die Aufmerksamkeit auf dieses 
eigenthümliche Gebilde beim Menschen lenkt®; s. seine Great Artisis and Anato- 
mists, p. 63; s. auch eine n wichtigen Aufsatz über diesen Fortsatz von (>r'ber 
im Bulletin de l’Acad. Imp. de St. Petersbourg. Tojm XII. 1867, p. 448.

50 Air. St. George Mivart, in: Philosoph. Transact. 1867, p. 310.

Bei einigen niederen Vierhändern, bei den Lemuriden und bei 
den Carnivoren, ebenso bei vielen Beuteltlneren findet sich in der 
Niihe des unteren Endes des Oberarmbeins ein Canal, das sogenannte 
supracondyloide Loch, durch welches der große Nerv der vorderen 
Gliedmaßen und zuweilen auch die große Arterie hindurchtritt. Nun 
findet sich am Oberarmbein des Menschen gewöhnlich eine Spur dieses 
Canals: zuweilen ist er aber ziemlich vollständig entwickelt, indem 
er von einem übeihängenden hakenförmigen Knochenfortsatze gebildet 
wird, der sich dann duich einen Bandstreiffn zu einem Loche ver­
vollständigt. Dr. Stri i heus 4y, welcher sorgfältig auf den Gegen­
stand geachtet hat. hat jetzt gezeigt, daß diese Eigenthümlichkeit 
zuweilen vererbt wird, da sie bei einem ' ater und unter sieben seiner 
Binder bei nicht weniger als vieren vorgekimimen ist. Ist det < anal 
vorhanden, so tritt unveränderlich der große Aminen durch ihn hin­
durch, und dies beweist deutlich, daß er das Homologon und Rudi­
ment des supracondyloideii Lochs der niederen Säugethiere ist. Nach 
einer »Schätzung von Professor Turner kommt er. wie mir dei selbe 
mitthOlte, an ungefähr einem Procent frischer Skelette vor. Wenn 
aber die gelegentliche Entwicklung dieser Bildung beim .Menschen, 
wie es als wahrscheinlich erscheint. Folge eines Rückschlags ist. so 
ist sie ein Rückschlag aut einen sehr alten Zustand der Dinge, da 
sie hei den höheru \ ierhändern fehlt

Es findet sich am Oberarmbein noch eine andere Durchbohrung 
oder ein Loch, welches gelegentlich heim Menschen vorhanden ist 
und das intercondyloide genannt werden kann. Dieset kommt, wenn 
auch nicht constant, bei verschiedenen authropomorpben und anderen 
Arten50. aber gleichfalls bei vielen der niederen Säugethiere vor. 
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Es ist merkwürdig. daß dies Loch während alter Zeiten viel häutiger 
vorhanden gewesen zu sein scheint, als in neuerer Zeil. Mr. Busk51 
hat über diesen Gegenstand die folgenden Beweisstücke gesammelt: 
Professor Broca ,beobachtete die Durchbohrung an 4%% der von 
,ihm auf dei Cimetiere du Sud in Paris gesammelten Armknochen. 
,und in der Höhle von Orron,. deren Inhalt der Bronzeperiode zu- 
.geschrieben wird, fand sie sich selbst au acht Oberarmbeinen unter 
.zwejunddreißig. Dieses außerordentliche Verhältnis glaubt er aber 
.dein Umstande zuschreiben zu müssen, daß, die Höhle vielleicht eine 
,Art .Familiengruft’ gewesen ist. Ferner fand Mr. Dupont 30°') 
.durchbohrter Armknochen in den Höhlen des Lesse-Thab, welche 
.der Ii’minthierperiode angehören, während Mr. Leguay in einer Art 
»von Dolmen in Argenteuil 25% perforiert fand: und Pkcnek-Bey 
.fand von den Knochen von Vaureal 26% in diesem Zustande. Auch 
„darf man nicht unbeachtet lassen, daß Pruner-Bey angiebt. dieser 
„Zustand sei bei Guanchen<keletten der gewöhnliche.“ Die That- 

daß alte Rassen, in diesem Falle wie in mehreren anderen, 
häutiger als neuere Baasen Bildungen darbieten, welche denen niederer 
Filiere gleichen, ist interessant, Ime hauptsächliche Ursache hier­
von scheint die zu sein, daß ältere Rassen in der langen Descedenz- 
reihe ihren entfeinten, thierähnlichen Urerzeugern etwas näher stehen 
als moderne Rassen.

On the Caves of Gibraltar, in Transaßt. Internat. 1 ongress of prebist.
\rch. Third ■'ession. 1869. p 159. Professor M max hat vor Kursam gezeigt 

(Fourth Animal Report. Peabody Museum, 1871, p. ‘20), daß diese Durchbohrung 
sich bei 31 °o der menschlichen Überreste aus einigen alt.cn Grabhügeln in den 
westlichen Vereinigten Staaten und in Florida findet. Sie kommt häutig bei 
Negern vor.

53 Qvatereeages hat neuerdings die Beweise über diesen Punkt gesammelt. 
Revue des t'onrs Scientitiques. 1867—1868, p. 625. Im Jahm 1840 zeigte 
Fleischmann einen menschlichen Foetus, der einen frei vorspringenden Schwanz 
besaß, mit selbständigen Wirlielkörpern. was mcht immer der I all ist. Dieser 
Schwanz wurde von den vielen, bei der Naturforscherv, rsammlung in Erlangen 
anwesenden Anatomen kritisch untersucht (s. Marmi > i.i., in: Nieto rländ. Archiv 
für Zoologie. Decemlru-, 1871).

Owen, On the natur® of I imbs. 1849. p. 114.

Obgleich das Sohwauzbein. mit gewissen anderen später zu be- 
schreibenden Wirbeln, heim Mewhen als Schwanz keine Function 
hat. so wiederholt es doch offenbar diesen Theil anderer \\ irbelthiere. 
Auf einer früheren Embnonalperiode ist es frei und springt, wie wir 
gesehen haben, über die unteren Extremitäten vor. wie in der 
Zeichnung (Fig. 1) eines menschlichen Embryo zu sehen ist In ge- 
wisson .seltenen und anomalen Fällen52 hat man gefunden, daß es selbst 
noch nach der Geburt ein kleines äußeres Rudiment eines Schwanzes 
bildet. Das Schwanzbein ist kurz und enthält gewöhnlich nur vier 
Wirbel in einem rudimentären Zustande: sie bestehen mit Ausnahme 
des obersten nur aus dem Virbeikörper53. Sie sind mit einiger 
kleinen Muskeln versehen, von denen, wie mir, Professor Turner 
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mittheilt, der eine ausdrücklich von Theile als eine rudimentäre 
Wiederholung des Extensor des Schwanzes beschrieben worden ist. 
welcher bei vielen Säugethieren so kräftig entwickelt ist

Das Rückenmark erstreckt sich beim Menschen owr bis zum 
letzten Rücken- oder ersten Lendenwirbel nach abwärts: doch läuft 
ein fadenartiges Gebilde (das filum terminale) in der Achse des Kreuz- 
theils des Rückenmarkskanals und selbst dem Rücken der Schwanz- 
wu-bel entlang noch hinab. Der obere Theil dieses Gebildes ist. wie 
mir Professor Turner mittheilt. unzweifelhaft mit dem Rückenmarke 
homolog, der untere Theil besteht aber offenbar nur aus der pia mater 
oder der gefäßreichen IlüHmembran. Selbst in diesem Falle kann 
man sagen, daß das Schwanzhein eine Spur eines so wuchtigen Gebildes 
wie des Rückenmarks trägt, wenngleich es nicht mehr in einen 
knöchernen Fanal eingeschlossen ist. Die folgende Thatsache. für 
deren Miftheilung ich gleichfalls Professor Turner zu Dank ver­
pflichtet bin. zeigt, w’ie genau das Schwanzhein dem wiik liehen Schwänze 
bei niederen Thieren entspricht: Luscnkv hat nämlich neuerdings 
an der Spitee der Schwanzknochen einen sehr eigenthümlich ge­
wundenen Körper entdeckt, welcher mit der mittleren Kreuzbeinarterie 
im Zusammenhang steht; diese Entdeckung veranlasste dann Krause 
und Meyer, den Schwanz eines Affen (Macacui) und einer Katze zu 
untersuchen: bei Beiden fanden sie. wenn auch nicht gerade an der 
Spitze, einen ähnlich gewundenen Körper.

Die Fortpflanzungsorgane bieten verschiedene rudimentäre Bil­
dungen dar: diese weichen aber in einer bedeutungsvollen Hinsicht 
von den vorstehenden Fällen ab. Wir haben es hier nicht mir dem 
( oerbleihsel eines ['heiles zu thun. welcher der species nioht mahr in 

t mein 1 unctionstähigen zustande angehört. vielmehr mit einem 1 heile, 
welcher beständig bei dem einen Geschlecht vorhanden umi in 
Function ist. während er in dem anderen durch ein bloßes Rudiment 
vertreten wird. Nichtsdestoweniger ist das A orkommen solcher 
Rudimente ebenso schwer unter Zugrundelegung des Glaubens an die 
besondere Schöpfung jeder einzelnen Species zu erklären, wie die 
vorhin erörterteil Fäll»1 von Rudimenten. Ich werde später auf diese 
Rudimente zurück/ukommen haben und werde zeigen, daß ihr \ or- 
handensein allgemein nur auf Erblichkeit beruht, insofern nämlich, 
als das eine Geschlecht Theile erlangt hat. welche zum Theil auch 
dem anderen überliefert worden sind. An dieser Sielte will ich nur 
einige Beispiele solcher Rudimente aiiführen. Es ist allgemein be­
kannt. daß bei den Männchen aller Säugethiere. mit Einschluß des 
Menschen, rudimentäre Brustdrüsen vorhanden sind; diese haben sich 
.n mehreren Fällen vollständig entwickelt und haben eine reichliche 
Atenge von Alilch gegeben. Ihre wesentliche Identität bei beiden 
Geschlechtern zeigt sich gleichfalls durch ihre sympathische Ver­
größerung bei beiden w ährend der Masern. Die sogenannte Vesicula 
prostatica, welche, bei vielen männlichen Säugethieren beobachtet 
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worden ist. ist jetzt ganz allgemein für das Homologen des weiblichen 
Uterus in Verbindung mit dem damit verbundenen Canal anerkannt 
worden. Man kann unmöglich Leuckart's klare Beschreibung des 
Organs und seine Betrachtungen darüber lesen, ohne die Richtigkeit 
seiner Folgerungen zuzug-eben. Dies wird besonders bei denjenigen 
Säugethieren deutlich, bei welchen der weibliche Uterus sich gabel­
förmig Hieill ; denn bei den Männchen derselben ist die Vesicula 
prostatica in gleicher Weise getheilt54. Es lieben sich noch andere 
rudimentäre Bildungen die zu dem Fortpflanzungssystem gehören, 
hier anführen

Die Tragweite der drei groben, jetzt mitgetlieilten Classen von 
Thatsachen ist nicht inibzudeuten. Es würde aber überflüssig sein, 
hier die ganzen Folgerungen, welche ich im Einzelnen in meiner 
„Entstehung der Arten“ gegeben habe, zu wiederholen. Die homo­
loge Bildung des ganzen Körpers bei den Gliedern einer und der­
selben Classe ist sofort verständlich, wenn wir ihre Abstammung von 
einem gemeinsamen Urerzeuger und gleichzeitig ihre spätere An­
passung an verschieden gewordene Bedingungen annehmen. Nach 
jeder anderen Ansicht ist die Ähnlichkeit der Form zwischen der 
Hand eines Menschen oder eines Affen und dem Fuße eines Pferdes, 
der Flosse einer Robbe, dem Flügel einer Fledermaus u s. w. völlig 
unerklärlich °6. Es ist keine wissenschaftliche Erklärung, wenn man 
sagt, daß sie alle nach demselben ideellen Plane gebaut seien. In

’4 Leuckaui, in Tödd's Cyclopaedia of Anatomy. 1849—52. Vuk 14 , p. 1415. 
Beim Menschen ist dies Organ nur von drei bis sechs Linien lang, ist aber, wie 
SO viele anderen rudimentären Organe, in Bezug auf seine Entwu klung, wie aut 
andere Merkmale, variabel.

"° s. hierüber Owi x, Anatomy of \ ertebrates. Vol. 111. p. 675, 676, 706.
In einem neuerdings erschienenen und mit ausgezeichneten Illustrationen 

ansgestatteten Werke (La Theorie Ikirvmienne et la creation dite indi'pemlante, 
1S74) bemüht sich Prof. Biaxcowi. nachzuweisen, daß in den obigen wie in 
andern Fällen homologe Bildungen vollständig nach mechanischen (irnmlsätzen 
unter Berücksichtigung ihres Gebrauchs (‘rkliirt werden können. Niemand hat 
so gut gezeigt, wie wunderbar derartige Bildungen ihren Zwecken angepaßt 
sind; dies»- Aiwa-ssung lässt sich, wie ich glaube, durch natürlich»1 Zuchtwahl 
erklären. Bei Betrachtung des FledermausHügels wendet er (p. 218) etwas an. 
was mir wie ein (um V» gi ste Gwte’s M orte zu brauchen) bloß methajihysisches 
Primi]» erscheint, nämlich „»In1 Fihaltimg der Säugethiernatur des Thieres in 
ihrer Integrität“. Nur in einigen wenigen 1 äßen bespricht er Rudimente und 
dann auch nur solche rl heile, welche theilweise rudimentär sind, wie die Ifter 
klamm des Schweins und Ochsen, weldie den Boden nicht berühren: von diesen 
weisi er klar nach, »laß sie dem Thiere von Xutzmi sind. 1 nglücklicherweisc 
betrachtet er solche Fall»1 gar nicht, wie di»* kleinen nie das Zahnfleisch durch- 
b^SCheriden Zähne des Ochsen, oder die Milchdrüsen miinmiclier Säugethiere, 
od» r di»* Flügel gewißer Käfer, die unter d< n verwachsenen Flügeldecken liegen, 
oder die Rudiment»* der Pistill»1 und Staubfäden in gewissen Blütben. und vi» le 
ander»1 derartige Fälle. Obgleich ich Professor Bi vxcux»'s Werke groß»1 Bewun­
derung zolle, scheint mir doch die jetzt von den meisten Naturforschern ge- 
theilte Ansicht, »laß homologe Bildungen nach »lern Principe* einfacher An- 
passmig unerklärlich seien, u »erschüttert geblieben zu sein.
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Bezug auf die Entwicklung können wir nach dein Princrp. daß Ab­
änderungen auf einer im Ganzen späteren embryonalen Periode auf- 
treten und zu entsprechenden Mtern vererbt werden, deutlich ver­
stehen, woher es kommt, daß die Embryonen sehr verschiedener 
Formen doch mehr oder weniger vollkommen den Bau ihres gemein­
samen Urerzeugers beibehalteu. Von keinem anderen Standpunkte 
aus ist je eine Erklärung der w linderbaren Thatsache gegeben worden, 
daß die Embryonen eines Menschen, Hundes, einer Robbe, Fleder­
maus, eines Reptils u. s. w. anfangs kaum von einander unterschieden 
werden können. Um das Vorhandensein rudimentärer Organe zu 
verstehen, haben wir nur anzunehmen, daß ein früherer Vorfahre 
die in Frage stehenden Theile in vollkommenem Zustande besessen 
hat und daß dieselben unter veränderten Lebensgewohnheiten be­
deutend reduciert wurden, und zwar entweder in Folge einfachen 
Nichtgebrauchs oder mittelst der natürlichen Zuchtwahl derjenigen 
Individuen, welche am wenigsten mit überflüssigen Organen belastet 
waren, letzteres mit Unterstützung durch die früher angegebenen 
Vorgänge.

Wir können hiernach verstehen, woher es gekommen ist. dal 
der Mensch und alle übrigen W irbelfhiere nach demselben allgemeinen 
Plane gebaut sind, warum sie die gleichen Stufen früherer Entwick­
lung durchlaufen und warum sie gewisse Rudimente gemeinsam bei­
behalten haben. Folgerecht sollten wir offen die Gemeinsamkeit ihrer 
Abstammung zugeben: irgend eine andere Ansicht sich zu bilden, 
hieße auncdinien daß unser eigener Bau und der sämmtlicher Thiere 
um uns her nur eine Falle sei, nm unser Urtheil gefangen zu nehmen 
Die Richtigkeit dieser Folgerung wird noch bedeutend verstärkt, 
wenn wir die Glieder der ganzen 1 hierreihe und die Thatsuvhen ihrer 
Verwandtschaft oder < lassifeation, ihrer geographischen Verbreitung 
und geologischen Aufeinanderfolge betrachten. Es ist nur unser 
natürliches Vorurtheil und jene Anmaßung, die unsere Vorfahren er­
klären hieß, daß sie von Halbgötteru abstammten, welche uns gegen 
diese Schlußfolgerung einnehmen. Es wird aber nicht lange dauern, 
und die Zeit wird da sein, wo man sich darüber wundern wird, daß 
Naturforscher. welche mit dem Bau und der Entwicklung des Men­
schen und anderer Säugethiere in Folge eingehender Vergleichungen 
bekannt waren, haben glauben können, daß jedes derselben die Folge 
eines besonderen Schöpfungsactes gewesen sei.
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Zweites Capitel.
Uber die Art der Entwicklung des Menschen aus einer 

niederen Form.

Variabilität 'les Körpers und Geistes beim Menschen — Vererbung. —• l rsachen 
der Variabilität. Die Gesetze der Abänderung sind dieselben beim Menschen 
wie bei den niederen l’hieren.— Directe Wirkung der Lebensbedingungen. — 
Wirkungen des vermehrten Gebrauchs und des Nichtgebrauchs von Theilen. — 
Entw icklungshemiuungen. — Rückschlag. — Correia! ive Abänderung. — Ver­
hältnis der Zunahme. — Hindernisse der Zunahme — Natürliche Zuchtwahl. — 
Der Mensch das herrschendste Thier auf der Erde. — Bedeutung seines Körper­
baues. — Ursachen, welche zu seiner aufrechten Stellung führten; von dieser 
ahhängende Änderungen das Baues. — Größenabnabme der Eckzähne.— Größen- 
zunahine und veränderte Gestalt des Schädels — \acktlieil — Fehlen eines 

Schwanzes. — Vertheidignngsloser Zustand des Menschen

Offenbar unterliegt der Mensch gegenwärtig einer bedeutenden 
Variabilität. Nicht zwei Individuen einer und derselben Rasse sind 
völlig gleich. Wir mögen Millionen Gesichter unter einande? ver­
gleichen. jedes wird vom andern verschieden sein. Ein gleich großer 
Betrag von \ erschiedenheit besteht in den Proportionen und Dimen­
sionen der verschiedenen Th&iJ® seines Körpers. Die Länge der 
Beine ist einer der variabelsten Punkte L Wenn auch in einigen 
Theil"ii der Erde ein langer Schädel, in anderen l'heilen ein kurzer 
Schädel vorherrscht, so besteht doch eine grosse Verschiedenheit der 
Perm seihst innerhalb der Grenzen einer und derselben Rasse, wie 
hei den Ureinwohnern von Amerika und Süd-Australien —- und die 
letzteren bilden , wahrscheinlich dem Blute, den Gewohnheiten und der 
..Sprache mich eine so homogene .Basse, wie irgend eine existierende* — 
und selbst bei den Einwohnern eines so beschränkten Gebiets 
vvi» der Sandwich-Inseln 2. Ein ausgezeichneter Zahnarzt versicherte 
mich, daß die Zähne fast ebenso viele \ erschiedeuheiten darbieten 
wie die Gesichtszüge. Die Hauptarterien haben so häutig einen ab- 
mumeii 5 erlauf, daß man es zu chirurgischen Zwecken für nützlich 
erkannt hat, aus 1040 Leichen zu berechnen, wie oft jede Verlaufs­
art vorkommt3. Die Muskeln sind ausserordentlich variabel: so fand 

1 Investigaiions in MBitarv am! Anthropologien! Sfafütics of American 
Boldiers bj B. A. .Gotwd. 1869, p. 2f>6.

In Bi ziig au!' die Schäclelfbrm der Eingeborenen von Nord- Amerika 
s. Hr. Aitken Mkfgs in: Proeeed. Acad. Natur. Sc. Philadelphia. May, 1868. 
Über die Australier 6. Hi nley in Eyi.i.l, Alter des Menschengeschlechts. 1863, 
p. 51. Über die Sandwich Insulaner: Prof. .1. Wyman, Observations on ( rania. 
Boston, 1868, p. 18.

3 Anatomy of the Arteries von K. Qeain. Vorrede, Vol. I, 1844.
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Professor Turner4, flute die des Fußes nicht in zwei unter 50 Leichen 
einander genau gleich sind, und oei einigen waren die Abweichungen 
beträchtlich. Professor Turner fügt noch hinzu, daß die Fähigkeit, 
die passenden Bewegungen auszuführen. in Übereinstimmung mit den 
verschiedenen Abweichungen modificiert sein muss. Mr. J. \\ oim 
hat das \ orkommen von 295 Muskel-\ arietäten an sechsunddreißig 
Leithen mitgetheilt° und bei einer andern Beide von derselben Zahl 
nicht weniger als 558 \ irietäten, die an beiden Seiten des Körpers 
vorkonnnenden für eine gerechnet. Bei der letzten Reihe fehlen 
nicht an einem einzigen Körper unter den sechsunddreißig „Ab­
weichungen von den gültigen Beschreibungen des Muskels} stems, 
.welche die anatomischen Handbücher geben, vollständig.“ Eine 
einzige Leiche bot die außerordentliche Zahl von fünfundzwanzig 
verschiedenen Abnormitäten dar. Derselbe Muskel variiert zuweilen 
auf vielerlei Weise: so beschreibt Professor Macali-uer 11 nicht weniger 
als zwanzig verschiedene Abweichungen an dem Palmaris accessorius.

Der alte berühmte Anatom Wolff 7 hebt hervor, daß die inneren 
Eingeweide variabler sind als die äußeren Theile: „Nulla particula 
est. quae non aliter et aliter in aliis se habeat hominibus/ Er 
hat selbst eine Abhandlung über die Auswahl typischer Exemplare 
der Eingeweide zu deren Darstellung geschrieben. Eine Erörterung 
über das ideal Schöne der Leber. Lungen. Nieren u. s. w.. v ie man 
das Ideal des göttlich schönen menschlichen Antlitzes erörtert, klingt 
für unsere Ohren wohl fremdartig.

4 'Iransact. Boy. Soc. Edjnlwgb. Vol. XXIV, p. 175, 189.
6 Proceed. Roy. «Soc. 1867, p. 544, auch 1868, p. 483, 524; ebenso ein

früherer Aufsatz 1866, p. 229.
0 Proceed. Rov. Irish Aoademy. Vol. X. 1868. p. 141.
1 V-ta Acad Petropolit. 1878. Ps. II, p. 217.

Die Variabilität oder Verschiedenartigkeit der geistigen Fähig- 
keifen bei Menschen einer und derselben Rasse, der noch größeren 
Verschiedenheiten zwischen Menschen verschiedener Rassen gar nicht 
zu gedenken, ist so notorisch, daß es nicht nöthig ist, hier noch 
ein W ort darüber zu sagen. Dasselbe gilt für die niederen Thiere, 
Alle die Leute, welche Menagerien geleitet haben, geben diese That- 
sache zu. und wir sehen dieselbe auch deutlich bei unseren Hunden 
und anderen domesticierten Thieren. Besonders Brehm legt auf die 
Thatsache Nachdruck, daß jeder individuelle Affe unter denen, welche 
er in Afrika in Gefangenschaft hielt, seine eignen ihm eigenthümlichen 
Anlagen und Launen gehabt habe: er erwähnt vorzugsweise einen 
Pavian wegen seiner Indien Intelligenz: und die Wärter im zoologischen 
Garten zeigten mir ein zu der Abtheilung der Affen der neuen Welt 
gehöriges Individuum, welches gleichfalls wegen seiner Intelligenz 
merkwürdig war. Auch Rengger betont die Verschiedenheit dei 
einzelnen geistigen Eigenschaften bei Affen derselben Species, die er 
in Paraguay hielt, und fügt hinzu, dal.? diese Verschiedenheit zum 
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Theil angebaren, zum Theil das Resultat der Art und V eise sei in 
welcher die Thiere behandelt oder erzogen wären8.

Ich habe an einem andern Orte9 das Thema der Vererbung so 
ausführlich erörtert, daß ich hier kaum irgend etwas hinzuzufügen 
nöthig habe. Eine große Anzahl von Phatsachen sind in Bezug auf die 
Überlieferung sowohl der äußerst unbedeutenden, als der bedeutungs­
vollsten Charaktere gesammelt worden. und zwar eine viel größere 
Anzahl in Bezug auf den Menschen als in Bezug auf irgend eines 
der niederen Thiere: doch sind in Bezug aut die letzteren die That- 
sachen immer noch reichlich genug. \A as z. B. die l berheferung 
geistiger Eigenschaften betrifft, so ist dieselbe bei unsern Hunden. 
Pferden und anderen domesticierten Thieren offenbai Außer den 
speciellen Neigungen und Gewohnheiten werden ein allgemein intelli­
gentes Wesen. Muth, schlechtes und gutes Temperament u. s. w. 
sicher überliefert. In Bezug aut den Menschen sehen wir ähnliche 
'Phatsachen fast in jeder Familie: und wir wissen jetzt durch die aus­
gezeichneten Arbeiten Mr. Gvlton’s1", daß das Genie, welches eine 
wmnderbar complicierte Combination höherer Fähigkeiten umfaßt, zur 
Erblichkeit neigt; andererseits ist es nur zu gewiß, daß Verrücktheit 
und beschränkte geistige Kräfte gleichfalls durch ganze Familien gehen.

Was die Ursachen der Variabilität betrifft, so sind wir in allen 
F dien in großer Unwissenheit: wir sehen nur. daß dieselbe, beim 
Mersehen wie bei den niederen Thieren in irgend einer Beziehung 
zu den Uebensbedingungen stehen, welchen eine jede Species mehrere 
Generationen hinter einander ausgesetzt gewesen ist. Domesticierte 
Thiere variieren mehr als I liiere im Naturzustande: und dies ist 
offenbar Folge der verschiedenartigen und wechselnden Lebeim- 
bedingungen, denen sie ausgesetzt gewesen sind. Die verschiedenen 
Menschemassen gleichen in dieser I linsicht domesticierten t liieren, und 
dasselbe gilt von den Individuen einer und derselben Rasse, sobald 
sie einen sehr großen Bezirk, wie z. B. Amerika bewohnen. Den Eiu- 
flüß verschiedenartiger Bedingungen sehen wir an den civihsierten 
N itionen : denn deren Glieder gehören verschiedenen Rangclassen an 
und haben verschiedene Beschäftigungen, wodurch sie eiim größere 
Verschiedenartigkeit von Eigenthümlichkeiten darbieten als die Glieder 
narbarischer Nationen. Andererseits ist aber die Gleichförmigkeit 
unter den Wilden bedeutend übertrieben worden, und in manchen 
Fällen kann man kaum sagen, daß sie überhaupt existiere11. Nichts-

s Brehm. FhierJeben, 2. Anfi. Bd. I, p. 119, 162. Rexggeh, Säugethiere 
von Paraguay, p. 57.

\ iriiren der Fhiere und Pflanzen im Zustande der Doinesücatio.Q.. 2. Anfi. 
Bd. IT, ( ap. 12.

Hereditary Genius, an Inquiry into its Laws and Consequences. 1869. 
Mi. Bates bemerkt (The Naturalist on the Amazons. 1863 A ol. II, p. 159) 

in Bezug auf die Indianer i^.ne« und desselben südamerikanischen Stammes; 
,nicht zwei von ihnen waren :n der Forni des Kopfes eüiander überhaupt ähn- 
„Heh ; der eine, hatte ein ovales Gesicht mit schön, n Zügen, ein anderer war 
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destoweniger ist es ein Irrthum, selbst wenn wir nur aut die Lebens­
bedingungen sehen, denen er unterworfen gewesen ist, vom Manschen 
so zu sprechen, als sei er ,weit mehr domesticiert" 12 als irgend ein 
anderes Thier. Einige wilde Rassen, z. B. die Australier, sind keinen 
mannigfaltigeren Bedingungen ausgesetzt als viele Species, welche 
sehr weite Verbreitungsbezirke haben. In einer andern und noch 
bedeutungsvolleren Beziehung weicht der Mensch sehr weit von jedem 
im strengen Sinn domestizierten Thier ab; die Nachzucht ist nämlich 
bei ihm weder durch methodische noch durch unbewußte Zuchtwahl 
controliert worden. Keine Rasse oder größere Zahl von Menschen 
ist von anderen Menschen so vollständig unteiWorten worden, daß 
gewisse Individuen, weil sie in irgendwelcher Weise ihren Herren 
von größerem Nutzen gewesen wären, erhalten und so unbewußt zur 
Nachzucht ausgewählt worden wären. Auch sind sicherlich nicht 
gewisse männliche und weibliche Individuen absichtlich ausgewählt 
und mit einander verbunden worden mit Ausnahme des bekannten 
Falles der preußischen Grenadiere, und in diesem l alle folgte, wie 
man von vornherein erwarten konnte, der Mensch dem Gesetze metho­
discher Zuchtwahl: denn es wird ausdrücklich angeführt, daf in den 
Dörfern, welche die Grenadiere mit ihren großen Weibew bewohnten, 
viele ebenso große Menschen aufgezogen vv orden sind Auch in Sparta 
wurde eine ArtZuchtwahl ausgeübt: denn es war vorgeschrieben, daß 
alle Kinder bald nach der Geburt untersucht wurden : die wohlgebildeteil 
und kräftigen wurden erhalten, die andern dem Tode überlassen13.

12 Blumekhach Treatises ob Anthropologe engl. I hers. 1865, b. 205
13 Mitford, History of Greece. Abd. 1, p. 2ß2. Aus einer stelle in Xeimphon’s 

Memorabilien 2. Bu-h. 4. (auf welche nach Mr. J’. X. Hoake aufmerksam gemacht 
hat) sein int heiaorz.ugehen. daß es ein bei den Griechen geltender Grmußat 
war, daß die Männer die F amm mit einem Hinblick auf die Gesundheit und 
Krafi ihrer Kinder wählen sollten. Per griechische Dichter '1 iieognis. welcher 
550 v. ihr. lebte, erkannte deutln h. wie bedeutungsvoll die Zuchtwahl. wenn 
sie sorgfältig angewandt würde, für die \ Tedehmg der Menschheit sein würib 
Er sah auch, dal.i Bmchthum häufig die gehörige Wirksamkeit der ge-.hlecht- 
lichen Zuchtwahl störte. ]■ r schreibt so:

Widder zur Zucht und Esel erapäh'n wir, Kyrnos und edle 
Koss’, und ein Jeglicher will solche von wackTem Geschlecht 

Aufzieh'n; aber z.u freien die schuftige Tochter des Schuftes. 
Kümmert den Edlen nicht, oringt sie nur Schätze z.u ihm.

Auch nicht weigert ein Weib sich, des Schufts Eh'gattin z.u werden. 
Ist er nur reich; weit vor zieht sie der lugend das Geld.

Sei ätze nur achtet man hoch. Mit dem Schuft# versippt sich der r die 
Und mit dem Edlen der Schuft- Habe vermischt das Geschlecht.

(Darum winid're dich nicht. Foß paedes, wenn in's Gemeine
Sinket der Bürger Geschlecht, Edles mit Schutögem sich mengt.) 

Ob er nun selbst wohl weiß daß ein Schurke von Vater sie zeugt» 
Führt er sie gleichwohl heim, weil der Besitz, ihn verlockt:

Er. der erlaucht, die Verrufne. dieweil die gew dtige NoCa ihn 
Antreibt, welche des Alauns Sinn, sich zu schicken, gewöhnt.

(Die Elegien des Tueogxis. Tbers. von M Bindet Stuttgart 1859. p. 15.)

„völlig mongolisch in der Breite und dein Vorspringen der Backen, der Öffnung 
„der Nasenlöcher und der Schiel heil der Augen.“
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Betrachten wir alle Menschenrassen als eine einzige Art bildend, 
so ist ihre Veibreitung ganz enorm: aber schon einzelne verschiedene 
Bassen, wie die Amerikaner und Polynesier, haben sehr weite Ver­
breitungsbezirke. Es ist ein bekanntes Gesetz, daß weitverbreitete 
Species viel variabler sind als Species mit beschränkter Verbreitung; 
und man kann weit zutreffender die V ariabilität des Menschen mit 
der weitverbreiteter Species als mit der domesticierter Thiere ver­
gleicht in

Die V ariabilität erscheint nicht bloß beim Menschen und den 
niederen Thieren durch die nämlichen allgemeinen Ursachen ver- 
anlafet worden zu sein, somlern in beiden Fällen werden auch die­
selben Körpertheile in einer streng analogen Weise afticiert. Dies 
ist mit so ausführlichen Details von Godron und Quatrekages er­
wiesen worden, dal; ich hier nur auf deren Werke zu verweisen habe 1+. 
Monstrositäten, welche allmählich in unbedeutende Varietäten über­
gehen. sind gleichfalls beim Menschen und den niederen Thieren 
einander so ähnlich, dab für beide eine und dieselbe Classification 
und dieselben Bezeichnungen gebraucht werden können, wie man 
aus UmoKE Geoffroy St. Hu.yihe's großem Weik sehen kann15. In 
meinem Buche Über das V ariieren domesticierter Thiere habe ich den 
Versuch gemacht, in einer skizzenaitigen Weise die Gesetze des 
Variierens unter die folgenden Punkte zu ordnen: Die directe und 
bestimmte Wirkung veränderter Bedingungen, wie sich dieselben bei 
allen oder fast allen Individuen einer und derselben Species zeigt, 
welche unter denselben "Umständen in einer und derselben Art und 
Weise abändern: — die Wirkungen lange fortgesetzten Gebrauchs 
oder Xichtgebrauchs von Theilen: — die Verwachsung homologer 
Theile; •— die \ ariabilität in Mehrzahl vorhandener Theile: — Com- 
pensation des Wachskhums. doch habe ich von diesem Gesetz beim 
Menschen kein entscheidendes Beispiel gefunden: — die Wirkungen 
des mechanischen Drucks eines Theils auf einen andern, wie der 
Druck des Beckens auf den Schädel des Kindes im Mutterleibe:

Entwicklungshemmungen, welche zur Vt-kleinerung oder Unter­
drückung von Theilen führen; — das Wiedererscheinen lange ver­
lorener Eigenthümlichkeiteii durch Rückschlag.—und endlich cor- 
relative Abündeiung. Alle diese sogenannten Gesetze gelten in gleicher 
W eise für den Menschen, wie für die niederen Thiern, und die meisten 
derselben sogar für Pflanzen. Es wäre hier überflüssig, sie alle zu 
erörtern 16; mehrere sind aber für uns von solcher Bedeutung, dal.; 
sie mit ziemlicher Ausführlichkeit behandelt werden müssen.

• m>imN. De l’e>pece. 1859. Tom. II Buch 3. Qi \ merAGEs , I nite de 
PeBpecc huniaine. 1861; auch die Vai-Daun gen über Anthropologie. mitgetheflt 
in der Revue des Cours Scient ifiques, 1866—68.

ld Histoire gener, et nartic. des Anonialies de ^Organisation. Tom. I. 1832.
Feh habe diese Gesetja ausführlich in dem Buche „Das \ ariiren der 

liiiere und Pflanzen 'm Zustande der 1 »oinestication“. 2 Aull.. Bd II. Cap. 22 
'VRW1N. Abstammung. 7 Auflage. (V.) 3



34 Entwioklungsweise des Menschen. I. Theil.

Die directe und bestimmte Wirkung veränderter Be­
dingungen. — Dies ist ein äußerst verwickelter Gegenstand. Es 
läßt sich nicht leugnen, daß veränderte Bedingungen irgendwelchen 
Einfluß und gelegentlich sogar eine beträchtliche Wirkung auf Or­
ganismen aller Arten äußern: auch scheint es auf den ersten Blick 
wahrscheinlich, daß. wenn man hinreichend Zeit gestattete, ein solches 
Resultat unabänderlich eintreten würde. Doch ist mir's nicht ge­
lungen, deutliche Beweise zu Gunsten dieser Folgerung zu erhalten: 
es lassen sich auch aut der andern Seite gültige Gründe für das 
Gegentheil anführen, mindestens soweit die zahllosen Bildungs-Eigen- 
thümlichkeiten in Betracht komme«. welche specieUen Zwecken au- 
gepaßt sind. Es kann indessen kein Zweifel sein, daß veränderte 
Bedingungen Huctuierende Variabilität in fast endloser Ausdehnung 
veranlassen, wodurch die ganze Organisation in gewissem Grade 
plastisch gemacht wird.

In den Verefnigtan Staaten wurden über eine Million Soldaten, 
wölohö während des letzten Krieges dienten, gemessen und die Staaten, 
in denen sie geboren und ei zogen wareu, notiert A Aus dieser 
staunenswerthen Zahl von Beobachtungen ergiebt sich als bew lesen, 
daß locale Einflüsse irgendwelcher Art diruet auf die Größe wirken; 
und wir lernen ferner, „daß der Staat, in dem das körperliche V achs- 
„thum zum großen Theil stattgehabt hat. und der Staat der Geburt, 
„welcher die Abstammung ergiebt. einen ausgesprochenen Einfluß 
„auf die Größe auszuüben scheinen". So ist z. B. als feststehend 
ermittelt worden. daß „ein Aufenthalt in den westlichen Staaten 
„während der Jahre des Wachsthums eine Zunahme der G^Öße her- 
„ vorzubringen neigt1*. Andrerseits ist es sicher, daß bei Matrosen die 
Lebensweise das \\ achsthum hemmt, wie sich .aus der bedeutenden 
Verschiedenheit der Größe von Soldaten und Matrosen im Alter von 

„17 und IS Jahren ergiebt'. Mr. B. A. Goutu versuchte die Natur 
dieser Einflüsse festzustellen, welch® hiernach auf die Grösse ein­
wirken: er gelangte indeß mir zu negativen Resultaten, nämlich daß 
sie weder im Klima noch in der Bodenerhebung des Landes, noch 
selbst „in irgendwelchem controlierbarem Grade' in der Reichlichkeit 
oder dem Mangel der Lebensaonehmlichkeiten liegen. Diese letzte 
Schlußfolgerung steht im directen Gegensatz zu der. zu welcher 
VaiEHMt nach der Statistik der Körpergröße der in verschiedenen 
Theilen Frankreichs (’onscribierten gelangte. Wenn wir die Ver- 
.''chiedenheir in der Körpergröße zwischen den polvnesischen Häupt­
lingen und den niedrigen VoLksstämmen derselben Inselgruppen, oder 
zwischen den Einwohnern der fruchtbaren vulkanischen und der

und ‘23 erörtert. J. P. Durand hat vor nicht langer Zeit (1868) eine werthvolle 
Abhandlung veröffentlicht: De rinfluence des Wilieux etc. Er legt. was die 
Pflanzen betrifft, auf die Beschaffenheit des Bodens großes Gewicht.

17 Investigations in Militarv and Anthropological Statistics b> B ! Guru» 
1869, p. 93, 107, 1-26. 131, 134.
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niedrigen unfruchtbaren Koralleninseln desselben Oceans18, oder 
ferner zwischen den Feuerländern der östlichen und westlichen Küsten 
ihres Heimatlandes, wo die Subsistenzmittel sehr verschieden sind, 
mit einander vergleichen. so ist es kaum möglich, den Schluß zu 
umgehen, daß bessere Nahrung und größerer Comfort die Körper- 
gi öße beeinflussen. Die voranstehenden Angaben zeigen aber, wie 
schwierig es ist. zu irgend einem präcison Resultate zu gelangen. 
Dr. Bepdoe hat vor Kurzem nachgewiesen. daß bei den Einwohnern 
G -oßbritannicns der Aufenthalt in Städten und gew isse Beschäftigungen 
einen die Körpergröße beeinträchtigenden Einfluß haben: und er 
schließt ferner, daß das Resultat in einer gewissen Ausdehnung ver­
erbt wird, wie es auch in den Vereinigten Staaten der Fall ist 
Weiter glaubt auch Dr. Beppoe, daß. wo nur immer .eine Rasse 
,das Maximum ihrer physischen Entwicklung erlangt, sie auch an 
.Energie und moralische] Kraft sich am höchsten erhobt“19.

1 In Bezug auf Polynesier siehe Pricuahp, physicaJ History et Mankind. 
\ >1. V. 1847, p. 145,288; auch Gonno», De Vespere, Tom. 11, p. 289. Es besteht 
ainh eine merkwürdige Verschiedenheit in der äußeren Erseh nung zwischen 
den nahe verwandten Hindus des oberen Ganges und Bengalen", s. Ei.phixstoxe, 
History of India. Vol. I, p. 234.

19 Memoirs Anthropolog. Soc. Vpk 111. 1867—1869. p. 561, 565, 567
* Dr. Bhakfxhikge, Theory of Diathegis, in: Medicari Times, Inne 19., 

und July 17., 1869

Oh äußere Bedingungen irgend eine andre directe W ■rkung auf 
den Menschen äußern, ist nicht bekannt. Es hätte sich erwarten 
lassen, daß Verschiedenheiten des Klima einen ausgesprochenen Ein- 
HuJs haben würden, da bei einer niederen l’emperatur die Lungen 
und Nieren zu größerer rhätigkeit und bei einer höheren Temperatur 
die Leber und die Haut zu einer solchen herangezogen werden20. 
Mian meinte früher, daß die Hautfarbe und die Beschaffenheit des 
Haares durch Licht oder W irme bestimmt würden: und obgleich sich 
kaum leugnen läßt, daß eine gewisse Wirkung hierdurch ausgeübt 
wird, so stimmen fast alle Beobachter .jetzt darin überein, daß die 
Wirkung nur sein gering gewesen ist. selbst nach viele Generationen 
dauernder Einwirkung. Doch wird dieser Gegenstand besser noch 
dann erörtert werden, wenn wir von den verschiedenen Rassen des 
Mensche» reden. In Bezug auf unsere domesticierten Thiere haben 
w ir Gründe .zu der Annahme, daß Kälte und Feuchtigkeit direct das 
Wachsthum der Haare affinieren: für den Menschen ist mir aber kein 
entscheidender Beweis hierfür beffOffnet.

V irkung des vermehrten Gebrauchs und N cht- 
gchiauchs von I heilen. — Es ist allgemein bekannt, daß der 
Gebrauch die Muskeln des Individuums kräftigt und dal.? völliger 
Niahtgebrauch oder die Zerstörung des betreffenden Nerven sie 
schwächt. Wird das Auge zerstört, so wird der Sehnerv häutig 
atrophisch: wenn eine Arterie unterbunden wird, so nehmen die 

3*
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seitlichen Blutgefäße nicht bloß an Durchmesser, sondern auch an 
Dicke und .Kraft ihrer Wandungen zu. Hört in Folge von Krank­
heit dlö eine Niere auf zu wirken, so nimmt die andere an Grösse 
zu und verrichtet doppelte Arbeit. Knochen nehmen nicht bloß 
an Dicke, sondern auch an Länge zu. wenn sie grössere Gewichte 
zu tragen haben21. Verschiedene gewohnheitsgemäss ausgeübte Be­
schäftigungen bringen veränderte Verhältnisse zwischen verschiedenen 
Theilen des Körpers hervor. So wurde durch die Commission der 
Vereinigten Staaten mit Bestimmtheit festgestellt22. daß die Beine 
der im letzten Kriege verwendeten Matrosen um 0.217 Zoll länger 
waren, als die der Soldaten, trotzdem daß die Matrosen im Mittel 
kleiner waren: dagegen wareo ihre Arme uni L.09 kürzer und daher 
außer Verhältnis kürzer in Bezug auf ihre geringere Körperhöhe. 
Diese Kürze der Arme ist offenbar Folge ihres stärkeren Gebrauchs 
und ist ein ganz unerwartetes Resultat: doch benutzen Matrosen ihre 
Arme hauptsächlich zum Ziehen und nicht zum fragen von Lasten. 
Der Umfang des Nackens und die Höhe des Spanns sind hei Matrosen 
größer, während der Umfang der Brust. der Taille und der Hüften 
geringer ist als bei Soldaten.

21 Ich hal><-< lewiihrsniiinner tiir die>e verschiedenen Vngnben ;ingefnhrt in 
meinem „Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesticntion“. 
2. Anfi. Öd. II, p. 340,341. I>r. Juiek, I her das billigenwaclistlnnn der hnoeln n 
in der Jenaischen Zeitschrift. Bd. V, Heft 1.

2 I m estigat ions etc. von B. A. Gouim. 1869. p. 288.
23 Sängethmre von Paraguay 1830. p. 4.
24 Hi.-tor\ of Groenlund. 1767, \ol. I. p. 230.
2-’ Intermarriage, by Alex. W.u kiek. 1838. p. 377.
2G \ ariiren der 'Filiere und Pflanzen. 2. Xufi. Bd. I, p. 193.

Ob die verschiedenen hier angeführten Modificationen erblich 
werden würden, wenn dieselbe Lebensweise während vieler Genera­
tionen befolgt würde, ist unbekannt, aber wahrscheinlich. Rengger 23 
schreibt die dünnen Beine und die dicken Arme der Pavaguas-lndianer 
dem Umstande zu. daß sie Generationen hindurch fast ihr ganzes 
Leben in Cannes zugebracht haben, wobei ihre unteren Gliedmaßen 
bewegungslos waren. Andöre Schriftsteller sind in Bezug auf andere 
analoge Fälle zu einem ähnlichen Schlüsse gelangt. Nach (’rwz24. 
welcher lange Zeit unter den Eskimos lebte, „glauben die Einge- 
„borenen, daß der Scharfsinn und das Geschick zum Robbenfängen 
„(ihre höchste Kunst und äugend) erblich sind, und jedenfalls ist etwas 
„Wahres hieran: denn der Sohn eines berühmten Robbenfängers ward 
„sich auszeichnen, auch wenn er seinen \ ater in der Kimlheit schon 
„wloren hat*. .Doch ist es in diesem Falle die geistige Anlage, 
welche ebenso wie die körperliche Bildung offenbar vererbt wird. 
Es wird angeführt, daß die Hände englischer Arbeiter schon bei der 
Geburt größer sind als die der besitzenden Classen25. Nach der 
Correlation, welche wenigstens in manchen Fällen 26 zwischen der 
Entwicklung der Gliedmaßen und der Kiefer besteht, ist es möglich. 
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daß bei den Classen, welche nicht viel mit ihren Händen und Füßen 
arbeiten, die Kiefer schon aus diesem Grunde an Größe abnehmen. 
Dal; sie allgemein bei veredelten und civilisierten Menschen kleiner 
ind als hei harte Arbeit verrichtenden oder Wilden, ist sicher. Doch 

wird, wie Mr. Herbert Spencer27 bemerkt hat, bei Wilden der be­
deutendere Gebrauch der Kiefer zum Kauen grober, ungekochtei 
Nahrung in einer directen Weise auf die Kaumuskeln und aul die 
Knochen, an welchen diese bifestigt sind, einvvirken. Bei Kindern 
ist schon lange vor der Geburt die Haut an den Fußsohlen dicker 
als an irgend einem andern Theile des Körpers 28: und es läßt sich 
kaum zweifeln, daß dies eine Folge der vererbten Wirkungen des eine 
lange Reihe von Generationen hindurch stattgefundenen Drucks ist.

I>i( Piimipieu der Biologie (übt rs. von Vet. ek). 1. Bel., p. 497.
2S I’aoet, Lectnrcs on Swgical Pathology. Vol. I. 1853, p. 209.
211 Es ist eine eigimfhümliche und mn?rw urtote Thatsache. daß Seeleute den

Festlands!« wohnern in Bezug aut die mittlere Größe der deutlichen Sehweite 
naebatehen. Dr. B. A. Gorn? hat nachgewiesen, daß dies der Fall ist (Samtaiy 
Memoirs of tlie War of th“ Rebellion. 1869, p 530); er erklärt es dadurch daß
bei Seeleuten die gewöhnliche Entfernung «les Sehens „auf die Fänge des Schiffes 
und die Höhe der Maaten beschränkt ist“.

\ ariiren der I liiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 2 \nfl. 
Bd. II, S. 9.

Säugetbier» von PrVagvay. p. S. 10. I< h habe reichlich Gelegenheit ge­
habt, das außerordentliche Sehvermögen der Feuerländer zu beobachten. s. auch
L.nviii'.M e (Lectures on Physiology etc. 1S22, p. 404) über denselben Gegenstand. 
Air. G:un d-Teui.ox bat neuerdings (Keine des Gours scientimines, 1870, p. 625' 
eine große und werthve]]-* Zahl von Beweisen gesammelt, welche teigen, daß 
die Ursache der Knrzsh Idigkeit „c’est le travail assiöü, de Pres’1.

Es ist eine allgemein bekannte Thateacha, daß Uhrmacher und 
Kupferstecher sehr leicht kurzsichtig werden. während Leute, die 
viel im Freien leben, und besonders Wilde meist weitsichtig sind29. 
Kurzsichtigkeit und Weitsichtigkeit neigen sicher zur Vererbung30. 
Die Inferiorität der Europäer in Bezug auf das Gesicht und die 
anderen Sinne im V ergleich mit Wilden ist ohne Zweifel die gehäufte 
und vererbte W irkung eines viele Generationen hindurch verminderten 
Gebrauchs: denn Remiger führt an31, daß er wiederholt Europäer 
beobachtet hat. welche unter wilden Indianern aufgezogen waren und 
dir ganzes Leben dort verbracht hatten, und welche nichtsdestoweniger 
es ihnen an Schärfe ihrer Sinne nicht gleichthun konnten. Derselbe 
Naturforscher macht die Bemerkung, daß die zur Aufnahme der ver­
schiedenen Sinnesorgane am Sch del vorhandenen Höhlen bei den 
amerikanischen Ureinwohnerii größer sind als bei Europäern: und 
dies weist ohne Zweifel aut eine entsprechende Verschiedenheit in 
den Dimensionen der Organe selbst bin. Auch Blumenrach hat über 
die bedeutende Größe der Nasenhöhlen in den Schädeln amerikanischer 
Eingeborener Bemerkungen gemacht und bringt diese Thatsache 
mit ihrem merkwürdig scharfen Geruchsinn in Beziehung. Die 
Mongolen der weiten Ebenen von Nord-Asien haben Pailas zufolge 
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wunderbar vollkommene Sinne: und Prichard glaubt, daß die große 
Breite ihrer Schädel, von einem Backenknochen zum andern. Folge 
ihrer höchst entwickelten Sinnesorgane sei33.

32 PmcHAUD; Pliysic. Hist, of Mankiud (nach der Autorität von Bin ui.krach). 
Vol. I. 1851, p. 311: die Angabe von Pm.i.as ebenda. Vol. I\. 1844. p. 407.

33 < 'itiert v. I’hichari), Researches into the phy s. hist.ofMankind. ä oL \
34 Mr. Forbes’ werthvolle Arbeit i-t jetzt publiziert in: Journal of thc 

Etlniological Soc. of London. Neu Ser. Vol. 11. D70. p. 193.

Die Quechua-Indianer bewohnen die Hochplateaux von Peru: und 
Alcide d’Ormgmy führt an33, daß sie in Folge des I mstands, daß 
sie beständig eine sehr verdünnte Luft einathmen. Brustkasten Lind 
Lungen von außerordentlichen Durchmessern erlangt haben. Auch 
smd die Lungenzellen größer und zahlreicher als bei Europäern. Diese 
Beobachtungen sind in Zweifel gezogen worden: aber Mr. D. Forbes 
hat sorgfältig viele Aymaras, von einer verwandten Rasse, gemessen, 
welche in der Höhe von zehn- und fünfzehntausend Fuß leben: er 
theilt mir mit34, daß sie von den Menschen aller andern Rassen, 
welche er gesehen habe, auffällig in dem l infang und der Länge 
ihrer Körper abweichen. In seiner Tabelle von Mußen wird die Größe 
jedes Menschen zu tausend genommen und die andern Maßangaben 
auf diese Zahl bezogen. Fs zeigt sich hier, daß die ausgestreckten 
Arme der Aymaras kürzer als die der Europäer und viel kürzer als die 
der Neger sind. Die Beine sind gleichfalls kürzer und sie bieten die 
merkwürdige Eigenthümlichkeit dar. daß bei jedem durchgemesseneil 
Aymara der Oberschenkel factisch kürzer als das Schienbein ist. 
Im Mittel verhält sich die Länge des Oberschenkels zu der des Schien­
beins wie 211 ; 252, während, bei zwei zu derselben Zeit gemessenen 
Europäern die Oberschenkel zu den Schienbeinen sich wie 244:230 
und bei drei Negern wie 258:241 verhielten Auch der Oberarm 
ist im Verhältnis zum Unterarm kürzer. Diese V erkürzung des Theils 
der Gliedmaßen, welche dem Körper am nächsten ist. scheint mir. 
wie Mr. Forbes vermuthungsweise andeutid. ein Fall von Compensa- 
tion im Verhältnis zu der bedeutend vergrößeren Länge des Rumpfs 
zu sein. Die Aymaras bieten noch einige andre, eigenthümliche • unkte 
in ihrem Körperbau dar. so z. B. das sehr geringe Vorspringen ihrer 
Fersen.

Diese Alenschen sind so vollständig an ihren kalten und hohen 
Aufenthaltsort akklimatisiert, daß sie sowohl früher, als sie von den 
Spaniern in die niedrigeren, östlichen Ebenen hinabgeführt, als auch 
später, wo sie durch die hohen Lohnsätze versucht wurden, die Gold- 
w äschereien aufzusuchen, eine schreckenerregende Sterblichkeitszifter 
darboten. Nichtdestow eiliger fand Air Forbes ein paar rein im Blut 
erhaltene 1 amilien. welche zwei Generationen hindurch leben geblieben 
waren, und machte die Beobachtung, daß sie noch immer ihre charak­
teristischen Eigenthümlichkeiten vererbten. Aber selbst ohne Messung 
Hel es auf. daß diese Eigenthümlichkeiten sich alle vermindert hatten. 
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ymd nach der Messung zeigte sich, daß ihre Körper nicht in dein 
Maße verlängert waren, wie die der Menschen auf dem Hochplateau, 
während ihre Oberschenkel sich etwas verlängert hatten, ebenso wie 
ihre Schienbeine, wenn auch in geringerem Grade. Die Maßangaben 
selbst kann man in Mr. Fokues’ Abhandlung nachsehen. Nach diesen 
werthvollen Beobachtungen läßt sich, wie ich meine, nicht daran 
zweifeln, daß ein viele Generationen lange dauernder Aufenthalt in 
inner sehr hoch gelegenen Gegend sowohl direct als indirect erbliche 
Moditicatioiien in dea Körperproportioneu herbeizuführen neigt3a.

Mag auch der Mensch während der späteren Zeiten seiner Existenz 
in Folge das vermehrten oder verminderten Gebrauchs von Theilen 
nicht sehr moditiciert worden sein, so zeigen doch die hier gegebenen 
Thatsachen. daß er die Eigenschait, hierdurch beeinflußt zu werden, 
nicht verloren hat. und wir wissen positiv, daß dasselbe Gesetz für 
die Phiere Gültigkeit hat In Folge hiervon können wir schließen, 
daß. als zu einer sehr frühen Epoche die L rerzeuger des Menschen 
sich in einem Übergangszustand befanden und sich aus A ierfüßern 
zu Zweifüßern umwandelten, die natürliche Zuchtwahl wahrscheinlich 
in hohem Maße durch die vererbten Wirkungen des vermehrten oder 
verminderten Gebrauchs der verschiedenen I heile des Körpers unter­
stützt wo^en sein mag.

Entwicklungshemmungen. — Entwicklungshemmungen sind 
verschieden von W ichsfhmm-hemmungen: denn Körpertheile, die sich 
im Zustand der Entwicklungshemmung linden, fahren zu wachsen 
fort, während sie noch immer ihre frühere Beschaffenheit beibehalten. 
V erschiedene Monstrositäten fallen unter diese Kategorie und einige 
sind bekanntlich gelegen flieh vererbt w ordi n. wie z. B. die Gaumen- 
spalte. Für unsern Zweck wird es genügen, auf die Entw ickhings- 
heimnung des Gehirns bei mikroeephalen Idioten hinzuweisen, wie sie 
Vogt in seiner größeren Abhandlung beschrieben hat3*’’. Ihre Schädel 
sind kleiner und ihn Hirnwindungen weniger compliciert als beim 
normalen Menschen. Ine Stirnhöhlen oder die Vorsprünge über den 
Augenbrauen sind bedeutend entwickelt und die Kiefer und prognath 
in einem „effra vanten* Krade, so daß diese Idioten gewissermaßen 
den niederen Typen des Menschen ähnlich sind. Ihre Intelligenz und 
die meisten ihrer geistigen Fähigkeiten sind äußerst schwach. Sie 
sind nicht im Stande, die Fähigkeit der Spruche zu erlangen, und 
sind einer fortgesetzten Aufmerksamkeit völlig unfähig, aber sehr 
geneigt, nachzuahmen. Sie sind kräftig und merkwürdig lebendig, 
beständig heriimtanzend und springend und Grimassen schneidend.

Dr. Wji < Kens (Liuitlwirthscliaitlirlies AA rohen blatt, No. 10, 1869) hat vor 
burzcni eine interessante Abhandlung veröffentlicht, worin er zeigt, wie domest1- 
ciirtf l’hiere, web he in bergigen Gegenden leben, einen nioditicierten Körper­
bau haben.

Ab moire sur les Microcephales. 1867, p. 50, 125. 169, 171, 184—198.
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Sie kriechen oft Treppen auf allen Vieren hinauf und klettern merk­
würdig gern an Möbeln oder Bäumen in die Höhe. V 0 werden 
hierdurch an das Entzücken erinnert, mit welchem beinahe alle Knaben 
Bäume erklettern; und dies wiederum erinnert uns an junge Lämmer 
und Zicken, welche, ursprünglich alpine Thiere. sich daran ergötzen, 
auf jeden Hügel, wie klein er auch sein mag. zu springen. Blöd­
sinnige ähneln niederen Thieren noch in andern Beziehungen- so hat 
man mehrere Fälle berichtet, wo sie jeden Bissen Nahrung erst sorg­
fältig berochen, ehe sie ihn in den Mund steckten. Einen Idioten 
hat man beschrieben, der zur Unterstützung der Hände oft seinen 
Muod gebrauchte, wenn ei Läuse suchte. Sie sind ott schmutzig in 
ihrem Benehmen und haben kein Gefühl für Anstand; mehrere Fälle sind 
endlich beschrieben worden, wo ihr Körper merkwürdig haarig war37.

Rückschlag. — Viele der nun mitzutheilenden Fälle hätten 
schon unter der letzten Überschrift gegeben werden können. Sobald 
irgend eine Bildung in ihrer Entw icklung gehemmt ist, aber noch 
fortwächst, bis sie einer entsprechenden Bildung bei einem niedrigeren 
und erwachsenen Gliede derselben Gruppe genau ähnlich wird, können 
wir sie in gewissem Sinne als einen Fall von Rückschlag betrachten. 
Die niederen Glieder einer Gruppe geben uns eine Idee, wie der 
gemeinsame Urerzeuger der Gruppe wahrscheinlich gebildet war: und 
es ist kaum glaublich, daß ein auf einer früheren Stufe der embryo­
nalen Entwicklung stehen gebliebener Theil im Stande sein sollte, 
in seinem Wachstbum so weit fortzuschreiten, daß er chlieL'dich seine 
besondere Function verrichten kann, wenn er nicht diese Fähigkeit 
des Foitwachsens während eines früheren Zustandes seiner Existenz, 
wo der gegenwärtig ausnahmsweise oder gehemmte Bildungszustand 
normal war. erlangt hätte. Das einfache Gehirn eines nnkrocephalen 
Idioten kann, insoweit es dem eines Affen gleicht, in diesem Sinne 
wohl als ein Fall von Rückschlag bezeichnet werden 3\ Es giebt

81 Professor Laycock faßt die Charaktere der thierälmlichen Idioten in der 
Art zusammen, daß er sie theroid nennt (Journal 0 Mental Science, July 1863). 
Dr. Scott (The Deaf and Ihinab, 2. ed. 1870, p 10) hat ott beobachtet, wie 
Geistesschwach® ihre Nahrung beriechen. s. über d< n-elben Gegenstand und über 
das Behaartsein der Idioten: Dr. Maipseev. Body and Mind, 1870. p. 46—51. 
Auch Pinej hat ein auffallendes Beispiel von Behaarrsein bei einem Blödsinnigen 
mit get heilt.

88 In im inem „Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation“, 2. Auft. Bel. II, S. 65 schrieb ich den ni< lit seltnen Fall von über­
zähligen Brustdrüsen bei Frauen dem Rückschläge zu. Ich war hierzu als zu 
einem wahrscheinlichen Schlüsse, dadurch geführt worth n. daß die überzähligen 
Drüsen meist symmetrisch jiuf der Brust stehen, und besonders noch dadurch, 
daß in einem Falle, bei der Tochter einer Frau mit überzähligen Brustdrüsen 
eine einzelne fingierende Milchdrüse in der M eichengegend verhandln war. Ich 
bemerke aber jetzt (s. z. B. Prexeh, Der Kampf um's Dasein, 1869, p. 45), daß 
mammae erraticae auch an andern Stellen Vorkommen, so am Rücken, in der 
Achselhöhle und am Schenkel; die Drüsen gaben im letztem Palle so vi®l Milch, 
daß das bind damit ernährt wurde. Die Wahrscheinlichkeit, daß die über- 
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aber andere Fälle, welche noch strenger in das vorliegende Fapitel 
des Rückschlags gehören. Gewisse Bildungen, welche regelmäßig bei 
den niederen Thieren der Gruppe, zu welcher der Mensch gehört, 
vorkomxnen, treten gelegentlich auch bei ihm auf, wenn sie sich auch 
nicht an dem normalen menschlichen Embryo vorfinden, oder sie ent­
wickeln sich, wenn sie normal am menschlichen Embryo vorhanden 
sind, in einer abnormen A\ eise, obschon diese EntwicklungsweRv für

z. ihligen Milchdrüsen in Folge von Rückschlag erschienen, wird hierdurch be­
deutend vernünder nichtsdestoweniger erscheint wir dies noch immer wahr­
scheinlich. weil häufig zwei Paar symmetrisch auf der Brust gefunden werden: 
j on mehreren Fällen dieser Art ist mir selbst Midheilung geworden. Es ist 
bekannt, daß mehrere Lemnre normal zwei Paar Milchdrüsen an der Brust haben 
Es sind fünf Fälle vom Vorhand msein von mehr als einem Paare Brustdrüsen 
(natürlich rudimentären) heim männlichen (rpschlecht (Mensch) mitgetheilt 
worden; s. Journal of Anat, and Physiologe. 1872, p. 56. in Bezug auf einen .on 
I >r. H vnoysipe angeführten Fall von zwei Brüdern, welche diese Eigenthnmlich- 
keit daiboten; s. auch ebien Aufsatz von Dr. Bartels in Reichert und Dubok- 
Keymond's Archiv, 1872, p. 304. In einem der von Dr. Bartels erwähnten 
Fälle besah ein Alaun fünf vlilchdrüsen. feine davon in der Mittellinie oberhalb 
de: Nabels; Meckel von Hemsbach glaubt, daß dies durch das Vorkommen einer 
medianen Mamma bei gewissen Fledermäusen illustriert wird. Im Ganzen dürfen 
wir av old bezweifeln, ob sich in beiden Geschlechtern heim Mcnsöhsn jemul* 
überzählige Brustdrüsen überhaupt hätten entwickeln können, wenn nicht seine 
früheren Urerzeuger mit mehr als einem einzigen Paare versehen gewesen 
wären.

In meinem oben angeführten Werke (Bd. II. p. 14) schrieb ich auch, wenn­
schon mit grosser Zögerung, die häufigen Fälle von Polydactyli^mus beim Men­
schen dem Rückschläge zu. Zum Theil wurde ich durch die Angabe Professor 
Owr's, daß einige Ichthyopterygicr mehr als fünf Finger haben und daher, wie 
ich annahm, einen ur* prünglichen Zustand heihehaltmi haben, zu dieser Er­
klärung veranlaßt: Professor Gegenbai h bestreitet indeß OweVs Folgerungen 
(Jenaische Zeitschrift Bd. V, Heft 3. p. 341). Es scheint aber andrerseits nach 
der vor Kurzem von Dr. Gi.xium über die Flosse des Ceraiedus vorgetragenen 
Ansicht (welche Flosse zu beiden Seiten einer centralen Reihe von Knochen­
stücken mit gegliederten knöchernen Strahlen versehen ist) nicht besonders 
schwierig, anzunehinen, daß sechs oder mehr Finger an der einen Seite, oder 
die doppelte Zahl an beiden Seiten, durch Rückschlag wiedererscheinen können. 
Dr. /orwEEX hat mir mitgetheilt, daß ein Fall bekannt ist. wo ein Mann , ier- 
undzwanzig Finger und \ wriindzwanzig Zehen hatte! Zu der Folgerung, daß 
das Vorhandensein überzähliger Finger aine Folge des Rückschlages sei, ward; 
ich vorzüglich durch die Thatsache geführt, daß derartige l inger nicht bloß 
streng vererbt werden, sondern auch, wie ich damals glaubte, das Vermöge» 
haben, wie die normalen Finger niederer Wirbehhiere, nach Amputationen 
wieder zu wachsen. Ich habe aber in der zweiten Giflage meines Werkes .Das 
Variiren im Zustande der Domestication4 erklärt, warum ich den berichteten 
Fällen eines derartigen iederwaclisens nur wenig Vertrau1 n schenk'. Nicht<- 
d(.MrtiOwenig®r verdient es, insofern Entwicklungshemmung und Rückschlag eng 
verwandte \orgänge sind. Beachtung, daß das Vorhandensein verschiedener 
Bildungen in eimm embryonalen oder gehemmten Zustande, wie ein gespaltener 
Gaum ent ein zweihörniger Uterus u. s. w., häufig mit Folydactylisnius verbunden 
ist. Meckei und I. Geoeehoy St. Hilairi- haben dies stets betont. Für jetzt 
ist es aber am sichersten, die Idee ganz und gar aufzugeben, daß zwischen der 
Entwicklung überzähliger Finger und dem Rückschläge auf irgend einen niedrig' 
organisierten Vorfahren des denschen irgend eine Beziehung bestehe.
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die niedrigeren Glieder dej«elben Gruppe normal ist. Diese Be­
merkungen werden durch die folgenden Erläuterungen noch deut­
licher werden.

Bei verschiedenen >äugethieren geht der Uterus allmählich aus 
der Form eines doppelten Organs mit zwei getrennten Öffnungen und 
zwei Canälen, wie bei den Beutelthieren. in die Form eines einzigen 
Organes über, welches mit Ausnahme einer kleinen inneren Falte 
kein weiteres Zeichen der Verdoppelung zeigt: so bei den höheren 
Affen und dem Menschen. Die Nagethiere bieten eine vollständige 
Reihe von Abstufungen zwischen diesen beiden äußersten Formen­
zuständen dar. Bei allen Säugethieren entwickelt sich der Uterus 
aus zwei primitiven fuben. deren untere Theile die Hörner bilden, 
und mit den Worten des Dr. Fhuie: „der Körper des Uterus bildet 
.sich beim Menschen durch die AVrwachsung der beiden Hörner an 
.ihren unteren Enden, während bei denjenigen Thieren. bei welchen 
„kein mittlerer Theil oder Körper existiert, die Hörner unvereint 
„bleibe©. In dem Maße, als die Entwicklung des Uterus foi t schreitet, 
„werden die beiden Hörner allmählich kürzer, bis sie zuletzt verloren 
.oder gleichsam in den Körper des Uterus absorbiert werden.“ Die 
Winkel des Uterus sind noch immer, salbst so hoch in der Stufen­
reihe wie bei den niederen Affen und ihren Verwandten. den Lemuren, 
in Hörner ausgezogen.

Nun finden sich nicht selten bei Frauen anormale Fälle vor. wo 
der reife l terus mit Hörnern versehen oder thuilweise in zwei Organe 
gespalten ist: und derartige Fälle wiederholen nach Owen die Ent­
wicklungsstufe «der allmählichen Concentration“, welche gewisse 
Nagethiere erreichen. W ir haben vermuthlich hior ein Beispiw einer 
einfachen Hemmung der embryonalen Entwicklung vor uns mit nach­
folgendem Wachsthuin und völliger functione] ler Entw icklung; denn 
beide Seiten des thei] weise doppelten Uterus sind fähig, die ihm 
eigenen Leistungen während der I rächtigkeit zu vollziehen. In noch 
andern und selteneren Fällen sind zwei getrennte Uterinhöhlen ge- 
bildet, von denen jede ihre eigen» Öffnung und ihren Canal besitzt3-. 
Während der gt v, öhn li( hen Entwicklung des .Embryo wird kein der­
artiger Zustand durchlaufen und es ist schwer, wenn auch vielleiclr 
nicht unmöglich, anzunehmen, daß die beiden einfachen kleinen primi­
tiven Tuben (wenn der Ausdruck gestattet ist) w Lsem sollten, wie 
sie in zwei getrennte I teri auszuwach-en haben, — jeder mit einer 
wohlgebildeten Otfnung und einem Canal und jeder mit zahlreicher 
Muskeln. Nerven. Drüsen und Gefäßen versehen. — wenn sie nicht 
früher einmal einen ähnlichen Verlaut der Entwicklung, wie bei <lei 
noch jetzt lebenden Beutelthieren. durchschritten hätten. Nienium

s. D'-. A FabbOs bekannten Artikel in der Cyclopacdia of Anatomy anc 
Phys. 4 ol. 4. 1859. p. 642. Qwix. 'natom.s of 4 ertebrates. 4 ol. Hl. 1868 
p. 6S7. Prof. Tchxi:k, in: Edinburgh Me li< al .Journal. Fehr. 1865. 
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wird behaupten mögen, dal.; eine so vollkommene Bildung wie der 
abnorme doppelte Uterus bei Frauen das Resultat bloßen Zufalls sein 
könne. Aber das Princip des Rückschlags. durch welches lange ver­
loren gewesene Bildungen von Neuem h s Leben gerufen werden, 
mag als Führer für die volle Entwicklung des Organs dienen, selbst 
nach dem Verlauf einer enorm langen Zeit.

Professor Canestrini kommt nach Erörterung der vorstehenden 
und noch anderer analoger Fälle zu demselben Schluß, wie der eben 
mitgetheilte. Er führt als ferneres Beispiel noch das Wangenbein 
an+0. welches bei einigen Quadrumanen und andern Säugethieren 
normal aus zwei fneileu besteht. Dies ist sein Zustand im zwei­
monatlichen menschlichen Foetus; und so bleibt es zuweilen in Folge 
von Entwicklungshemmung beim erwachsenen Menschen und besonder? 
bei den niederen prognathen Rassen. Hieraus schliesst Cwestrim. daß 
bei irgend einem früheren I rerzeuger des Menschen dieser Knochen 
normal in zwei Theile getheilt gewesen sein muß. welche später mit 
einander verschmolzen sind. Beim Menschen besteht das Stirnbein 
au^ einem einzigen Stück, aber im Embryo und bei hindern und bei 
fast allen niederen SäugethJeren besteht es aus zwei durch eine 
deutliche Naht getrennten Stücken. Diese Naht bleibt gelegentlich 
mehr oder weniger deutlich beim Menschen noch nach der Reife- 
periode bestehen und findet sich häutiger bei Schädeln aus dem Alter- 
thuin als bei solchen aus der Nt-uzeit. und besonders, wie Canebtrtm 
beobachtet hat. bei den aus der Driftformation ausgegrabenen und 
zum brachvcephalen Ty pus gehörigen Schädeln. Auch hier gelangt 
er wieder zu demselben Schluß, wie bei dem analogen Falle von 
Wangenbein. Bei diesen und andern sofort zu gebenden Beispielen 
scheimjdie I rsache der Thateache, daß ältere Bassen in gewissen 
Merk malen sich häufiger niederen Thieren annähern, als es neuere 
Rassen thun. die zu sein, daß die letzteren durch einen etwas größeren 
Abstand in der langen Descendenzreihe von ihren früheren halb­
menschlichen Vorfahren getrennt sind.

\ erschiedene andere Anomalien beim Menschen, welche den vor-

4,1 Annuurio della Soc. dei Natnralüti di Modena 1867,p. 83. Prof. ( axestkixi 
gieft umzöge ans verschiedenen Autoren über diesen Gegenstand. Ijohili \m> 
bemerkt. daß er in der Forni, den Proportionen und der Verbindung' der 
beiden Wangenbeine bei mehreren menschlichen Körpern und gewissen \ffen 
eine vollständige Ähnlichkeit gefunden habe und daß er diese Anordnung de 
Theile nicht als einen bloßen Zufall zu betrachten vermöge. Einen andern 
Aufsatz über dieselbe Anomalie. hat br.S.uKiTn in der „Gazetta delle ('linicbe“. 
Turin, 1871, veröffentlicht, wo er angiebt, daß sich Spuren der Theilung in un­
gefähr 2 °/o erwachsener Schädel nachweisen lassen; ei bemerkt auch, daß sie 
häutiger in prognathen, nicht-arisehen Schädeln vorkomme, als in anderen, s. auch 
G. IbLmoxzi über denselben Gegenstand: „Tre nuovi casi d’anomalia dell o^so 
malare*1, Torino, 1872. Auch E. MohseWW, Sopra nna rara anomalia dell' osso 
malare. Modena, 1872. Noch neuerlicher bat Gkcbei: eine. Brochure über die 
fheilung dieses Knochens geschriebem. Ich führe diese (’itate hier an. weil ein 
Kritiker ohne Grund und ohne Bedenken meine Angaben bezweifelt hat. 
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stehenden mehr oder weniger analog sind, sind von verschiedenen 
Schriftstellern als Fälle von Rückschlag aufgeführt worden: doch 
scheinen dieselben ziemlich zweifelhaft zu sein: denn wir müssen 
außerordentlich tief in der Säugethierreihe hinabsteigen, ehe wir der­
artige Verhältnisse normal vorhanden rinden41.

41 Eine ganze Reihe von Fallen hat Ism. Geoffsoi St. Hilaire mitgetheilA 
'Hi'f des Anomalie«, Tom. III, p. 437), Ein Kritiker (.Journal of Anatom) and 
Physiologe, 1871, p. 366) tadelt mich deshalb sehr, w$l igh die zahlreichen in 
der Litteratur mitgetheilteii Eälle von in ihrer Entwicklung gehemmten (Organen 
nicht erörtert habe. Er sagt, daß meiner Theorie zufolge „jeder während der 
.Entwicklung eine'' Organs durchlaufene Zustand nicht bloß Mittel zu einem 
.Zwecke sei, sondern früher einmal selbst ein Zweck gewesen sei.“ Dies scheint 
mir nicht nothw endig richtig zu sein. ar um sollen nicht während einer früheren 
Entwieklungsperiodc Abänderungen auftreten können welche zu Rückschlag' in 
keiner Beziehung stehen? End doch können solche Wanderungen erhalten und 
gehäuft werden, xvenn sie von irgend welchem Nutzen sind, z. B. wenn sie den 
Entwickhmgsverlaut abkürzen und vereinfachen. Warum sollen nicht ferner 
mu-htheilige, Abnormitäten, wie atrophierte oder hypertrophierte Theile, welche 
in keinem Bezug zu einem früheren ExistenzzustamL- stehen, ebenso gut in 
einer früheren f ntwicklungspenode wie während der Reife auftreten können J

42 Anatumy of Vertebratus. Vol. III. 1868, p. 323.
4 Generelle Morphologie. 1866, Bd. II, p. CEV.
14 ('. Vogt, Vorlesungen über den Menschen. 1863. Bd. I, p. 189. 190.
40 (’. Carter Blake, On a jaw from La Naulette. Vnthropolog. RevieAv, 

1867, p. 295. 8chaAi euAvsE<, bid. 1868, p. 426.

Beim Menschen sind die Eckzähne vollständig fungierende Kau­
werkzeuge; aber ihr eigentlicher Charakter als Eckzähne wird, wie 
Owen bemerkt42, „durch die conische Form ihrer Krone angedeutet, 
.welche in einer stumpfen Spitze endet, nach außen convex . nach 
„innen eben oder subconcav ist und an der Basis der inneren Fläche 
„einen schwachen Vorsprung zeigt. Die conische Form ist am besten 
„bei den melanesischen Kassen, besonders bei den Australiern aus- 
„gedrückt. Der Eckzahn ist tiefer und mit einer stärkeren M urzel 
.als die Schneidezähne eingepflanzt“. Und doch dient dieser Eck­
zahn beim Menschen nicht mehr als eine specielle Waffe zum Zer­
reißen seiner Feinde oder seiner Beute: er kann daher, soweit es 
seine eigentliche Function betrifft, als rudimentäi betrachtet werden. 
In jeder größeren Sammlung menschlicher Schädel können einige 
gefunden werden, wie Haeckel 43 bemerkt, bei denen der Eckzahn 
beträchtlich, in derselben Weise wie bei den anthropomorphen Affen, 
aber in einem geringeren Grado, über die andern Zähne vorspringt. 
In diesen Fällen bleiben zwischen den Zähne« der einen Kinnlade 
offene Stellen zur Aufnahme der Eekzähne des entgegengesetzten 
Kiefers. Ein Zwischenraum dieser Art an einem Kaffernschädel den 
Wagner, abbildete, ist überraschend groß44. Bedenkt man. wie wenig 
alte Schädel im Vergleich mit neueren untersucht worden sind, so 
ist es eine interessante Thatsache, daß in mindestens drei Fällen die 
Eckz.ihne bedeutend vorspringen und in dem Kiefer von Naulette 
sind sie. wie man sagt, enorm 4\
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Nur die Männchen der anthropoinorphen Affen haben völlig ent­
wickelte Eckzähne: aber beim weiblichen Gorilla und in einem ge­
ringeren Grade beim weiblichen Orang springen diese Zähne beträcht­
lich über die andern vor; die Thatsache also, daß, wie man mir 
versichert hat, Frauen zuweilen beträchtlich vorspringende Eckzähne 
besitzen, bietet keinen ernstlichen Einwand gegen die Annahme dar. 
daß ihre gelegentlich bedeutende Entwicklung beim Menschen ein 
Fill von Rückschlag auf die Form des affenähnlichen Urerzeugers sei. 
V er die. Ansicht verlacht, daß die Form seiner eigenen Eckzähne 
und deren gelegentliche bedeutende Entwicklung bei andern Menschen 
Folge des Umstands ist. daß unsere frühen Urerzeuger mit diesen 
furchtbaren Waffen versehen gewesen sind, wird doch wahrscheinlich 
im Acte des Verhöhnens seine Abstammung offenbaren. Denn ob- 
schon er nicht mehr diese Zähne als Waffen zu gebraucht geneigt 
ist und nicht einmal die Kraft dazu hat. so wird er doch unbewußter 
Weise seine Fletschmuskein (wie sie Sir C. Bell46 nennt) zusamnien- 
ziehen und dadurch jene Zähne ebenso zur Action bereit exponieren 
wie ein Hund, der zum Kampfe gerüstet ist.

40 The Anatocny pf Expression 1^44. p. 110, 131.
4‘ < von Prof. Caxestk nj in dem Annuario etc. 1867. p. 90.
4S Diese Aufsätze verdienen sämmtlich von allen denen sorgfältig studiert 

zu werden, welche kennen zu lernen wünschen, wie häutig unsere Muskehl
variieren und wie sie hei diesen \l>weü-hungen denen der Quadrnmane.n ähnlich 
werden. Die folgenden Citate beziehen sich auf die wenigen oben im Texte 
mitgetheilten Punkte: Proceed. Royal Soc Vol. XIV . 1865, p. 379—384. \ ol. XA 
1866. p. 241, 242. Vol. XV. 1867, p. 544 Vol. XVI. 1868, p. 524. Ich will 
hier noch lunzufügen. daß Alrim: und St. Geuhge Mivart in ihrer Arbeit über 
die Lemnrülen gezeigt haben, wie außerordentlich variabel einige Muskeln bei 
diesen Thuren, den niedersten Former der Primaten, sind (Transact. Zoolog.
Soc. Vol. Vl[. 1869, p. 96). Auch gradweise Abänderungen an den Muskeln,
welche zu Bildunggeigenthümlichkeiten führen, die noch niedriger stehenden 
Thieren eigen sind, finden sich zahlreich bei den Lemuriden.

Gelegentlich entwickeln sich viele Muskeln beim Menschen, welche 
andern Vierhändern oder andern Säugethieren eigen sind Professor 
Vlacovigh47 untersuchte vierzig männliche Leichen und fand bei 
neunzehn unter ihnen einen Muskel, den er den ischiopubicus nennt: 
bei 'bei andern war ein Band vorhanden, welches diesen Muskel er- 
setzte, und bei den übrigen achtzehn fand sich keine Spur davon. 
Unter dreißig weiblichen Leichen war dieser Muskel auf beiden Seiten 
nur bei zweien entwickelt, aber bei drei andern fand sich das rudi­
mentäre Band. Es scheint daher dieser Muskel beim männlichen 
Geschlecht viel häufiger zu sein als beim weiblichen, und aus dem 
Princip. nach welchem der Mensch von einer niederen Form abstammt, 
läßt sich diese 'I hatsache wohl verstehen. Denn bei mehreren niederen 
Thieren ist der Muskel nachgevviesen worden und dient bei allen 
diesen ausschließlich nur den Männchen beim Reproductionsgeschäft.

Mr. .1. Woon hat in einer Reihe werthvoller Aufsätze48 eine 
ungeheure Anzahl von Muskel Varietäten beim Menschen ausführlich 
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beschrieben. welche normalen Bildungen bei niederen I liieren gleichen. 
Betrachtet man nur die Muskeln, welche denen gleichen, die bei 
unsern nächsten Verwandten, den Ä mrhünderii. regelmäßig vorhanden 
sind, so sind diese schon zu zahlreich, um hier auch nur angeführt 
zu werden. Bei einem einzigen männlichen Leichnam, welcher eine 
kräftige körperliche Entwicklung und einen wohlgehildeten ßchäctel 
besaß, wurden nicht weniger als sieben Muskelabweichungen be­
obachtet. welche sämmtlich deutlich Muskeln repräsentieren, welche 
verschiedenen Arten von Affen eigen sind. So hatte dieser Mensch 
z. B. auf beiden Seiten des Halses einen echten und kräftigen Levator 
claviculae, so wie er sich bei allen Arten von Affen findet und von 
welchem man sagt, daß er bei ungefähr einer unter sechzig mensch­
lichen Leichen verkommt4 °. Ferner hatte dieser Mensch „einen 
.speciellen Abductor des Metatarsalknochens der fünften ^ehe. einen 
.solchen w’ie er nach den Demonstrationen von Professor Huxlhy 
.und Mr. Flower gleichförmig bei den höheren und niederen Affen 
.existiert“. Ich will nur noch zwei weitere Fälle anführen. Der 
Acromio-basilaris findet sich bei allen, in der Thierreibe unter dem 
Menschen stehenden Säuget liieren und scheint zu dem Gang auf allen 
Nieren in Beziehung zu stellen50: beim Menschen erscheint er an 
einer von ungefähr sechzig Leichen. Von den Muskeln der unteren 
Glied maßen fand Mr. Bradley01 einen Abductor ossis metatarsi quinti 
an 'leiden Füßen beim Menschen: bis dahin war kein Fall von seinem 
Vorkommen beim Menschen berichtet worden: er findet sich aber 
stets bei den anthropomorphAn Affen Die Hände und Arme des 
Alenschen sind außerordentlich charakteristische Bildungen, doch sin l 
dire Muskeln äußerst geneigt zu variieren, so daß sie dann den ent­
sprechenden Muskeln bei niederen Thieren gleichen52. Derartige 
Ähnlichkeiten sind entweder vollständig und vollkommen oder un­
vollkommen. im letzteren Fall aber offenbar von einer Ebergangs- 
beschaffenheit. Gewisse Abweichungen sind häufiger beim Mani, 
andere häufiger bei der Frau, ohne miß. wir im Stande wären, irgend 
einen Grund hierfür anzuführen. Nach der Beschreibung zahlreicher 
Abänderungen macht Mr. V\ ood die folgende bezeichnende Bemerkung: 
„Bemerkenswerthe Abweichungen von dem gew öhnlichen Typus der 
.Muskelbildungen bewogen sich in bestimmten Richtungen. welche 
„für Andeutungen irgend eines unbekannten Factors gehalten werde i 
„müssen, der für eine umfassende Kenntnis der allgemeinen uni 
.wissenschaftlichen Anatomie von hoher Bedeutung ist“53.

49 Prof. Mm ciMiii, in: Proceed. Roy. Icisli Academy. Vol.X. 1868, p. 12c.
nU Champnevs, in: Journal of \natomy and Phvsiology. Nov. 1871, p. 178.

Journal of Anatoniv and Phymplogy. May, 1872, p. 421.
"9 Macaeister (ebend. p. 121) hat seine Beobachtungen in Tabellen gebracht 

und findet, daß Muskelvarietäten am allerhäufigsten am Vorderarm sind, dam 
kommt das Gesicht, dann der Fuß u. s. w.

08 1 ’r Hai gthon thei.lt einen merkwürdigen Fall v on Abweichung am mensel - 
liehen Flexor pollicis longus mit (Proceed. Roy. Irish \cademy, June 27.. 186t, 

thei.lt
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Daß dieser unbekannte Factor Rückschlag aut einen früheren 
Zustaml der Existenz ist. kann als im höchsten Grade wahrscheinlich 
angenommen werden54. Es ist völlig unglaublich, daß ein Mensch 
nur in Folge eines bloßen Zufall- abnormer Weise in nicht weniger 
a s sieben seiner Muskeln gewissen Affen gleichen sollte, wenn nicht 
ein genetischer Zusammenhang zwischen ihnen bestände. .Stammt 
iiif der andern Seite der Mensch von irgend einer affenähnlichen 
Form ab. so läßt sich kein triftiger Grund beibringen, warum ge­
wisse Muskeln nach einem Verlaut von vielen tausend Generationen 
nicht plötzlich in derselben Weise wiedererscheinen sollten, wie bei 
Pfei den. E sein und Maulthieren dunkelfärb.ge Streifen auf den Beinen 
und Schultern nach einem \ erlauf von Hunderten oder wahrschein­
lich Tausenden von Generationen plötzlii h wieder erscheinen.

p. 71M und fügt hinzu: „Dieses inet kwürdige Beispiel zeigt, daß der Mensch 
„zuweib ii diejenige Anordnung der Sehnen des Daumens und der übrigen Pinger 
„besitzen kann. welche für den Macarns charakteristisch ist; ob man aber einen 
„solchen Kall so beurtheilen solle, dal. hier ein Maeccus aufwärts in die mensch- 
„1 iche Korm, oder daß ein Mensch abwärts in die .VucncHs-Koi m übergebe, oder 
„ob man darin ein angeborenes Naturspiel sehen darf, vermag ich nicht zu ent- 
rscheiden/. Es gewährt wohl GenugHiuung. von einem so tucht.gen Anatomen 
und einem so erbitterten Gegner des Evolutionismus auch nur du Möglichkeit 
erwähnen zu hören, daß einer der beiden ersten kimahmen ZU gestammt werde. 
Auch Prof. Mm ai.isieh hat (Proceed R^y. Irish Academy. \ ol. \ 1&64, p 138) 
Abweirhungen am PJcxor pollicis longus beschrieben, weh he wegen ihrer Be­
ziehungen zu den Muskeln der Quadruinauen merkwürdig sind.

54 Seit der ersten Auflage dieses Buchs hat Mr Wqqp in den Philos. I aus- 
aet. 1870, p. 83 eine andere Abhandlung erscheinen lassen über die Muskel­
varietäten am Halse, an der Schulter und der Brust des Menschen. Er weist hier 
nach, wie äußerst variabel diese Mu kein sind und wie oft und wie bedeutend 
die Abweichungen den normalen Muskeln der niedern 'I liiere ähneln. Er faßt 
es in der folgenden Weise zusammen: „Es wird für meinen Zweck genügen, 
„wenn es mir gelungen ist, die wichtigsten I ormen nachzuweisen, welche, sobald 
„sie am menschlichen Körper als \ arietäten auftreten, in einer hinreichend 
„charakterntm-hen AV eise das darbieten, was man in diesem Zweige der'wissen 
„schaftliehen Anatomie als Beweist und Beispiele für das Darwin'sche Princip 
„des Rückschlags oder das Gesetz der Vererbung betrachten kann.4

Diese verschiedenen Fälle von Rückschlag sind denen von rudi­
mentären Organen, wie sie im ersten Gapiiel mitgetheilt wurden, so 
nahe verwandt, daß viele von ihnen mit gleichem Recht in jedmn 
der beiden Capital hätten untergebracht werden können. So kann 
man »agen, daß ein menschlicher Uterus, welcher Hörner besitzt in 
einem rudimentären Zustande das Organ repräsentiert. wie es gewisse 
Säugethiere im normalen Zustande besitzen. Manche Theile, welche 
beim Menschen rudimentär sind, wie das Schwanzbein bei beiden 
Geschlechtern und die Brustdrüsen beim männlichen Geschlecht, sind 
immer vorhanden, während andere, wie das supracondyloide Loch, 
nur gelegentlich erscheinen und daher in die Kategorie der Rück­
st hlagsfülle hätten aufgenommen werden können. Diese verschiedenen 
aut Rückschlag ebenso wie auf Verkümmerung im strengen Sinne 
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zu beziehenden Bildungen decken die Abstammung des Menschen 
von irgend einer niederen Form in einer nicht miszuverstehenden 
Weist nur.

Cor relativ es Abändern. Beim Menschen stehen wie bei 
den niederen Phieren v iele Bildungen in einer so intimen Beziehung 
zu einander, daß. wenn der eine Theil abweicht, ein anderer ess 
gleichfalls thut. ohne daß wir in den meisten Fällen im Stande wären, 
irgend einen Grund beizubringen. Wit können nicht sagen, ob der 
eine Theil den andern beherrscht oder ob beide von irgend einem 
früher entwickelten Theile beherrscht werden. Wie Ism. Geoffroy 
wiederholt betont hat. sind in dieser Waise, verschiedene Monstro­
sitäten ganz eng mit einander verknüpft. Ganz besonders sind 
homologe Bildungen geneigt, gemeinsam abzuändern, wie w ii e> an 
den beiden Seiten des Körpers und an den oberen und unteren 
Gliedmaßen sehen. Meckel hat schon vor langer Zeit die Bemerkung 
gemacht, daß. wenn die Armmuskeln von ihrem eigentlichen Typt s 
abwiHchen. sie fast immer die Verhältnisse der Muskeln des Beins 
wiederholen; und so umgekehrt mit den Beinmuskeln. Die Organe 
des Gesichts und Gehörs, die Zähne und Haare, die Farbe der Haut 
und der Haare, Farbe und Constitution stehen mehr oder weniger 
in Coi relation55. Professor Sch.wefhusen hat zuerst die Aufmerk­
samkeit auf die Beziehung gelenkt, welche offenbar zwischen einem 
muskulösen Bau und den stark ausgesprochenen Oberaugenhöhlen- 
leisten existiert, wie sie. für die niederen Menschenrassen so obarat- 
teristisch sind.

55 Die Autoritäten für diese verschiedenen Angaben sind angeführt in 
meinem Buche „Das Vaiiiren der Thiere und Pflanzan iw Zustinöe der DonieAi- 
cation“ 2. \uH. Bd. II, p. 365—382.

5,1 Dieser ganze Gegenstand ist in dem 23. Uapitel des 2 Bandes nn*ine> 
Buebs „Da® V ariiren der Thiere und Bilanzen im Zustande der Dmnestieation* 
erörtert worden.

Außer den Abänderungen, welche mit mehr oder weniger V\ahr- 
sdieinlichkeit unter die vorgenannte Kategorie gruppiert werden 
können, giebt es noch eine große Classö von V iriationen, weicht* 
provisorisch als spontane bezeichnet werden können ; in Folge unserer 
Unwissenheit scheinen dö nämlich ohne irgendwelche anregende L r- 
sache zu entstehen. Es kann indel gezeigt werden, daß deiartige 
Abänderungen, mögen sie nun in unbedeutenden indiA uluellen V er- 
schndenheiten oder in stark markierten und plötzlichen Abweichungen 
des Baues bestehen, viel mehr von der ( onstitution des Orgam-inus 
abhängen als von der Natur der Bedingungen, welchen derselbe aus­
gesetzt war56.

Verhältnis der Zunahme. — Man weiß, dal’; civilisierte 
Völker unter günstigen Bedingungen, wie in den Vereinigten Staaten.
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ihre Zahl in fünfundzwanzig Jahren verdoppeln, und nach einer Be­
rechnung von Euler kann dies in wenig über zwölf Jahren ein- 
freten07. Nach dem ersterwähnten Verhältnis würde die jetzige Be­
völkerung der Vereinigten Staaten, nämlich dreißig Millionen, in 
657 Jahren die ganze Erdoberfläche. Wasser und Land, so dicht 
bevölkern, daß aut einem Quadratyard vier Menschen zu stehen haben 
würden. Das primäre und fundamentale Hindernis für die fortgesetzte 
Zunahme des Menschen ist die Schwierigkeit. Existenzmittel zu er­
langen und mit Leichtigkeit leben zu können. Daß dies der Fall 
ist. können w ir aus dem schließen. was wir z. B. in den Vereinigten 
Staaten sehen, wo die Existenz leicht und Raum für \ eie vorhanden 
ist. Würden diese Mittel plötzlich in Groß-Britannien verdoppelt, 
so würde sich auch unsere Einwohnerzahl schnell verdoppeln Bei 
civ ilisierten Nationen wirkt das oben erwähnte primäre Hindernis 
hauptsächlich durch das Erschweren der Heirathen. Auch ist das 
Sterblichkeitsverhältnis der Kinder in den ärmsten Classen von großer 
Bedeutung, ebenso die größere Sterblichkeit auf allen Altersstufen, 
in Folge verschiedener Krankheiten, bei den Bewohnern dicht be­
völkerter und elender Häuser. Dif W irkungen schwerer Epidemien 
und Kriege werden bald bei Nationen ausgeglichen, welche, unter 
günstigen Bedingungen leben, und sogar mehr als ausgeglichen. Auch 
kommt Auswanderung als ein zeitweises Hindernis der Zunahme in 
Betracht, aber bei den ikiBergt armen (Jassen in keiner großen 
Ausdehnung.

Wie Mvlthus bemerkt hat. haben wir Grund zu vermuthen. 
dal.; die Keproductioriskraft bei barbarischen Rassen thatsächlich ge­
ringer ist als bei civilisierten. Positives wissen wir über diesen 
Gegenstand nicht, denn bei W dden ist eine \ olkszählung nie vor- 
gemnnmen worden; aber nach den übereinstimmenden Zeugnissen 
der Missionäre und Anderer, welche lange mit solchen Völkern ge­
lebt haben, scheint es. daß ihre Familien gewöhnlich klein, dal.; große 
Familien dagegen im Ganzen selten sind. Zum Theil wird dies, wie 
man annimmt, dadurch zu erklären sein, daß die Frauen ihre Kinder 
eim sehr lange Zeit hindurch stillen; aber es ist doch auch äußersr 
wahrscheinüch. daß Wilde, welche oft viel Noth leiden und welche 
keine so reichlich« und nahrhafte Kost erhalten wie civilisierte Men- 
schen, factisch weniger fruchtbar sind. In einem früheren W erke 
habe ich gezeigt, daß alle unsere doniesticierten Vierfüßer und Vögel 
und alle unsere culti vierten Pti.inzen fruchtbarer sind als die ent­
sprechenden Species im Naturzustande. Die Thatsawhen. daß plötzlich 
mit einem Excess von Nahrung versorgte oder sehr fett gemachte 
Thiere und daß plötzlich aus einem sehr armen in einen sehr reichen

' -. den für immer merkv nrdigen „Essay on the priiwi]m ef Pmmlation. 
by the Rev. T U \i.Ilirs“. \ <d 1. 1826. p. 6. 517.

"* I ber das Variiren der Tbiere mal Pflanzen im Zustande der Domesti' 
eatmn. 2. AuH. Ed II, p. 127—130. 187.

I »YUWl.s. Abstammung. 7. Auflage. (V.) 4
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Boden versetzte Pflanzen mehr oder weniger steril gemacht werden, 
bieten keinen triftigen Einwand gegen diesen Schluß dar. W ir dürfen 
daher erwarten, daß civilisierte Menschen, welche in einem gewissen 
Sinne hoch domesticiert sind, iruchtbarer als wilde Menschen seien. 
Es ist auch wahrscheinlich, daß die erhöhte Fruchtbarkeit tivilisicrter 
Nationen, wie es bei unsern domesticierten Thieren der Fall ist. ein 
erblicher Charakter w ird: es ist wenigstens bekannt, dal.; beim Men­
schen eine Neigung zu Zwillingsgeburten durch Familien läuft

Trotzdem, daß Wilde weniger fruchtbar erscheinen als civilisierte' 
Völker, würden sie doch an Zahl reißend zunehmen, wenn nicht ihre 
Menge durch gewisse Einflüsse stark niedergehalten w ürde. Die Tantali 
oder Bergstämme von Indien haben in neuerer Zeit ir diese l hat- 
sache eine gute Erläuterung gegeben; sie haben sich nämlich, wie 
Mr. Hinter60 gezeigt hat, seitdem die Vaicination eingeführt worden 
ist, andere Seuchen gemildert sind und der Krieg rücksichtslos unter­
drückt worden ist. in einem außerordentlichen Maße vermehrt. Diese 
Zunahme hätte indeß nicht möglich sein können, wenn dieses rohe 
Volk sich nicht in die benachbarten Districte verbreitet und dort 
uni Lohn gearbeitet hätte. Wilde heirathön fast immer; es trift aber 
irgend eine kluge Rückhaltung doch ein. denn sie Imirathen gewöhn­
lich nicht in dem Alter, in welchem das Heirathen um frühesten 
möglich ist. Häufig verlangt man von den jungen Männern den 
Nachweis, daß sie ein Weib erhalten können, und sie haben gewöhn- 
lich zunächst die Summe zu verdienen, um welche sie die Frau von 
ihren Eltern kaufen. Bei Wilden beschränkt die Schwierigkeit, eine 
Subsistenz zu finden, ihre Zahl gelegentlich in viel direcferer Weise 
als bei ch ilisierteren Völkern: denn alle Stämme leiden periodisch 
an schweren Hungersnöthen. Zu solchen Zeiten sind die Wilden 
gezwungen, viel schlechte Nahrung zu verzehren, und es kann nicht 
ausbleiben, daß Hire Gesundheit hierdurch geschädigt wird. \ iele 
Berichte sind über ihre geschwollenen Bäuche und abgemagerten 
Gliedmaßen nach und während der Hungersnoth veröffentlicht wOrden. 
Ferner sind sie auch dann gezwungen viel umherzuwandern und. wie. 
man mir in Australien versicherte, kommen ihre Kinder in großen 
Zahlen um. Da die Zeiten der Hungersnoth periodisch wiederkehren 
und hauptsächlich von extremen \ erhältnissen der Jahreszeiten ab- 
liämmn. so müssen alle Stämme in ihrer Zahl schwanken, sie können 
nicht stetig und regelmäßig zunehmen, da für die Versorgung mit 
N ihrung keine künstliche Zufuhr eintritt. Gelangen Wilde in Noth, 
so greifen sie gegenseitig in ihre Territorien über und das Resultat 
ist Krieg; doch sind sie in der I’hat fast immer mit ihren Nachbarn 
im Krieg. Zu Wasser und zu Lande sind sie bei ihren Bemühungen 
um Nahrung vielen Zufällen ausgesetzt, und in manchen Landein

59 Sux.wicK, British und Foreign Medico-Ghirurg. Review, July 1863. p 170.
f>0 The Annals of Rural Bengal, by W. W. Hi nter. 1868, p. 259.
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müssen sie auch von dem größeren Raubthieren viel leiden. Selbst 
in Judien sind manche Districte durch die Räubereien 1er Tiger 
geradezu entvölkert worden.

Malthus hat diese verschiedenen Hindernisse erörtert: er betont 
aber dasjenige, nicht stark genug, welches wahrscheinlich das be­
deutungsvollste von allen ist. nämlich i\indermord. und besonders die 
Tödtung weiblicher Kinder, und die Gewohnheit. Fehlgeburten zu 
veranlassen. Diese Gebräuche herrschen jetzt in vielen Theilen der 
Erde, und früher sobsint Kindermord. wie Ur. M'Lenxax61 gezeigt 
hat. in einem noch ausgedehnteren Grade geherrsclit zu haben. Diese 
Gebräuche scheinen bei W ilden dadurch entstanden zu sein, daß sie 
die Schwierigkeit oder vielmehr die I nmöglichkeit eingesehen haben, 
alle Kinder, welche gehört n werden, zu erhalten. Zügelloses Leben 
kann auch noch zu den oben erwähnten Hindernissen hinzugerechnet 
werden: doch ist dies keine Folge des Mangels an Subsistenzmitteln, 
obschon Grund ZU der Annahme vorhanden ist, dal.; es in manchen 
Fällen (wie z. B. in «Japan) absichtlich ermuntert worden ist, als ein 
Mittel, die Bevölkerung niedrig zu erhalten.

Wenn wir auf eine äußerst frühe Zeit zurückblu Ken. ehe der 
Maolcb die \\ ürde der Menschlichkeit erreicht hat, so sehen wir. 
daß er mehr durch Listinct und weniger durch Vorunnft geleitet 
worden sein wird als die Wilden zur jetzigen Zeit. Unsere frühen 
halbmenschlidn-n A erfahren werden den Gebrauch des Kmdermords 
nicht ausgeübt haben: denn die Instincte der niederen Thiere sind 
nie so verkehrt *12. daß sie dieselben regelmäßig zur Zerstörung ihrer 
eigenen Nachkommenschaft führten, oder daß sie völlig frei von Eifer­
sucht, wäre®. Es w ird am li keine kluge Zurückhaltung vom Heirathen 
staUgefundea haben und die Geschlechter werden sich im frühen 
Alter reichlich verbunden haben. Daher wird zur Zeit der Urerzeuger 
des Menschen deren Zahl zu einer rapiden Zunahme geneigt gewesen 
sein, abar Hindernisse irgendwelcher Art. entweder periodische oder 
beständige milssetl dieselbe niedrig gehalten haben und zwar selbst 
noch stärker al bei den jatzt lebenden Wilden. Mas die genaue 

4*

1 Primitive Uaniage. 1865.
Der Verfa, ser eines Artikels im „Spectator“ (12. March, 1871, p. 320) 

macht über diese Steile die folgenden Bemerkungen:— „IGkvin sieht sich ge- 
„zwnngen, eine1 neue 1 heorie über den Srindcnfall des Menschen einzuführen. 
.Er weist nach, dal.; die ln<tincte der höheren Thiär® viel ödler sind, als die 
rGewohjsheiteu wilder Menschenrassen, und sieht sich daher dazu getrieben, die 
.Theorie wieder Imrvorzuholen — und zwar in einer Form, deren wesentliche 
„Orthodoxie ihm vollständig entgangen zu sein scheint — und als uisser^ehaft 
„ iche Hypothese einzuführen, daß der Gewinn des Menschen an Erkenntnis 
„die Ursache' einer zeitweiligen jedoch lange anhaltenden moralischen Var- 
„ schiech fern n g war, wie siö sich in den vielen, besonders bei Heirathen be- 
r'teilenden, sündlichen Gebräuchen wilder Stämme zeigt Was weiter als dies 
„behauptet denn die jüdische Überlieferung von der moralischen Entartung des 
-Menschen in folge seine Haschens nach einer ihm durch seine, höchsten 
„ nstincte verbotenen Erkenntnis ?*
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Beschaffenheit dieser Hindernisse gewesen sein mag. köTLnen wir eben­
sowenig für unsere 4 erfahren wie für die meisten andern Thiere 
sagen. Wir wissen, daß Pferde und Rinder, welche keine sehr stark 
fruchtbaren Thiere sind, sich, seit sie zuerst in Süd-Amerika dem 
Verwildern überlassen w urden, in einem enormen 4 erhältnis vermehrt 
haben. Das Thier, bei welchem die Entwicklung die meiste Zeit 
«►fordert, nämlich der Elephant. würde in wenigen tausend Jahren 
die ganze Erde bevölkern. Die Zunahme jeder Species von Affen 
muß durch irgendwelches Mittel gehindert worden sein, aber nicht, 
wie Brehm bemerkt, durch die Angriffe von Raubthieren. Niemand 
wird annehmen, daß das luetische Reproductionsvermögmi 1er wilden 
Pferde und Rinder n Amerika anfangs in irgend einem merkbaren 
Grade vermehrt gewesen wäre, oder daß dieses Vermögen jedesmal, 
nachdem ein Bezirk vollständig bevölkert war, wieder abgenommen 
hätte. Ohne Zweifel wirken in diesem Falle, wie in allen andern, 
viele Hindernisse zusammen und verschiedene 11indermsse unter ver­
schiedenen 1 mständen, Zeiten periodischen .Mangels, die von un­
günstigen Jahreszeiten abhängen, sind wahrscheinlich das bedeutungs­
vollste von allen, und dasselbe wird bei den frühesten Erzeugern 
des Menschen der Fall gewesen sein.

Natürliche Zuchtw ahl Wir haben nun gesehen, daß der 
Mensch an Körper und 'reist variabel ist und daß die Abänderungen 
entweder direct oder imlirect durch dieselben allgemeinen Ursachen 
veranlaßt werden und denselben allgemeinen Gesetzen folgen, wie 
bei den niederen Thieren. Der Mensch hat sich weit üb«t die Ober­
fläche der Erde verbreitet und muß während seiner unaufhörlichen 
Wanderungen 63 den verschiedenartigsten Bedingungen ausgesetzt ge­
wesen sein. Die Einwohner des Feuerlandes, des < aps der guten 
Hoffnung und Tasmaniens in der einen Hemisphäre und der arc- 
tischen Gegenden in der andern müssen durch verschiedene Klimate 
hindurchgegangen sein und ihre Lebensweise viele Male verändert 
haben, ehe sie ihre- jetzigen Wohnstätten erreichten64. Die frühen 
Urerzeuger des Menschen müssen auch wie alle andern l’hiere die 
Neigung gehabt haben über das Mal.; ihrer Subsistenzmittel hinaus 
sich zu vermehren: sie müssen daher gelegentlich einem Kampfe um 
die Existenz ausgesetzt gewesen und in Folge dessen dem starren 
Gesetze der natüiliehen Zuchtwahl unterlegen sein. 44 ohlthätige Ab­
änderungen aller Arten werden daher entweder gelegentlich oder 
gewöhnlich erhalten, schädlich© beseitigt worden sein. Ich beziehe 
mich hierbei nicht auf stark markierte Abweichungen de^ Baues, 
welche nur in langen Zeitintervallen auftreten, sondern auf lediglich

63 s. einige gute Bencrkungcn hu rüber von W, lM.Kv Jevons, A de- 
duetion t'rom Barwin’s Iheory. „\atnre“, 1869, p. 231.

54 Latham. Man and hi? Migratione. 1851, p. 135.
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individuelle Verschiedenheiten. Wir wissen z. BL daß die Muskeln 
unserer Hände und Füße, welche unser Bewegungsvermögen bestimmen, 
wie die der niederen Thiere65. unaufhörlicher V ariabibtät unterliegen. 
VV enn nun die Urerzeuger des Menschen, welche irgend einen District, 
besonders einen solchen bewohnten, der in seinen Bedingungen eine 
gewisse V eränderung erfuhr, in zwei gleiche Massen getheilt würden, 
"(> würde die eine Hälfte, welche alle die Individuen umfaßte, welche 
durch ihr Bewegungsvermögen am besten dazu ausgerüstet wären, 
hre Subsistenz zu erlangen oder sich zu vertheidigen, im Mittel in 

einer größeren Zahl überleben bleiben und mehr Nachkommen er­
zeugen ah die andere und weniger gut ausgerüstete Hälfte.

Der Mensch ist selbst in dem rohesten Zustand, in welchem er 
jetzt existiert, das doniinierendste Thier, was je auf der Eide er­
schienen ist. Er bat sich weiter verbreitet als irgend eine andere 
hoch organisierte Form und alle andern sind vor ihm zurückgewichen. 
Offenbar verdankt er diese unendliche । berlegenheit seinen intellec- 
tuellen I' ähigkeiten. seinen socialen Gewohnheiten, welche ihn dazu 
führten, seine Genossen zu unterstützen und zu vertheidigen. und 
seiner körperlichen Bildung. Die äußerst hohe Bedeutung dieser 
‘ haraktere ist durch endgültige Entscheidung des Kampfes um's 
Dasein bewiesen worden. Durch seine intellectuellen Kräfte ist die 
articulierte Sprache entwickelt worden, und von dieser haben seine 
w underv olb-n Fortschritte im V\ escntliehen abgöhaDgeu. Wie Mr. 
Ghauxcey Wrighj bemerkt*’": .eine psychologische Analyse des 
. Vermögens der »Sprache zeigt, daß selbst der geringste Fortschritt 
.dabei mehr Gehirnkraft erfordern dürfte, als der größte Fortschritt 
„in irgend einer andern Richtung*. Er bat verschiedene Waffen. 
W erkzeuge, Fallen u. s. w. erfunden und ist fähig, sie zu gebrauchen: 
und damit cerfheidigt er sich, tödtet oder fängt er seine Beute und 
vermag sich auf andere Weise Nahrung zu verschaffen. Er hat 
Flöße oder Boote gemacht, auf denen er lischen oder zu benach­
barten fruchtbaren Inseln übersetzen kann. Er hat die Kunst. Feuer 
zu machen, entdeckt, durch welches harte, holzige Wurzeln verdau­
lich und giftige W urzeln oder Kräuter unschädlich gemacht werden 
können. Die Entdeckung des Feuers, wahrscheinlich die größte mit 
Ausnahme der Sprache, die je vom Menschen gemacht worden ist. 
rührt aus der Zeit vor dem Dämmern der Geschichte her. Diese 
verschiedenen Erfindungen, durch welche der Mensch im rohesten 
Zustand ein solches Übergewicht erhalten hat. sind das directe Re­
sultat der Entwicklung seiner Beobachtungskräfte. seines Gedächt-

Mi im-: und Sax Ueohge Mivajit sagen in ihrer \natoinü der Lemuiülen 
i Iransact. Zoolog. >$0D. \ o]. \ l|. 1869, p. 96—ö8): .einige Muskeln sind so im- 
,regelmäßig, daß sn keiner der erwähnten GruppCri irgendwie tingeordnet 
.VW 'den können . Dn-se Muskeln weichen selbst in den Leiden Seiten eines 
und desselben Indn idimms von einander al»

Limits of Natural 8el<*efioii; in : North American L’ev ievv, 0<-t. 1870, p. 295. 
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nisses, seiner Neugierde. Einbildungskraft und seines Verstandes. 
Ich kann daher nicht verstehen, wie Mr. Wju.ace behaupten kann"'7, 
daß „natürliche Zuchtwahl den Wilden nur hätte mit einem Gehirn 
„versehen können, was dem eines Affen ein wefiig überlegen wäre".

Obgleich die intellectuellen Kräfte und socialen Gewohnheiten 
von der äußersten Bedeutung für den Menschen sind, so dürfen wir 
doch die Bedeutung seines körperlichen Zustands, welchem Gegen­
stand der noch übrige Theil dieses Kapitels gewidmet sein wird, nicht 
unterschätzen. Die Entwicklung der intellectuellen und socialen oaer 
moralischen Fähigkeiten wird in einem späteren ( apitel erörtert w erden

Selbst mit Präcision zu hämmern ist keine leichte Sache, wie 
Jeder. der das Tischlern zu lernen versucht hat. zugeben wird. Einen 
Stein so genau nach einem Ziele zu werfen, wie es ein Feuerlhndei 
kann, wenn es gilt, sich zu vertheidigen oder Vögel zu tödten. er­
fordert die höchste \ ollendung der in Korrelation stehenden VÄ irkungs- 
weise der Muskeln der Hand des Arins und der Schultern, einen 
fOnen Gefühlssinn dabei gar nicht zu erwähnen. Im einen Stein 
oder einen Speer zu werfen, und zu vielen andern Handlungen, muss 
der Mensch fest auf seinen Füßen stehen, und dies wiederum erfordert 
die vollkommene Anpassung zahlreicher Muskeln. Im einen Feuer­
stein in das roheste Werkzeug zu verwandeln, um einen Knochen 
zu einer pfeilförmigen Lanzenspitze oder zu einem Haken zu ver­
arbeiten. bedarf es des Gebrauchs einer vollkommenen Hand. Denn, 
wie ein äußerst fähiger Richter, Mr. SghooLgraft bemerkt,iS. das 
Formen von Steiniragmenteiq zu Messern. Lanzen oder Pfeilspitzen 
beweist „außerordentliche Geschicklichkeit und lange Übung“. Einen 
Beweis hierfür haben wir zum großen Theil darin, daß die Urmenschen 
eine 1 heilung der Arbeit ausführteii; es fabrit ierte nicht Jeder seine 
eigenen Feuersteinwerkzeuge oder rohe Töpferei für sich, sondern 
gewisse Individuen scheinen sich solcher Arbeit gewidmet zu haben

" Quartedv Review. April 1869, p. 392. Es ist dieser GegenGaml in Mr 
Wau o e's ('imtributions to the Th^ory of Natural Seiection. 1870, in welchem 
alle hier ungezogenen Aufsätze w ieder \ .•rötbmtlicht Hi'L ;i usi ülirlichrr erörtert 
worden. Der ,1 ;y 'm Man ‘ ist sehr gut kritisiert worden von Prof. < । . ou oe. 
einem der ausgezeichnetsten Ijetzt leider verstorbenen1 Zoologen in Europa, in 
einem Artikel der Bibliotbeque Universelle. Juni 1870. Die oben im Texte 
citierte Bemerkung wird Jeden überraschen, welcher G \i.i.e's berühmten Gif- 
satz: Oii the Origin of Human Races deduced from the Thaory of Natural Se- 
lection gelesen hat ursprünglich publiciert in dm- tnthropological Review. May 
1864, p. ( IA lll Ich kann mir nicht versagen, hier eine äußerst tn tfmde Bi 
meikung Sir. J. Li bboi k's in Bezug auf diesen Aufsatz (l’rehistorie Times. 1865, 
p. 479) zu eitleren, wo er nämlich sagt, daß Mr. W ai i a« e „mit charakterist’-cher 
„Selbstlosigkeit dieselbe (nämlich die Idee der natürlichen Zuchtwahl) ohne 
„Rückhalt Hm. Dabwix ziischreibt. trotzdem es bekannt ist, daß er diese Idee 
„ganz selbständig erfaßte und sie, wenn auch nicht in gleich durchgearbuteter 
„fülle, zu derselben Zeit veröffentlichte“.

*8 Citiert von Mr. Lawsox Tait in seinem „Law of Natural Selection“. in 
Dublin Quarterly Journal of Medical Science. Fehr. 1869. Auch Dr. Kclleb 
wird als weitere Bestätigung citiert.
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und ei hielten ohne Zweifel im Tausch hierfür die Erträge der Jagd. 
Archäologen sind überzeugt, daß eine enorme Zeit verflossen sein 
muß, ehe unsere Voreltern daran dachten, abgesprungene leuerstein­
stücke zu glatten Werkzeugen zu polieren. Ein menschenähnliches 
Thier, welche« eine Hand und einen Arm besaß, hinreichend voll­
kommen. um einen Stein mit Genauigkeit zu werfen oder einen 
Feuerstein in ein rohes Werkzeug zu formen, konnte bei hinreichender 
L’bung. wie sich wohl kaum zweifeln läßt, fast Alles machen, soweit 
nur mechanische Geschicklichkeit in Betracht kommt, was ein ci\ di- 
sierter Mensch machen kann. Die Struetur der Hand läßt sich in 
dieser Beziehung mit der der Stimmorgane vergleichen, welche, bei 
den Affen zum Ausstößen verschiedener Signalrufe oder, wie in einer 
Species, musikalischer (’adenzen gebraucht werden. Aber beim Men­
schen sind völlig ähnüche Stimmorgane, in Folge der vererbten 
W irkungen des Gebrauchs, der Äußerung articulierter Sprache an­
gepaßt worden.

Wenden wir uns nun zu den nächsten Verwandten des Menschen 
und daher auch zu den besten Repräsentauten unserer früheren l r- 
erzeuger. so finden wir. daß die Hände bei den ierhändern nach 
demselben allgemeinen Plane wie bei uns gebaut, aber viel weniger 
vollkommen verschiedenartiger Benutzung augepaßt sind. Ihre Hände 
dienen nicht so gut wie die büße eines Hundes zur Locomotion. wie 
wir bei denjenigen Affen sehen können, welche auf den äußeren 
Rändern der Sohlen oder auf dem Rücken ihrer gebogenen Finger 
gehen, wie der Schimpanse und Drang 6‘. Indessen sind ihre Hände 
für das Erklimmen von Bimmen wunderbar geeignet. Affen ergreifen 
dünne Zweige oder Taue mit dem Daumen auf der einen und den 
Fingern und der Handfläche auf der andern Seite, in derselben Meise 
wie wir es thun. Sie können auch ziemlic h groß» Gegenstände, wie 
den Hals einer I lasche, zu ihrem Munde führen. Paviane 'wenden 
Steine um und scharren Wurzeln mit ihren Händen aus. Sie ergreifen 
Nüsse. Insecten oder andere kleine Gegenstände so. daß dabei der 
Daumen den übrigen Fingern gegenübergestellt wird, und ohne Zweifel 
ziehen sie in dieser Weise Fier und junge \ ögel aus den Nestern 
A merikani.se he Affen schlagen die wilden Orangen auf Zweige auf. 
bis die Kinde geborsten ist, und zerren diese dann mit den Fingern 
ihrer beiden Hände ab. Sie schlagen im wilden Zustande harte 
Früchte mit Steinen auf. Andere Affen öffnen Muschelschalen mit 
den beiden Daumen. Mit ihren Fingern ziehen sie Dornen und 
Grannen aus und suchen einander die Schmarotzer ab. Sie rollen 
Steine herab oder werfen sie nach ihren Feinden. Nichtsdestoweniger 
führen sie aber diese verschiedenen Handlungen ungeschickt aus. und 
wie ich selbst gesehen habe, sind sie vollständig außer Stande, einen 
Stein mit Präcision zu werfen.

69 Gwin, Anatomy of \ ertebrates. Vol. III p. 7f.

merikani.se


Entwicklungeneise des Menschen. I. Theil.

Es scheint mir durchaus nicht richtig zu sein. dal... weil , Gegen - 
.stände nur ungeschickt von Affen erfaßt“ werden, ein viel weniger 
„specialisiertes Greiforgan“ ihnen ebensogut gedient haben winde'", 
wie ihre gegenwärtigen Hände. Im Gegentheil. ich sehe keinen Grund 
zu zweifeln, ob nicht eine noch vollkommener construierte Hand für 
sie ein Vortheil gewesen wäre, vorausgesetzt, und es ist von Wichtig­
keit, dies henorzuheben. daß ihre Hämle damit für das Erklettern 
von Bäumen nicht weniger geschickt geworden wären. Wir dürfen 
vermuthen, daß eine so vollkommene Hand wie die des Menschen 
von Nacbtbeil für das Klettern gewesen wäre, da die am meisten 
auf Bäumen lebenden Affen in der Welt. nämlich Ateks in Amerika, 
Colobii# in Afrika und Hylobaks in Asien, entweder keine Daumen 
oder ihre Binger zum Theil mit einander verwachsen haben, so daß 
ihre Hände, in bloße Greifhaken verwandelt worden sind71.

,0 Quarterly Review. April 1369, p. 39'_‘.
Bei Hglobates sgndactylus sind, wie der Name es bezeichnet, zwei Finger 

regel mäßig vei wachsen; dasselbe ist, wie mir Mr. Biyth mittheilt, gelegentlich 
mit den Fingern von II. agilis, lar und leacisrus der Fall. Colabas ist im 
strengsten 8iime Raumtliier und außerordentlich lebhaft (Rrehm , Thierb ben 
Bd. I, p. 50); ob er aber ein besserer Kletterer als die Arten der verwandten 
Gattungen ist, weiß ich nicht. Es verdient Erwähnung, daß die Füße der faul- 
thiere. der vollständigsten Baumthiere der G elt, wunderbar hakenförßug’ sind

'2 Bruim, Thierleben. 2. Au5. Bd. I. p. 163.
'3 'Ehe Hand, its Mechanism, etc. „Bridgewater Treatise.“ 1863, p. 38.

Sobald irgend ein frühes Glied in der großen Reihe der Primaten 
in Folge einer \ eränderung der Art und Weise seine Subsistenz zu 
erlangen oder einer Veränderung in den Bedingungen seines Heimath- 
landes dazu gelangte, etwas weniger auf Bäumen und mehr auf dem 
Boden zu leiten, würde seine Art. sich torfz.ubewegen. modiheiert 
worden sein; und in diesem Balle wird die Borm entweder noch 
eigentlicher vierfüßig oder strenger zweifüßig haben werden müssen. 
Paviane bewohnen bergige oder felsige Districte und klettern nur 
nothgedrungen aut hohe Bäume72, sie haben daher auch fast die 
Gangart eines Hundes angenommen. Nur der Mensch ist ein Zwei­
füßer geworden: und wir können, wie ich glaube, zum Theil “chin. 
wie er dazu gekommen ist. die aufreihte Stellung zu erhalten, welche 
eines seiner auffallendsten Merkmale bildet. Der Mensch hätte seine 
jetzige herrschende Stellung in der W eit nicht ohne den Gebrauch 
seiner Hände erreichen können, welche so wunderbar geeignet oud. 
seinem Villen folgend thätig zu sein. Wie Sir C. Bei i betont7': 
„die Hand ersetzt alle Instrumente und durch ihr Zusammenwirken 
„mit dem Intellect verleiht sie ihm universelle Herrschaft*. Die 
Hände und Arme hätten aber kaum hinreichend vollkommen werden 
können. 'Waffen zu fabricieren oder Steine und Speere nach einem 
bestimmten Ziele zu werfen solange sie gewohnheitsgemäß zur 
Locomotion benutzt worden wären, wobei sie das ganie Gewicht 
des Körpers zu tragen hatten, oder solange sic special! wie vor­
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her schon bemerkt wurde, zum Erklettern von Bäumen angepaßt 
waren. Eine derartige rohe Behandlung würde auch den Gefühlssinn 
abgestumpft haben, von dem ihi fernerer Gebrauch zum großen Theil 
abhing. Schon aus diesen Ursachen allein wird es ein \ ortheil für 
• len Menschen gewesen sein, daß er ein Zweifüßer geworden ist: aber 
für viele Handlungen ist es unentbehrlich, daß beide Arme und der 
ganze obere 1 heil des Körpers frei seien, und zu diesem Zweck mußte 
er fest aut seinen Füßen stehen. Um diesen großen Vortheil zu er- 
langen, sind die Füße platt geworden und ist die große <ehe eigen- 
thümlich modificiert. obgleich dies den Verlust der Fähigkeit zum 
Greifen mit sich gebracht hat. Es ist in Übereinstimmung mit dem 
Princip der physiologischen Aibeitstheilung. welches durch das ganze 
[’hierreich hindurch herrscht, daß in dem Maße, wie die Hände zum 
Greifen vervollkommnet wurden, die Füße sich mehr zum fragen 
und zur Hocornotion ausbildeten. Doch haben bei einigen \\ ihlen 
die Füße ihr Greifvermögen nicht lollstämlig verloren, wie durch die 
\rt des Erkletterns von Bäumen und durch den Gebrauch, der in 

verschiedener Weise von ihnen gemacht wird, bewiesen wird'4.

,+ Hakckei. erörtert in ausgezeichneter Weise die Schritte, durch welche 
■ lei Mensch ein Zweifüßer wnrde : Natürlich»* Schöpfungsgeschichte, 1 S63, p. 507. 

•r. Büchner (Vorlesungrn über die Ihirwin'sche Theorie. 1868, p. 195) hat eine 
Anzahl von Fällen, wo der Fuß vom Menschen als Greiforgan gebraucht wird, 
gegeben: ebenso über die Bewegangsueise der höheren Affen, welche ich im 
nächstfolgenden Satee erwähne. 1 her den letzten Punkt s. auch Qwen, Anatomy 
>f Verte brat es. Vol. III, p. 71.

War es ein \ ortlieil für den Menschen, seine Hände und Arme 
frei zu haben und fest auf seinen 1- äßen zu stehen, woran sich nach 
seinem so ausgezeichneten Erfolge in dem Kampfe mn’s Dasein nicht 
zweifeln läßt, dann kann ich keinen Grund sehefe warum es für die 
LTerzeuger des Menschen nicht hätte vortheilhaft gewesen sein -ollen, 
immer mehr und mehr aufrecht oder zw'eitüßig zu werden. Sie würden 
dadurch besser im Stande gewesen sein, sich mit Steinen und Keulen 
zu vertheidigen oder ihre Beute anzugreifen oder aut andere \\ eise 
Nahrung zu erlangen Die am besten gebauten Individuen werden 
in der Hänge der Zeit am besten Erfolg gehabt haben und in größerer 
Zahl am Heben geblieben sein. Wenn •1er Gorilla und einige wenige 
verwandte Formen ausgestorben wären, würde man mit großer t ber- 
zeugungskraft und scheinbar mit sehr viel Recht zu dem Schlüsse 
getrieben werden, daß ein Thier nicht allmählich aus einem \ ierfüßer 
in einen Zweifüßer umgewandelt worden sein könnte, da alle Indivi­
duell in einem Zwischenzusfaml erbärmlich schlecht zum Gehen an­
gelegt gewesen wären. Aber wir wissen (und dies ist wohl der I Bei­
legung werth ), daß mehrere Affen jetzt factisch sich in diesem Zwischen- 
zustand befinden, und Niemand zweifelt, daß sie einen im Ganzen 
ihren Hebensbedingungen gut angepaliten Bau haben. So läuft der 
Gorilla mit einem seitlich watschelnden Gang, schreitet aber gewöhn- 
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lieh so fort, daß er sich auf seine gebeugten Hände stützt. Die 
langarmigan Affen gebrauchen gelegentlich ihre Arme wie Krücken, 
indem sie ihren Körper zwischen (lenseiben nach vorwärts schwingen, 
und einige Arten von I-Tylobates können, ohne daß es ihnen gelehrt 
worden wäre, mit ziemlic her Schnelligkeit aufrecht gehen oder laufen. 
Doch bewegen sie sich ungeschickt und viel weniger sicher als der 
Mensch. Kurz, wir sehen bei den jetzt lebenden Alfen verschiedene 
Vbstufungen zwischen einer I orm dar Bewegung, welche streng der 

eines V lerfüßers gleicht, und der eines Zweifüßers oder des Menschen; 
doch nähern sich . wie ein unparteiischer Beurtheiler betont75. die 
anthroponiorphen Affen in ihrem Bau mehr dem zweifüßigen al.- dem 
vierfüßigen l'vpus.

In dem Maße, wie die l rerzeuger des Menschen mehr und mehr 
aufrecht wurden, ihre Hände und Arme mehr und mehl’ zum Greifen 
und zu andern Zwecken, und ihre Beine und Füße gleichzeitig zur 
sichern Stütze und zur Ortsbewegung modificiert wurden, werden auch 
endlose andere Veränderungen im Bau nothwendig geworden sein. 
Das Becken muss breiter, das Rückgrat eigenthümlich gebogen und 
der Kopf in einer veränderten Stellung befestigt worden sein; und 
ade diese V7eränderungcn sind vom Menschen erlangt worden. Pro­
fessor Schaaffhausen 70 behauptet, daß „die kräftigen Zitzenfortsätze 
.des menschlichen Schädels das Resultat Meiner aufrechten Stellung 
„sind“, und diese Fortsätze fehlen beim Drang. Schimpanse u. s. w. 
und sind beim Gorilla kleiner als beim Menschen. Es ließen sich 
noch verschiedene andere Bildungen hier speeiell anführen. welche 
mit der aufrechten Stellung des Menschen im Zusammenhänge stehend 
erscheinen. Es ist sehr schwer zu ents< beiden. wie weit alle diese 
in Correlation stehenden Modifit ationen da$ Resultat natürlicher Zucht­
wahl und wie weil sie das Resultat der vererbten Wirkungen des 
vermehrten Gebrauchs gewisser I heile oder der D irkung eines Theils 
auf einen andern sind. Ohne Zweifel wirken diese Mittel der Ver­
änderung gleichzeitig miteinander: wenn z. B. gewisse Muskeln und 
die Knochenleisten, an welchen sie befestigt sind, durch beständigen 
Gebrauch vergrößert werden, so zeigt dies, daß gewisse Handlungen 
gevvohnhsitegemäß ausgeführt werden und von Nutzen sein müssen. 
I' werden daher diejenigen Individuen, welche sie am besten aus­
führten. in größerer Zahl leben zu bleiben neigen.

Der freie Gebrauch der Hände und Aime. welcher zum Theil 
die Ursache, zum Theil das Resultet der aufrechten Stellung des 
Menschen ist. scheint auf indirecte Weise noch zu andern Moditica- 
tionen des Baus geführt zu haben. Wie vorhin angegeben wurde,

Prof. Bitm L;i Constitution -les Vertebras caudales, in: Revue <1’ mthro- 
polcigie. 1872, p. 26 (Separatabdruck).

76 „Über die Urform des Schädels“ (auch übers, in der Anthropologien 
Review Oct. 1868. p 42§j. Owen 1 \natomv of Verteln^tcs. DI. II. 1868, 
]». 5Ö1), über den Maateidfortsatz bei den höheren Affen.
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waren die frühen männliche» Vorfahren des Menschen wahrscheinlich 
mit großen Eckzähnen vergehen; in dein Maße aher, wie sie allmählich 
die Fertigksit erlangten, Steine. Keulen oder andere Waffen im 
Kämpft mit ihren Feinden zu gebiaucheu. werden sie auch ihre Kinn­
laden und Zähne immer w eniger und weniger gebraucht haben. In 
diesem Falle werden die Kinnladen in V erbindung mit den Zähnen 
an Größe redimiert worden sein, wie wir nach zahllosen analogen 
Fällen wohl ganz sicher annehmen können. In einem späteren Capitel 
werden wir einen streng parallelen Fall anführen, nämlich die Ver­
kümmerung oder das vollständige \ erschwinden der Eckzähne bei 
männlichen W iederkäuern, welches allem Anscheine nach zu der Enf- 
wicklung ihrer Hörner in Beziehung steht, ebenso bei Pferden, wo 
tene V erkümmerung mit dem Gebrauch in Bezug steht mit den 
Schneidezähnen und Hufen zu kämpfen.

Wie Kütimeyeb 77 und Andere behauptet haben, ist bei den er­
wachsenen Männchen der anfhropomorpheii Affen entschieden die 
Wirkung der Kiefermuskeln, welche bei ihrer bedeutenden Entwick­
lung auf den Schädel derselben ausgeübt worden ist. die Ursache 
gewesen, weshalb dieser letztere in so vielen Beziehungen so beträcht­
lich von dem des Menschen abweicht und „eine wirklich schrecken­
erregende Physiognomie“ erhalten hat. In dem Maße also, wie die 
Kinnladen und Zähne bei den Vorfahren des Menschen allmählich 
an Größe reduciert wurden, wird auch der erwachsene Schädel nahezu 
dieselben Charaktere dargeboten haben, welche er bei den Jungen 
der anthropomorphen Affen darbietet, und wird hierdurch sich immer 
mehr dem des jetzt lebenden Menschen ähnlich gestaltet haben. Eine 
bedeutende Verkümmerung der Eckzähne bei den Männchen wird 
fast sicher, wie wir später noch sehen werden, in Folge der Ver- 
erbung auch die Zähne der Wmbdhen beeinflußt haben.

7 Die Grenzen der Thierwelt, eine Betrachtung zu Darwin’s Lelm. 
1868, p. 51.

78 Dujardw, Annal d. scim«-. natur. 3. Ser. Zoolog- Eoin. X I \ , 1850. p. 203. 
s. auch Mr. Low'e, \mitomy and Physiology of tlie Manca vomitoria. 1870. p. 14. 
Tein Solin, Mr. F. Dakwix, hat mir die* Cerebralganglien der Formica rufa 
präpaa iert.

Wie die verschiedenen geistigen Fähigkeiten nach und mich sich 
entwickelt haben, wird auch das Gehirn beinahe mit Sicherheit größer 
geworden sein. Ich denke, wohl Niemand zweifelt daran, daß die 
bedeutende Größe des Gehirns des Menschen im Verhältnis zu seinem 
Körper und im Vergleich mit dem Gehirn des Gorilla oder Drang, 
in enger Beziehung zu seinen höheren geistigen Kräften steht. Streng 
analogen Thateachon begegnen w ir bei liisecten: so sind unter Anderem 
die Kopfganglien bei den Ameisen von außerordentlichen Dimensionen, 
während diese Ganglien überhaupt bei allen Hymenoptern Mele Male 
größer sind als bei den weniger intelligenten Ordnungen, wie z. B. 
bei den Käfern 78. Auf der andern Seite denkt Niemand daran, daß 
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der I utellect irgend zweier Thiere oder irgend zweier Menschen genau 
durch den cubischen Inhalt ihter Schädel gemessen werden kann. 
Es ist sogar sicher, daß eine außerordentliche geistige Thätigkeit bei 
einer äußerst kleinen absoluten Masse von Nervensubstanz existieren 
kann. So sind ja die wunderbaren verschiedenen Instincte, geistigen 
Kräfte und Affecte der Ameisen allgemein bekannt, und doch sind 
ihre kopfganglien nicht so groß wie das Viertel eines kleinen Meck- 
midelkopfs. \ on diesem letzteren Gesichtspunkte aus ist das Gehirn 
einer Ameise das wunderbarste Substanzatom in der Welt und 
vielleicht noch wunderbarer als das Gehirn des Menschen.

Die Annahme, daß beim Menschen irgend eine enge Beziehung 
zwischen der Größe des Gehirns und der Entwicklung der intellec- 
tuellen Fähigkeiten besteht, wird durch die \ ergdejchung von Schädeln 
w ilder und civilisierter Hassen, alter und moderner Völker und durch 
die Analogie der ganzen Wirbelthi$rreihe unterstützt. Dr. J. Barxarp 
Davis hat durch viele sorgfältige Messungen nachgewiesen79, daß die 
mittlere Schädelcapacität bei Emopäern 92,3 Pubikzoll. bei Amerika­
nern 87.5. bei Asiaten 87,1 und bei Australiern mir 81,9 beträgt. 
Professor Broca 80 hat gefunden, daß Schädel aus Gräbern in Paris 
vom neunzehnten Jahrhundert gegen solche aus Gräbern des zwölften 
Jahrhunderts in dem Verhältnis von 1484: 1426 größer waren, und 
daß die durch Messungen ermittelte Zunahme der Große ausschließ­
lich den Stirntheil des Schädels betraf, — den Sitz der intellectuellen 
Fähigkeiten. Auch Prichakp ist überzeugt, daß die jetzigen Be­
wohner Groß-Britanniens „viel geräumigere .Hirnkapseln“ haben als 
die alten Einwohner. Nichtsdestoweniger muß zugegeben werden, 
daß einige Schädel von sehr hohem Alter, wie z. B. der berühmte 
N “anderthalschädel. sehr gut entwickelt und geräumig sind81, [n 
Bezug auf die niederen Thiere ist Mr. Lartet82 durch Vergleichung 
der Schädel tertiärer und jetzt lebender Säugethiere. welche zu den- 
••elben Gruppen gehören, zu dem merkwürdigen Schlüsse gelangt, 
daß in den neueren Formen das Gehirn allgemein größer und die 
Windungen complicierter sind. Auf der andern Seite habe iqh ge-

Philosoph. TL ansait. 1869, p. 513.
so Les Selectione, par P. Broca, in: Revue d’Anthropolvgie. 1873: s. aud 

das Qi tat in Q. Vogt’s Vorlesungen über den Menschen. Bd. I. p. 104 — 108 
1 no iiAim, Physic. Hist of Mankind. Vol. I. 1838, p. 305.

1 In dem oben citierten interessanten Artikel macht Broca die gute Bt 
merkung, daß bei <ivilisimten Nationen dü mittlere s<-hädeh apacität dadurcl 
herabgedrm kt werden muß, daß eine beträchtliche Anzahl von an Geist um 
Körper schwachen Individuen, die im Zustande der Wildheit sicher beseitig; 
worden waren, erhalten wird. Andrerseits enthält bei Wilden dm Mittelwert! 
nur die fähigeren Individuen, die unter äußerst harten Bedingungen leben zi 
bleiben fähig waren. Beoga erklärt hi^rdhjrch die sonst ux.»'WäHiahe'.rhatsucM 
daß die mittlere Bchädelcapaeität der alten Troglod^ten von Lozere größei is; 
als die der modernen Franzosen

s2 < ’omptes rendns do l’Acad. d. Sciences. Paris, Juni,, 1, 1868. 
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zeigt83, daß die Gehirne domesticiertef Kaninchen an Giöße beträcht­
lich reduciert sind, verglichen mit denen des wilden Kaninchens ödei 
des Hasen; und dies mag «lern I instande zügeschrieben werden, daß 
sie viele Generationen hindurch in enger Gefangenschaft gehalten 
wurden, so daß sie ihren Intellekt, ihren Instinct. ihre Sinne und 
ihre willkürlichen Bewegungen nur wenig ausgeübt haben.

Die allmähliche Gewichtszunahme des Gehirns und Schädels beim 
Menschen muß die Entwicklung der jene Theile tragenden irbel- 
säule. und ganz besonders zu der Zeit beeinflußt haben, als er an­
fing. aufrecht zu gehen. Und in dem Maße, wie diese \ eränderung 
der Lage allmählich zu Stande kam. wird auch der innere Druck 
des Gehirns einen Einfluß auf die Form des Schädels geäußert haben; 
denn viele Thatsachen weisen nach, wie leicht der Schädel auf diese 
Weise afficiert wird. Ethnologen glauben, daß er durch die Form 
der Wiege modiheiert wird, in welcher die kleinen Emder schlafen. 
Habituelle ('ontractionen von Muskeln und eine Narbe nach einer 
schweren \ erbreunung haben die Gesichtsknochen dauernd modjHciert 
Bei jungen Individuen, deren Köpfe in Folge einer Krankheit ent­
weder nach der Seite oder nach rückwärts fixiert wurden, hat das 
eine Auge seine Stellung verändert und ist die Form des Schädels 
modifiziert worden, und dies ist. wie es scheint, das Resultat davon, 
daß das Gehirn nun in einer andern Richtung drückte84. Ich habe 
gezeigt, daß bei langohrigen Kaninchen selbst eine so unbedeutende 
Ursache wie das \ orwärtshängen des einen Ohrs auf dieser Seite 
fast jeden einzelnen Knochen des Schädels nach vorn zieht, so daß 
die Knochen der beiden sich gegenüberliegenden Seiten sich nicht 
länger mehr genau entsprechen. Sollt« endlich irgend ein Thier an 
allgemeiner Körpergröße betrachtlicli zu- oder abnehmen. ohne daß 
die geistigen Kräfte sich irgendwie veränderten, oder sollten die 
geistigen Kräfte bedeutend vergrößert oder verringert weiden, ohne 
daß irgend eine beträchtliche Änderung in der Körpergröße einträte, 
so würde beinahe gewiß die Form des Schädels verändert werden. 
Ich komme zu dieser Folgerung nach meinen Beobachtungen an domest'- 
cierten Kaninchen, von denen einige Arten noch viel größer geworden 
sind als das wilde Thier, während andere nahezu dieselbe Brölie be­
halten haben; in beiden Fällen aber ist das Gehirn im V erhältnis 
zur Größe des Körpers beträchtlich kleiner geworden. Ich war nun 
anfangs sehr erstaunt, als ich fand, dal; bei allen diesen Kaninchen

ss Das Wmren der 'I liiere und Pflanzen nn Zustande der Doniesl ication. 
2. Aufl. Bd 1. p. 137.

8* Sei lAiTTiAt sEN ffihrt die Fällt von krampfhafter Contractiori und der 
Narbe nach Bia memi h h und Besen an (Anthropolog. Review Oct 068. p 420). 
ßr. .Ia«roi.d (Anthropologin. 1308, p 115, 116) führt nach C .mpek's und seinen 
eigenen Beobachtungen Fälle von Modifikation des Schädels an in Folge “hier 
lixiernng des Kopfes .n einer nnni,  Stellung. Er glaubt, daß gewisse 
Handwerke, wie das der Schuhmacher, die Stirn runder und vorspringender 
i'achen. weil sie den Kopf beständig vorgebeugt halt» n lassen. 
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der Schädel verlängert oder dolichoeephal geworden wai : so war 
z. B. von zwei Schädeln ziemlich derselben Breite. — der eine von 
einem wilden Kanineben, der andere von einer großen domesticierten 
Form. — der erstere nur 3.15. der letztere 4.3 Zoll lang8 ’. Eino 
der ausgesprochensten Verschiedenheiten bei den verschiödönw 
Menschenrassen ist die. daß der Schädel bei den einen verlfngert, 
bei (kn andern abgerundet ist: und liier mag die atm dem Falle mit 
dem Kaninchen sich ergebende Erklärung zum EheiJ wohl gelten: 
<lenn 44 eurer findet, daß. .kleine Menschen mehr zur Brachvcephalie, 
„große mehr zur DüÜcbocephaJie neigen“86: und große Leute lassen 
sich wohl mit den größeren Kaninchen mit längerem hopfe ver­
gleichen. welche sämmtEch verlängerte Schädel haben oder dolicho- 
cephal sind.

Nach diesen verschiedenen fhatsachen können w ir bis zu einem 
gewissen Funkte die Mittel erkennen, durch welche der Mensch dj« 
beträchtliche Größe und die mehr oder weniger abgerundete Form 
seines Schädels erlangt hat: und dies sind gerade Merkmale, welche 
ihm in einer ausgezeichneten 44'eise. zum Unterschiede von den 
niederen l'hieren. eigen und.

Eine andere äußerst auffällige Verschiedenheit zwischen dem 
Menschen und den niederen l'hieren ist die Nacktheit seiner Haut. 
44 attische und Delphine (C<tawa). Dugongs (Sirenia) und der Sipp^- 
potamus sind nackt. Dies mag für dieselben beim Gleiten durch das 
Wasser von 4 ortheil sein: auch wird es kaum wegen des 4 4 ärme- 
verlusts von Nachtheil für sie sein, da diejenigen Arten unter ihnen, 
welche kältere Gegenden bewohnen, von einer dicken Schicht von 
Thran umgeben sind, welche demselben Zwecke dient, wie dei Feiz 
dei Seehunde und Ottern. Elephaiiten und Rhinocerosse sind fast 
haarlos, und da gew isse ausgestorbene Arten, welche einstmals unter 
einem arctiscben Klima lebten, mit langen Haaren oder 44’olle be­
deckt waren, so dürfte es fast scheinen, als wenn die jetzt labenden 
Arten Leider Gattungen ihre Haarbedeekung dadurch verloren hätten, 
daß sie lange Zeit der 44 ärme ausgesetzt waren. Dies erscheint uni 
so wahrscheinlicher, als diejenigen Elephaiiten in Indien, welche in 
höher gelegenen und kälteren Districten leben, mehr Haare haben’7 
als die in den Niederungen lebenden. Dürfen wir dann wohl ach,ließen, 
daß der Mensch von Haaren entblößt wurde, weil er ursprünglich 
irgend ein tropisches Land bewohnt hat? Die Thatsache. dal; er 
Haare hauptsächlich irn männlichen Geschlecht an der Brust und im 
Gesicht, und in beiden Geschlechtern an der 4’erbindung aller vier 
Gliedmaßen mit dem Rumpfe behalten hat. begünstigt jene Folgerung,

”* \ ariiren der Thiere und Pflanzen im ZuAande der I >oinesticati<»n. 
2. Aull. Bd. I. p. 127 über die Verlängerung des ScbädeL, p. 130 über die 
Wirkung des Hängens der Ohren.

s# Citwrt von S<ncvffhauben in: Antbropolng. Rgview. Oct. 1 -868. p. 41'->.
*’ Owin, Anatomy of Vertebrales. Vol. III, p. 619.
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allerdings unter der Annahme. daß das Haar verloren wurde, ehe 
der Mensch die aufrechte Stellung erlangt hatte: denn die I heile, 
welche letzt die meisten Haare behalten haben, würden die am 
meisten gegen die Männe der -Sonne geschützten gewesen sein. Die 
Schädelhöhe bietet indeß eine merkw ürdige Ausnahme dar: denn zu 
allen Zeiten muß sie einer der am meisten exponierten Theile ge­
wesen sein, und «loch ist sie dicht mit Haaren bedeckt. Die That- 
sache indessen, dal. die- andern Glieder der Ordnung der Primaten, 
zu welcher (1er Mensch gehört, trotzdem sie verschiedene heile 
Gegenden bewohnen, doch mit Haaren, und zwar im Allgemeinen 
auf der oberen Fläche am dichtesten s8. bekleidet sind, steht mit der 
Annahme in iderspruch. daß der Mensch in Folge der Einwirkung 
der Sonne nackt wurde. Mr. Bi rr ist der Ansichtdaß es inner­
halb der Tropen für den Menschen ein A'ortheil sei. von Haaren ent­
blößt zu sein, da er dadurch in den Stand gesetzt wird, sich von 
der Menge decken (Acari) und andren .Parasiten zu befreien, von 
denen er oft heinigesucht wird und welche häufig Verschwärungen 
veianlassen. Ob aber dieses Übel hinreichend groß ist. um zum 
Nacktwerden des Körpers durch natürliche Zuchtwahl zu führen, 
dürfte bezweifelt werden. da keines der vielen die Tropen bewohnen­
den Säugethiere, so viel mir bekannt ist. irgend ein spezielles Er­
leichterungsmittel erlangt hat. Die Ansicht, welche mir die wahr- 
^cheinlichste zu sein scheint, ist die. daß der Mensch oder vielmehr 
ursprünglich die Flau, wie ich in den Capiteln über geschlechtliche 
Zuchtwahl noch weiter zeigen werde, ihr Haarkleid zu ornamentalen 
Zwecken verlor: und nach dieser Annahme ist es durchaus nicht 
überraschend, dal.; der Mensch in Bezug auf das Behaartsein von 
allen ihrigen Primaten so beträchtlich abweieht. Denn durch die 
geschlechtliche Zuchtwahl erlangte Charaktere weichen oft bei nahe 
mit einander verwandten Formen in einem außerordentlichen Grade 
von einander ab

Nach einer populären Ansicht ist die Abwesenheit des Schwanzes 
ein vorwiegend unterscheidendes Merkmal des Menschen; da aber 
diejenigen Arfen, weh he dem Menschen am nächsten stehen, gleich­
falls flies Organ nicht besitzen, so betrifft dessen ‘ erseh winden nicht

hh Isiuohe Gkojti’roj St. Ho.\ihe giebt in der Histoire natur, güDer. Tom. II. 
1859, p. 21G —217 Bemerkungen über das Behaartsein des Kopfes beim Menschen. 
eb®DSO über den ( instand, daß die obere KÄYperfiäclie bei Affen und anderen 
S&ugethieren dichter mit Haaren bekleidet ist, als die untere. Dies ist auch 

on verschiedenen anderen Autoren erwähnt worden Dödl führt 1 rot. Gekvms 
(Hist. natur, des Mammiieres. Tom. I. 1854, p. 28) ae, daß hmm Gorilla das 
Haar am Rücken dünner sei, als an der unteren Fläche, da es oben, theilweise 
bgerieben werde.

The Naturalist in Nicaragua. 1874, p. 209. AG eine Bestätigung der 
Urscht Mr. Hm r's will ich eine Stelle aus Sir W. Denison s Varieties of \ ice- 

Regal Life, Vol. I. 1870, p. 440, citieren: „Man sagt, es bestehe bei den Australiern 
„der Gebrauch, wenn das Ungeziefer lästig wird, die Haut zu sengen“. 
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den Menschen allein. Seine Länge ist zuweilen bei Species einer 
und deseiben Gattung merkwürdig verschieden: so ist er bei einigen 
Arten von Macaeu# länger als der ganze Körper und bestell aus 
vierundzwanzig Wrbelu; bei anderen existiert er nur als ein kaum 
sichtbarer Stumpf und enthält nur drei oder vier Wirbel. Bei einigen 
Arten von Pavianen sind fünfundzwanzig Schwanzwirbel vorhanden, 
während beim Mandrill nur zehn sehr kleine abgestutzte VV wbel und 
nach CuvjeiTs Angabe9" zuweilen nur fünf solche vorhanden sind. 
Der Schwanz läuft beinahe immer nach dem Knde hin spitz zu. mag 
er nun kurz oder lang sem. und ich vermuthe. daß dies ein Resultat 
der durch Nichtgebrauch eintretenden Atrophie der terminalen Mus­
keln in Verbindung mit der «1er Arterien und Nerven ist. welche 
zuletzt zu einer Atrophie der endständigen Knochen führt. Für jetzt 
kann aber die häufig vorkommende große Verschiedenheit in der 
Länge des Schwanzes nicht erklärt werden. Es handelt sich indessen 
hier specieller um das völlige äußerliche Verschw mden des Schwanzes. 
Prot Broca hat vor Kurzem gezeigt91, daß der Schwanz bei allen 
Säugethieren aus zwei, meist plötzlich von einander abgesetzten 
Theilen besteht: der basale Theil besteht aus mehr oder weniger 
vollkommen mit ’ analen versehenen und Fortsätze gleich gewöhn­
lichen Wirbeln besitzenden Wirbeln, während die VV irbel des ter­
minalen Theils keine Kanäle haben, beinahe glatt und echten Wirbeln 
kaum ähnlich sind. Ein. wenn auch nicht äußerlich sichtbarer Schwanz 
ist beim Menschen und den anthropomorphen Affen wirklich vor­
handen und ist bei beiden nach demselben fv pus gebaut. Im ter­
minalen Theil sind die das Os coccvgis bildenden Wirbel völlig rudi­
mentär. an Größe und Zahl verkümmert. In dem basalen l’heil 
finden sich auch nur wenig VV irbel. sie sind fest mit einander ver­
bunden und in ihrer Entwicklung gehemmt; sie sind aber viel breiter 
und platter geworden als die entsprechenden VV irbel im Schwanz-1 
anderer Tbiere; sie bilden das. was Brocv die accessorischen Kreuz­
beinwirbel nennt. Diese sind von functioneHer Bedeutung, sie haben 
gewisse innere Theile zu stützen, und so fort: ihre Modilicatum steht 
in dhectem Zusammenhänge mit der aufrechten oder halbaufrechten 
Stellung des Menschen und der anthropomorphen Affen. Diese Fol­
gerung ist um so vertrauenswürdiger, als Broca früher einer andern 
Ansicht war. die er jetzt aufgegeben hat. Die Moditication der 
basalen Schw anzvvirbel beim Menschen und bei den höheren Affen 
dürfte daher direkt oder indirect durch natürliche Zuchtwahl bewirkt 
worden sein.

W as sollen wir aber von de-n rudimentären und variablen VV irbel i 
des termmalen Theils des Schwanzes sagen, welche das Os coccygis

JIJ St. G-eoböb Mivakt in l’roceed. Zoolog. Soc. 1865. p. 562, 588, J. 1. 
Guay, (Jatalogue Brit. Mus. „Skeletons“. Owen. Anatoniy of Vertebrate«. Vol. 1 . 
p. 517. Isrn. Gmoffkoy St. Hieaike, Hist, natur, gener. Tom. II, p. 244.

1 ,1 Revue <TAnthropologie. 1872. „Ta Constitution des V>Ttel»res caudales.“ 
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bilden? Eine Idee, welche schon oft lächerlich gemachr worden ist 
und es ohne Zweifel wieder werden wird, daß nämlich Reibung mit 
dem Verschwinden des äußeren Theils des Schwanzes etwas zu thun 
gehabt hat. ist doch nicht so lächerlich, wie sie auf den ersten Blick 
zu sein scheint. Dr. Anderson giebt an 9 . daß der außerordentlich 
kurze Schwanz des Mathieus brunneus von elf Wirbeln, mit Einschluß 
der unter die Haut versenkten basalen, gebildet wird. Das Ende ist 
seimig und enthält keine W irbel; auf dies folgen fünf rudimentäre 
und so kleine Wirbel, daß sie zusamniengenommeii nur anderthalb 
Linien lang sind; sie sind beständig in der Form eines Hakens 
nach einer Seite gebogen. Der nur ein wenig mehr als einen Zoll 
lange freie Theil des Schwanzes enthält nur vier weitere kleine WilbeL 
Dieser kurze Schwanz wird aufrecht getragen: aber ungefähr ein 
\ iertel dor Gesnmmtlänge ist nach links hin aut sich zurückgebogen; 
dieser terminale Theil, welcher die hakenförmige Partie enthält, dient 
dazu, „die Lücke zwischen dem Obern auseinanderweichenden Theil 
„der Gesäßschwielen auszufüllen V das Thier sitzt daher auf ihm und 
macht ihn rauh und schwielig. Dr. Anderson faßt seine Beobach­
tungen folgendermaßen zusammen: .Diese Thatsachen scheinen mir 
..nur eine Erklärung »uzulassen Wegen seiner geringen Länge ist 
„dieser Schwanz dem Affen im Wege, wenn er sich niedersetzL und 
„wird in dieser Stellung häufig unter das Thier gesteckt Wegen 
..des I mstandes. daß er nicht bis über das Ende der Sitzhöcker 
..reicht, scheint es. als wäre der Schwanz mit Willen des Thieres 
..in den Zwischenraum zwischen den Gesäßschwielen hineingebogen 
„worden, um zu vermeiden, zwischen diesen und den Boden gedrückt 
„zu werden, und als wdie die Krümmung mit der G-it bleibend ge- 
..worden, sich von selbst einfügend, wenn das Thier zufällig auf den 
„Schwanz zu sitzen k<un”. Hüter diesen Umständen ist es nicht über­
raschend. daß din Oberfläche des Schwanzes rauh und schwielig ge­
worden ist: Dr. Mubie 98, welcher diese Art und drei andere, nahe 
verwandte Arten mit unbedeutend längerem Schwänze im zoologischen 
Garten sorgt Itig beobachtet hat. sagt, daß wenn sich das Thier setzt, 
„der Schwanz nothwend igerweise auf eine Seite des Gesäßes gesteckt 
„wird: und mag er kurz oder lang sein, die Wurzel ist immer dem 
..ausgesetzt, abgerieben oder gestutzt zu werden“. Da wir nun dafür 
Beweise haben, daß Verstümmelungen gelegentlich vererbt werden94,

' Procewd Zoolog’. Hoc. 1872, p. 210.
113 l'roceed. Zoolog. Soc. 1872. p. 786.

Ich beziehe mich hier auf’ Dr. Brown-Siqiasus Beobachtungen über 
die vererbten Wirkungen einer bei Meers«. hw« 'lichen .Epilepsie verursachenden 
Operation, und auf die n«Mh kürzlicher bekannt gemachten analogen Wirkungen 
der 1 lurchschneidung des Sympathicus am Halse. I< h werde hernach Veran­
lassung haben, Saiain’s interessanten Fall von den allem Anscheine nach ver­
erbten Wirkungen der < 0 wohnheit der Alot-mots anzuführen, wonach sich diese 

öge] die Fahnen ihrer eigenen Schwanzfedern abbeißen. s. auch über den
JHrwin, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 5 
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so ist es nicht sehr unwahrscheinlich, daß bei kurzscbwänxigsn Alten 
der vorspringende, functionali nutzlose Theil des Schwanz-Cß nach 
vielen Generationen rudimentär und verdreht worden ist, weil er 
beständig gerieben und verdrückt wurde. Wir sehen beim Macacus 
brunneus den vorspringenden Theil in diesem Zustand und beim 
J/. ccwdatii# und mehreren höheren Affen vollständig abortiert. So 
weit wir es bwtheilen können, ist dann schließlich der Schwanz 
beim Menschen und bei den anthroponiorphen Affen in Folge davon 
verschwunden, daß der terminale Theil eine sehr lange Zeit hindurch 
durch Reibung beschädigt wurden während der basale, in der Haut 
eingebettete Theil redueiert und modiheiert wurde, um sich der auf­
rechten oder halbaufrediten Stellung anzupassen.

Ich habe nun zu zeigen versucht, daß einige der untersrheidend- 
sten Merkmale des Menschen aller Wahrscheinlichkeit nach entweder 
direct oder, und zwar häufiger, indirect durch natürliche Zuchtwahl 
erlangt worden sind. \\ ir müssen im Auge behalten, daß Modifica- 
tionen in der Bildung oder der Constitution, welche nicht dazu dienen, 
einen Organismus an seine Lebensgewohnheiten oder an die von ihm 
verzehrte N ihrung oder passiv an die ihn umgebenden Bedingungen 
anzupassen. auf diese Weise nicht erlangt wrerden können. Wir dürfen 
indessen bei der Entscheidung, welche Modificationen für jedes Wesen 
von Nutzen sind, nicht zu sicher sein: wir müssen uns daran erinnern, 
wie wenig wir über den Gebrauch vieler Theile wissen oder was für 
Veränderungen nu Blute oder den Geweben einen Organismus für 
ein neues Klima oder irgend eine neue Art von Nahrung geeignet 
zu machen dienen können. Auch dürfen wir das Princip der Cor- 
relation nicht vergessen, durch welches, wie IsmoKE Geowrot in 
Bezug auf den Menschen gezeigt hat, viele fremdartige Bilduiigs- 
abweichungen unter einander verbunden werden. I nabhängig von 
der Correlation führt eine Veränderung in einem 1 L. ile oft, in Folge 
des vermehrten oder verminderten Gebrauchs anderer Theile, zu andern 
Veränderungen einer vollständig unerwarteten Art. Auch ist es gut. 
sich solcher Thateachen zu erinnern wie des w linderbaren V achs- 
thums von Gallen auf Pflanzen, welche das Gilt eines lusect^ ver­
anlaßt, und der merkwürdigen Farbenveränderungen im Gefieder 
von Papageien, wenn sie sich von gewissen Fischen ernähren oder 
wenn ihnen das Gift von Kröten eingeimpft wird 95. Denn wir sehen 
hieraus, daß die b örperHüssigkeiten, wenn sie zu irgend einem be­
stimmten Zweck abgeändert werden, andere merkwürdige Ver­
änderungen herbeifuhren gönnen. Ganz besonders müssen wir im Auge 
behalten, daß Modificationen. welche im Verlaufe vergangener Zeiten

95 Das A ariiren der Thier# und Pflanzen im Zustande der Dmnestication 
2. Aufl. Bd U, p. 320, 322.

Gegenstand im Allgemeinen: Vaadireo der filiere und Pflanzen iro Zustande der 
Domesth ation. 2. Aufl. Bd. II, p. 26—28.
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zu irgend einem nützlichen Zweck erlangt und beständig gebraucht 
worden smd. wahrscheinlich sicher fixiert und schon lange vererbt 
wördeü sind.

Man kann daher den directen und mdirecten Resultaten natür­
licher Zuchtwahl eine sehr beträchtliche. wennschon unbestimmte. 
Ausdehnung geben: doch gebe ich jetzt, nachdem ich die Abhandlung 
von Naeo<.i über die Pflanzen und die Bemerkungen verschiedener 
Schriftsteller, besonders die neuerdings von Prof. Bpuca in Bezug 
aul die Thiere geäußerten, gelesen habe. zu. daß ich in den früheren 
Ausgaben meiner Entstehung der Arten wahrscheinlich der Wirkung 
der natürlichen Zuchtwahl oder des Überlebens des Passendsten zu 
viel zugeschrieben habe. Ich habe die fünfte Ausgabe der s Entstehung* 
dahin geändert, daß ich meine Bemerkungen nur auf die adaptiven 
Veränderungen des Körperbaus beschränkte; ich bin aber nach den 
Aufklärungen, die wir selbst in den letzten wenigen Jahren erhalten 
haben, überzeugt, daß sehr viele Bildungen, die uns jetzt nutzlos zu 
sein s< heinen, sich später als nützlich erweisen und daher unter die 
AV irksamkeit der natürlichen Zuchtwahl fallen werden. Nichtsdesto­
weniger hafte ich früher die Existenz vieler Structurverhältiiisse nicht 
hinreichend beachtet, welche, soweit wir es für jetzt beurtheilen 
können, weder wohlthätig noch schädlich zu sein scheinen ; und ich 
glaube, dies ist eines der größten Versehen, welches ich bis jetzt in 
meinem x\ erke entdeckt habe. Es mag mir als Entschuldigung zu 
sagen gestattet sein, daß ich zwei bestimmte Absichten vor Augen 
hatte, erstlich, zu zeigen, daß Species nicht einzeln geschaffen worden 
sind, und zweitens, daß natürliche Zuchlw ahl das bei der AMränderung 
hauptsächlich Wirksame war. wenn sic auch in großem Maße durch 
die vererbten VV irkungen des Gebrauchs und in geringerem Maße 
durch die directe Wirkung der umgebenden Bedingungen unterstützt 
wurde. Indessen bin ich nicht im Stande gewesen, den Einfluß meines 
früheren und damals sthr verbreiteten Glaubans. daß jede Species 
absichtlich erschaffen worden sei. vollständig zu beseitigen, und dies 
führte mich zu der stillschweigenden Annahme, daß jedes einzelne 
Sfrm turdetail. mit Ausnahme der Rudimente, von irgend welchem 
specMIen, wenn auch unerkannten Nutzen se:. Mit dieser Annahme 
im Sinne würde wohl ganz natürlich Jedermann die Wirkung der 
natürlichen Zuchtwahl, sei es während früherer oder jetziger Zeiten, 
zu hoch anscblagen. Einige von Denen, welche das Princip der Ent­
wicklung annehmen. aber natürliche Zuchtwahl verwerfen, scheinen 
zu vergessen, während sie mein Buch kritisieren, daß ich die beiden 
eben erwähnten Absichten vor Augen hatte. Wenn ich daher auch 
darin geirrt haben sollte, daß ich der natürli« hen Zuchtwahl eine 
große Kraft zuschrieb, was ich aber durchaus nicht zugebe, oder daß 
ich ihren Einfluß übertrieben hätte, was an sich wahrscheinlich ist. so 
habe ich. wie ich hoffe, w enigstens dadurch etw as I -utes gestiftet, daß ich 
dazu beigetragen habe, das I Ingina einzelner Schöpfimgsacte umzustoßen.
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Dal.'; iille organischen esen mit Einschluß des Menschen viele 
Modifikationen des Körperbaus darbieten, welche für dieselben weder 
jetzt von irgend einem Nutzen sind, noch es früher gewesen sind 
und daher keine physiologische Bedeutung haben, i st. soviel ich jetzt 
erkennen kann, wahrscheinlich. Mir wissen nicht, was die zahllosen 
unbedeutenden Verschiedenheiten zwischen den Individuen einer jeden 
Species hervorbringt; denn der Rückschlag verlegt das Problem nur 
wenige Schritte rückwärts-, und doch muß jede Eigenthümlichkeit ihre 
eigene wirksame Ursache gehabt haben. Sollten diese Ursachen, 
w elcher A rt sie auch gewesen sein mögen, gleichförmiger und energischer 
längere Zeit hindurch wirken (und es läßt sich kein Grund dafür 
annehmen, warum dies nicht zuweilen eintreten sollte), so würde 
das Resultat hiervon das Auftreten nicht blot; einer unbedeutenden 
indh iduellen Verschiedenheit, sondern einer schart markierten Con­
stanten Modifikation sein, wenn auch einer Modifipation ohne physip- 
logische Bedeutung. Structurveränderungen nun, welche in keiner 
Weise wohlthätig sind, können durch natürliche Zuchtwahl nicht 
gleichförmig gehalten werden, wennschon alle solche, welche nach­
theilig sind, durch dieselbe werden beseitigt werden. Indessen würde 
Gleichförmigkeit der I haraktere natürliche Folge der angenommenen 
Gleichförmigkeit der anregenden Ursachen sein, w ie auch in gleicher 
Weise Folge der ungehinderten Kreuzung vieler Individuen. Der­
selbe Organismus kann daher aut diese Weise im Ä erlauf aufeinander­
folgender Zeiträume nach einander mehrere Modifikationen erlangen, 
und diese w erden in einem nahezu gleichförmigen Zustande überliefert 
werden, so lange die anregenden Ursachen dieselben bleiben und 
freie Kreuzung eintreten kann. In Bezug auf diese anregenden Ur­
sachen können w ir hier, ebenso wie bei Besprechung der sogenannten 
spontanen \bänderungen, nur sagen, dal: sie in einer viel innigeren 
Beziehung zu der Constitution des ab ändern den Organismus als zu 
den Naturbedingungen. denen derselbe ausgesetzt war, stehen.

Schluß. — Wir haben in diesem Capitol gesehen, dal.'; in der­
selben Weise, wie der Mensch heutzutage so wie jedes andere Filier 
verschiedenartigen individuellen erschiedenheiten oder unbedeutei - 
den Abänderungen ausgesetzt ist. auch ohne Zweifel die früheren 
Ürarouger des Menschen es waren. Die Abänderungen waren da­
mals, wie sie es letzt sind. Folgen derselben allgemeinen I rsachen 
und unterlagen denselben allgemeinen und complicierten Gesetzei. 
Wie alle Thjate sieb über die Grenzen ihrer Subsistenzmittel hinaus 
zu vervielfältigen streben, so muh dies auch mit den I rerzeuge.ro 
des Menschen der Fall gewesen sein, und dies wird unvermeidlich 
zu einem Kampfe um's Dasein und zu nati' rlicher Zuchtwahl gefüh t 
haben. Dieser letztere Vorgang wird in großem Maße durch die 
vererbten Wirkungen des vermehrten Gebrauchs der 1 heile unte- 
sfützt wrorden sein, und beide Vorgänge werden unablässig gegenseit g 

rerzeuge.ro
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auf einander zurückwirken. Es scheint auch, wie wir hernach noch 
sehen werden, daß verschiedene bedeutungslose Charaktere vorn 
Menschen durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden sind. Ein 
noch unerklärter Rest von Veränderungen muß der Annahme einer 
gleichföimigen Wirkung jener unbekannten Einflüsse überlassen 
bleiben, welche gelegentlich scharf gezeichnete und plötzlich auf­
tretende Abweichungen des Baus bei unsern domestieierten Erzeug­
nissen hervorbringen.

Nath den Gewohnheiten der Wilden und der größeren Zahl der 
Q u ad rumst ne,n zu uitheilen, lebte der Urmensch und selbst die affen- 
ähnlichen Urerzeuger des Menschen wahrscheinlich gesellig. Bei im 
strengen Sinne socialen Thieren wirkt natürliche Zuchtwahl zuweilen 
indirect auf das Individuum durch die Erhaltung von Abänderungen, 
welche der Genossenschaft wohlthätig sind. Eine Genossenschaft, 
welche eine große Zahl gut angelegter Individuen umfaßt, nimmt 
an Zahl zu und besiegt andere und weniger gut begabte Gesellschaften, 
selbst wenn schon jedes einzelne Glied über die anderen Glieder der­
selben Gesellschaft keinen \ ortheil erlangen mag. Bei gesellig leben­
den Insecten sind viele merkwürdige Bildungs-Eigenthümlichkeiten. 
welche dem Individuum von geringem oder gar keinem Nutzen sind, 
wie z. B. der pollensammelnde Apparat oder der Stachel der Arbeiter­
bienen oder die großen Kiefer der Soldatenameisen, erlangt worden. 
Von den höheren gesellig lebenden Thieren ist mir nicht bekannt, 
daß irgendwelche Bildungs-Eigentbümljchkail nur zum Besten der 
ganzen Gesellschaft modificiert worden wäre, wann auch einige für 
dieselbe von secundarem Nutzen sind. So scheinen z. B. die Hörner 
der V iederkäuer und die großen Eckzähne der Paviane von den 
Männchen als Waffen für den geschlechtlichen Kampf erlangt worden 
zu sein, sie werden aber auch zur Vertheidigung der Heerde oder 
Truppe benutzt. Was gewisse geistige Fähigkeiten betrifft, so liegt 
der Fall, wie wir im fünften Capitol sehen werden, gänzlich ver- 
whieden : denn diese Fähigkeiten sind hauptsächlich oder seihst aus­
schließlich zum Nutzen der Gesellschaft erlangt worden, wobei die 
Individuen, welche die Gesellschaft zusammensetzen, zu derselben Zeit 
indirect eine Begünstigung erfahren haben.

Den im orgtehenden entwickelten Ansichten ist oft entgegen­
gehalten worden, daß der Mensch eines der Hilflosesten und ver- 
theidigungslosesten Geschöpfe in der W eit ist, und daß er während 
seines frühen und weniger gut entwickelten Zustandes noch hüliloser 
gewesen sein wird Der Herzog von Argyll96 behauptet z. B.. „daß 
..der menschliche Körperbau von der Bildung der Tbiere in einer 
..Richtung großer physischer 1 Hilflosigkeit und »Schwäche abgewichen 
..ist: d. h. es ist eine Divergenz eingetreten, welche um allen I brigen 

:'c Frimeval Man 1869, p. 66.
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„am unmöglichsten bloßer natürlicher Zuchtwahl zugeschrieben werden 
„kann“. Er führt an: den nackten und unbeschützten Zustand des 
Körpors, das Fehlen großer Zähne oder Krallen zur Vertheidigung. 
die geringe Körperkraft des Menschen, seine geringe Schnelligkeit 
im Laufen und seine gelänge Fähigkeit, durch den Geruchssinn Nahrung 
zu rinden oder Gefahren zu vermeiden. Diesen Mangelhaftigkeiten 
hätte sich noch der noch bedenklichere Verlust den- Fähigkeit, schnell 
Bäume zu erklettern und dadurch vor Feinden zu entfliehen, hinzu­
fügen lassen. Der Verlust des Haarkleides wird für die Bewohner 
eines warmen Landes keine große Schädigung gewesen sein. Wir 
sehen ja, daß die unbekleideten F&Merländer in ihrem schauerlichen 
Klima existieren können. Wenn man den vertheidigungslosen Zustand 
des Menschen mit dem der Affen vergleicht, von denen viele mit 
fürchterlichen Eckzähnen ausgerüstet sind, so müssen wir uns daran 
erinnern, daß im völlig entwickelten Zustande nur die Mäupebön sol< he 
besitzen, indem sie sie hauptsächlich zum Kampf mit ihren Neben­
buhlern brauchen: und doch sind die Weibchen, welche nicht damit 
versehen sind, völlig im Stande, leben zu bleiben.

In Bezug auf die körperliche Größe oder Kraft w ssen wir nicht, 
ob der Mensch von irgend einer vergleichsweise kleinen Art, wie dem 
Schimpanse, abstammt oder von einer so mächtigen wie dem Gorilla, 
und wir können datier auch nicht sagen, ob der Menst h größer und 
stärker oder kleiner und schwächer im Vergleich zu seinen l rerzeugern 
geworden ist. Wir müssen indef im Auge behiJfen. daß ein Thier, 
welches bedeutende Größe. Kraft und V' Ödheit besitzt und welches, 
wie der Gorilla, sich gegen alle Feinde vertheidigen kann, wahrschein­
lich nicht social geworden sein wird, und dies würde in äußerst wirk­
samer Weise die Entwicklung jener höheren geistigen Eigenschaften 
beim Menschen, wie Sympathie und Liebe zu seinen M itgesohöpfen, 
gehemmt haben. Es dürfte daher von einem unendlichen Vortheil 
für den Menschen gewesen sein, von irgend einer verhältnismäßig 
schwachen Form abgestainmt zu sein.

Die gelinge körperliche Kraft des Menschen, seine geringe 
Schnelligkeit, der Mangel natürlicher Watten u. s. w. werden mehr 
als ausgeglichen erstens durch seine intellectmdlen Kräfte, durch 
welche er sich, während er noch im Zustande der Barbarei verblieb. 
Waffen. Werkzeuge u. s. w. formen lernte, und zweitens durch seine 
socialen Eigenschaften, welche ihn dazu führten, seinen Mitmenschen 
Hülfe angedeihen zu lassen und solche wiederum von ihnen zu em­
pfangen. Kein Land auf der Erde ist in einem größeren Grade so 
dicht mit gefährlichen Thieren erfüllt wie Süd-Afrika, kein Land 
bietet fürchterlichere Leidensquellen dar als die arctischen Gegenden, 
und doch behauptet sich eine der schwächsten Rassen, nämlich die 
Buschmänner in Süd-Afrika, ebenso wie es lie zwergLchen Eskimos 
in den arctischen Gegenden thun. Die \ ortahren des Menschen kamen 
ohne Zweifel an Intellect und w'ahrscbeinlich an socialen Anlagen den 
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niedrigsten jetzt existierenden Wilden nicht gleich: es ist aber völlig 
gut einzusehen. dal; sie existiert und sogar geblüht haben können, 
wenn sie an intellectueller Ausbildung gewannen. zu derselben Zeit 
als sie allmählich ihre thierähnlichen Fähigkeiten, wie die des Kletterns 
auf Bäumen u s. w. verloren. Aber selbst wenn diese \ erfahren des 
Menschen bei Weitem hülfloser und vertheidigungsloser waren als 
irgendwelche jetzt existierende Wilde: sobald sie irgend einen warmen 
( ontinent oder eine grobe Insel wie Australien oder Neu-Guinea oder 
Borneo bewohnten (die letztere Insel bewohnt jetzt der Drang), so 
würden sie keiner besonderen Gefahr ausgesetzt gewesen sein. Auf 
einem Bezirk, welcher so grob wie einer der genannten ist, würde 
die aus der Concurrenz zwischen den einzelnen Stämmen folgende 
natürliche Zuchtwahl in Verbindung mit den vererbten Wirkungen 
der Gew’ohnheit hinreichend gewesen sein, uni unter günstigen Be­
dingungen den Meuschau auf seine jetzige hohe Stellung in der Reihe 
der Organismen zu erheben.

Drittes Capitel.
V ergleichung der Geisteskräfte des Menschen mit denen 

der niederen Thiere.

Die Verschiedenheit in (len geistigen Kräften zwischen dein höchsten Arten und 
dem niedrigsten Wilden ist ungeheuer.— Gewisse Instincte sind gemeinsam. 
Gemütlisbewegungcn. — Neugierde. — Nachahmung. — Aufmerksamkeit.
Gedächtnis. — Einbildung. — 5 erstand.— Progressive Vervollkommnung. — Von 
Thieron gebrauchte erkzeuge und Waffen. — Abstractum, Selbstbewuütsein —

Sprach®. — Schönheitssinn. — Glaube an Gott, spirituelle Kräfte;
\ berglaubtm

\\ ii haben in den ersten beiden Capiteln gesehen, dal; der Mensch 
in seiner körperlichen Bildung deutliche Spuren seiner Abstammung 
von irgend einer niederen f orm darbietet: man könnte aber behaupten 
dab sich bei. dieser Folgerung irgend ein lirthum eingeschlichen haben 
müsse, da der Mensch in seinen Geisteskräften so bedeutend von 
allen andern Thieron abweieht. Die Verschiedenheit in dieser Hin­
sicht ist ohne Zweifel enorm, selbst wenn man die Seele eines der 
niedrigsten Wilden, welcher kein Wort besitzt, eine höhere Zahl als 
vier auszudrücken, und welcher keine abstracten Bezeichnungen für 
die gewöhnlichsten Gegenstände oder Affecte1 gebraucht, mit der

’ s, die Belege über diese Punkte bei Sir L Lubbock, ITehistoric 'firnes 
p. 354 u. flgde.



Geisteskräfte. I. Th«L

des höchstorganisierten Affen vergleicht. Ohne Zweifel würde der 
Unterschied selbst dann immer noch ungeheuer bleiben, wenn einer 
dei höheren Affen soweit veredelt oder ciYilisiert wäre, wie es ein 
Hund ist im Vergleiche mit seiner Stammform, dem Wolfe oder 
Schakal. Die Feuerländer gehören zu den niedersten Barbaren: ich 
habe mich aber fortwährend darüber verwundern müssen, wie genau 
die drei an Bord des Beagle befindlichen Feuerländer, welche einige 
Jahre in England lebten und etwas Englisch sprechen konnten, uns 
in der ganzen Anlage und den meisten unserer geistigen Fähigkeiten 
glichen. Wenn kein organisches Wesen außer dem Menschen irgend­
welche geistige Fähigkeiten besessen hätte, oder wenn seine Fähig­
keiten von einer völlig verschiedenen Natur wären im Vergleich mit 
denen der niederen Thiere, so würden wir nie im Stande gewesen 
sein, uns zu überzeugen, daß unsere hohen Fähigkeiten allmählich 
entwickelt worden sind. Es läßt sich aber deutlich nachv eisen, daß 
k< m fundamentaler Unterschied dieser Art besteht. Wir müssen auch 
zugeben, daß ein viel weiterer Abstand in den geistigen Fähigkeiten 
zwischen einem der niedrigsten Fische, wie der Prick® oder einem 
Aniphtoxus. und dem der höheren Affen besteht, als zwischen dem 
Affen und dem Menschen: und doch wird diese Lücke durch zahllose 
Abstufungen ausgefüllt.

Auch in Bezug am die moralischen Anlagen ist der Unterschied 
zwischen einem Barbaren, wie dem von dem alten Seefahrer Byron 
beschriebenen Mann, welcher sein Kind an den Felsen zerschlug, weil 
es einen Korb mit Seeigeln hatte fallen lassen, und einem Howard 
oder Clarkson nicht klein, ebensowenig der Interschied, in Bezug 
aut den verstand, zwischen einem Milden, der keine abstracten Aus­
drücke gebraucht, und einem Newton oder Shakespeare. \ erschieden- 
hoiten dieser Art zwischen den größten Männern der höchsten Hassen 
und den niedrigsten Wilden werden durch die feinsten Abstufungen 
mit einander verbunden. Es ist daher auch möglich, daß sie in 
einander übergehen und aus einander sieh entwickeln können.

Ich beabsichtige in diesem Capitel nun zu zeigen, daß zwischen 
dem Menschen und den höheren Säugethieren kein fundamentaler 
Unterschied in Bezug auf ihre geistigen Fähigkeiten besteht. Jeder 
Abschnitt dieses Gegenstandes hätte sich zu einer besonder« n Ab­
handlung ausdehnen lassen, muß aber hier nur kurz behandelt werden. 
Da keine Eintheilung der geistigen Fähigkeiten ganz allgemein an- 
genommen worden ist. werde ich meine Bemerkungen in einer meinen 
Zwecken am meisten dienenden Weise anordnen und werde diejenigen 
Thatsachen auswählen, welche mich am meisten frappiert haben, in 
der Hoffnung, daß sie auch auf den Leser ihre Wirkung äußern werden.

In Bezug aut die sehr tief auf der Stufenleiter stehenden Thiere 
werde ich noch einige weitere Thatsaeheu in dem Abschnitt über 
geschlechtliche Zuchtwahl zu geben haben, wmlche zeigen werden, 
daß ihre geistigen Fähigkeiten viel bedeutender sind, als man hätte 
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erwarten können. Die Veränderlichheit dieser Fähigkeiten hei Indivi­
duen einer und derselben Art ist ein bedeutungsvoller Funkt für uns. 
und einige wenige Erläuterungen hierüber mögen hier gegeben 
werden. Es würde aber überflüssig sein, hier auf vjale Einzelnheifen 
über diesen Gegenstand einzugehen: denn nach häufigen Erkundigungen 
habe ich gefunden, daß alle Dinjanigdü. welche lange /eit Thiere 
vieler Arten, mit Einschluß der Vögel, aufmerksam beobachtet haben, 
der Meinung sind, daß die Individuen in jedem geistigen I hnrakter- 
zuge bedeutend von einander abweichen. Zu untersuchen, in welcher 
\\ eise die geistigen Fähigkeiten zuerst in den niedrigsten Organismen 
sich entwickelt haben, ist eine ebenso hoffnungslose Untersuchung al- 
die, wie das Leben zuerst entstand. Dies sind Probleme für eine 
ferne Zukunft, wenn sie überhaupt je von Menschen gelöst werden 
können.

Da der Mensch dieselben Sinne wie die niederen filiere besitz 
so müssen seine fundamentalen Anschauungen dieselben sein. Der 
Mensch hat am h einige wenige Instincte mit den Thieren gemeinsam, 
wie den der Selbsterhaltung, der geschlechtlichen hiebe, der Liebe 
de r Mutter für ihr Neugeborenes, den Trieb des Letzteren zu saugen 
u. s. w. Doch hat vielleicht der Mensch etwas weniger Instincte als 
diejenigen 'Filiere, welche zunächst in der Stufenreihe auf ihn folgen. 
Der Drang auf den indischen Inseln und der Schimpanse in Afrika 
bauen Plattformen, auf denen sie schlafen, und da beide Arten die­
selbe Gewohnheit haben, so könnte man schließen, daß dies die folge 
eines Instinkts sei: wir sind aber nicht sicher, ob es nicht das Re­
sultat des Umstandes ist. daß beide Thiere ähnliche Bedürfnisse und 
die gleiche Fähigkeit der Überlegung haben. Wir können aunehmen. 
daß diese Affen die vielen giftigen Früchte der Trope« vermeiden, 
und der Mensch besitzt diese Kenntnisse nicht. Da aber unsere 
Flaust liiere, wenn sie in fremde Länder gebracht und zuerst im Früh­
jahr hinausgetriebeii werden, oft giftige Pflanzen fressen, welche sie 
später vermeiden, so sind wir nicht sicher, ob die Affen nicht nach 
ihrer eigenen Erfahrung oder nach der ihrer Eltern lernen, welche 
Früchte sie zu wählen haben. Indessen ist es gewiß, wie wir sofort 
sehen werden, daß die Affen eine instinefive Furcht vor Schlangen 
und wahrscheinlich auch vor anderen gefährlichen Tbieren haben.

Die geringe Zahl und vergleichsweise Einfachheit der Instincte 
bei den höheren Thieren ist merkwürdig contrastimend mit denen 
der niederen Thiere. Ci vieb behauptete, daß Insfinct und Intelligenz 
in umgekehrtem Verhältnis zu einander stehen, und manche Schrift­
steller haben gemeint, daß die intellectuellen Fähigkeiten der höheren 
1 liiere sich allmählich aus deren Instincten entwickelt haben. Es hat 
aber Pouchet in einem interessanten Aufsatze2 gezeigt, daß ein der-

l/instinet chez les Insectes, in: Revue des Deux Mondes. Febr. 18'70, 
p. 690.
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artiges umgekehrtes \ erhältnis factisch nicht besteht. Diejenigen 
Insecten, welche die wunderbarsten Instincti* besitzen, sind sichel 
auch die intelligentesten. Unter den W irbelthieren besitzen die am 
wenigsten intelligenten Glieder, nämlich die Fische und Amphibien, 
keine complexen Instincte: und unter den Säugethieren ist das Thier, 
welches wegen seiner Instincte merkwürdig ist, nämlich der Biber, 
sehr intelligent, was Jeder zugeben wird, welcher Morgan'* aug- 
gezeiclinete Beschreibung dieses Thieres 3 gelesen hat.

3 TTie American Beaver and Ins
4 The Principies of Psychology.

Obgleich sich die ersten Spuren der Intelligenz nach Herbert 
Spencer4 durch die Vervielfältigung und ( oordinafion von Keflex- 
wirkungen entw ickelt haben, und obschon viele der einfacheren In­
stincte in M rkungen dieser Art übergehen und kaum von ihnen 
unterschieden werden können, wie bei dem Saugen junger Thiere, so 
scheinen doch die complicierteren Instincte unabhängig von irgend 
einer Intelligenz entstanden zu sein. Ich möchte aber durchaus nicht 
leugnen, daß. instincHve 1 hätigkeiten ihren fixierten und nicht an­
gelernten Charakter verlieren und durch andere Thätigkeiten ersetzt 
werden können, w elche mit Hülfe des freien A illens ausgeführt werden. 
Andererseits werten aber Handlungen des Verstandes, wie z. B. wenn 
Vögel auf oceanischen Inseln zuerst sich vor Menschen zu fürchten 
lernen, ui Instincte umgewandelt und als solche vererbt. wenn sie 
mehrere Generationen hindurch ausgeführt worden sind. Man kann 
dann von diesen Handlungen sagen, daß sie im Charakter verderbt 
sind. denn sie werden nun nicht mehr durch den \ erstand oder nach 
der Erfahrung ausgeführt. Dagegen scheint die größere Zahl der 
complicieiten Instincte in einer völlig verschiedenen Waise erlangt 
worden zu sein, nämlich durch die natürliche Zuchtw ahl von Varia­
tionen einfacher instinctiver Handlungen. Derartige Variationen 
scheinen aus denselben unbekannten 1 rsachen. welche hier aut die 
Organisation des Gehirns wirken, zu entstehen, wie solche unbedeu­
tende Abänderungen off individuelle Verschiedenheiten in anderen 
Theilen des Körpers henorrufen: und in Folge unserer Unwissenheit 
sagen wie dann häufig, daß diese Variationen spontan auftreten. Ich 
glaube, wir können auch mit Bezug auf den Ursprung der compli- 
cierteren Instincte zu keinem anderen Schlüsse gelangen, wenn wir 
an die wunderbaren Instincte steriler Arbeiteranieisen und Bienen 
uns erinnern, welche keine Xachkommen hinterlassen. denen sie die 
Wirkungen der Erfahrung und veränderten Lebensweise überliefern 
könnten.

Obschon ein hoher Grad von Intelligenz mit dem Vorhandensein 
complicierter Instincte verträglich ist. wie wir bei den eben genannten 
Insecten und beim Biber gesehen haben, und obgleich Handlungen, 
welche zuerst willkürlich erlernt wurden, in Folge von Gewohnheit

Works. 1S68.
2. edit. 1870. p. 41 —443.
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bald mit d$r Schnelligkeit und Sicherheit einer Reflexthätigkeit aus- 
gefülirt werden können, so ist es doch nicht unwahrscheinlich. daß 
freie Intelligenz und fnstinct (welcher eine gewisse vererbte Modi- 
fication des Gehirns in sich begreift) sich in einer gewissen Ausdehnung 
in ihrer gegenseitigen Entwicklung stören. Uber die Functionen des 
Gehirns ist nur weinig bekannt: aber wir beobachten, daß in dem 
Maße, wie die intellectuellen Fähigkeiten höher entwickelt werden, 
auch die verschiedenen Tlieile des Gehirns durch die feinst verwobenen 
' anäU gegenseitigen Austausches mit einander in Verbindung ge­
bracht werden müssen; und als Folge hiervon würdt jeder einzelne 
Theil vermuthlich weniger geschickt werden, besondere Empfindungen 
oder Associationen in einer bestimmten und vererbten, das ist in- 
stinethen. W eise zu entwickeln. Es scheint selbst eine gewisse Be­
ziehung zwischen einem niedern Intelligenzgrade und einer starken 
Neigung zur Bildung fixierter, wennschon nicht vererbter Gewohn­
heiten zu bestehen: wenigstens hat ein scharfsinniger Arzt gegen 
mich geäußert, daß in geringem Grade schwach-finnige Personen in 
allem nach Routine und Gewohnheit zu handeln streben, und daß 
man sie viel glücklicher macht, wenn man sie darin ermuthigt.

Ich hielt es für der Mühe werth, diese Abschweifung hier einzu­
schalten. weil wir die geistigen Fähigkeiten der höheren Thiere und 
besonders des Menschen leicht unterschätzen können, wenn wir ihre 
auf die Erinnerung vergangener Ereignisse, auf Vorsicht. Nachdenken 
und Einbildungskraft gegründeten Handlungen mit den vollständig 
ähnlichen Handlungen vergleichen, welche von niederen filieren in- 
stinctiv ausgeführt werden. In diesem letzteren Falle ist die Fähig- 
keit zur Ausführung solches Handlungen Schritt für Schritt durch 
\ ariabilität der psychischen Organe und natürliche Zuchtwahl erreicht 
■worden, ohne dal; eine bewußte Intelligenz von Seiten des Thierei 
während einer jeden der aufeinanderfolgenden Generationen dazu ge­
kommen wäre. Ohne Zweifel ist viel von der intelligenten fhätigkeit. 
die der Mensch ausführt, auf Nachahmung und nicht auf i bsrkigung 
zu schieben, wie Mr. M o.i ace bemerkt hat5, aber zwischen sinnen 
Handlungen und vielen der von niederen Thieren ausgeführten be­
steht der grobe l ntorschied. daß der Mensch beim ersten Versuche 
nicht im Stande ist. z. B. ein steinernes Beil oder ein Boot durch 
seine Fähigkeit der Nachahmung zu fälligen. Er hat seine Arbeit 
durch i bung zu erlernen. Ein Biber dagegen kann seinen Damm 
oder Banal, ein A ogel sein Nest genau so oder nahezu so gut. eine 
Spinne ihr wunderbares Gewebe vollständig so gut® das erste Mal, 
wo ic’s versuchen, bauen, wie wenn sie alt und erfahren sind.

('ontrihut’on to thc Tlieory of Natural Selection. 1870, p, 212.
\\ egen der Belege bierz.u s. das äußerst interessante Bueb von .1. Ti: hokne

MixaauixiE, Harvesting Ants and Trap-door Spiders. 1873. p. 126, 128.

Doch kehren wir zu unserem vorliegenden Gegenstände zurück.
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Die niederen Thiert ampfinden offenbar wie der Mensch Freude und 
Schmerz. Glück uml Unglück. Das Glück giebt sieh nirgends besser 
zu erkennen, als bei jungen Thieren, wie bei jungen Hunden, Katzen, 
Lämmern u. s. w„ wenn sie zusammen spielen, wie unsere eigenen 
hmder. Selbst Insecten spielen zusammen, wie jener ausgezeichnete 
Beobachter P. Huber beschrieben hat7, welcher sah. wie Ameisen 
sich jagten und thaten. als wenn sie einander bissen, genau so. als 
wenn es .junge Hunde gewesen wären.

Recherche® ur les moeurs des Fourmis, 1810, p. 173.
8 Alle die fügenden Angaben, weh he nach der Autorität dieser beiden 

Naturforscher gemacht sind, sind entnommen aus Rexgger, Naturgesch. der 
S&ugethjere von Paraguay, 1830. p. 41—57 und aus Breiim’s 'I hierhTjen. 2. Auti. 
Bd. p. 49-173.

Die Thatsacbe, daß die niederen Thiere durch dieselben Gbmüths- 
bewegungen betrotten werden wie wir. ist so sicher festgestellt, daß 
es nicht nöthig ist, den Leser durch viele Einzelnhciten zu ermüden. 
Der Schreck wirkt am sie in derselben Weise wie auf uns er macht 
ihre Muskeln erzittern, ihr Herz schlagen, die Schließmuskeln er- 
schlaffen und das Haar sich aufrichten. Verdaut das Kind der 
Gefahr, drückt sich äußerst charakteristisch bei Gelen wilden 
Thieren aus. Es ist. denke ich. unmöglich, die Beschreibung, welche 
Sir E. ''innent von dem Betragen der weiblichen. als Lockthiere dienen­
den Elefanten giebt. zu lesen, ohne zu der Überzeugung zu kommen, 
daß sie den Betrug bew ußtei weise und absichtlich ausführen und 
wohl wissen, um was es sich handelt. Muth und Furchtsamkeit sind 
bei Individuen einer und deiselben Species äußerst veränderliche 
Eigenschaften, wie wir bei unseren Hunden deutlich sehen. Manche 
Hunde und Pferde sind schlechten Temperaments und werden leicht 
bös. andere sind guten Temperaments, und diese Eigenschaften 
werden sicher vererbt. Jedermann weiß, wie lei< ht Thiere wüthend 
werden und wie deutlich sie es zeigen. Viele und wahrscheinlich 
wahre Anekdoten mit man von der lange verschobenen und über­
legten Rache verschiedener Thiere verölten flicht. Der zuverlässige 
Ren..geh und Brehm 8 geben an. daß die amerikanischen und afrika­
nischen Affen, welche sie zahm besaßen, sich sicher •lichten. Sir 
Andrew Smith, ein Zoolog, dessen scrupulose Genauigkeit von vielen 
Leuten ausdrücklich anerkannt wurde, hat mir die folgende, on ihm 
selbst persönlich erlebte Geschichte erzählt: Am 1 ap der guten Hofl- 
nung hatte ein Olticier einen la stimmten Pavian häufig geneckt. Als 
das Thier ihn eines Sonntags zur Parade gehen sieht, gießt es \\ asser 
m ein Loch, macht schnell etwas dicken Schlamm zurecht und spritzt 
diesen ganz geschickt und zum Amüsement vieler Zuschauer über 
den Officier, als er vorüberging. Noch lange Zeit nachher freute 
sich und triumphierte der Pavian, so oft er das Opfer seiner 
Rache sah.

Die Liebe eines Hundes für seinen Herrn ist eine notorische 
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Thatsache : so sagt ein alter Schriftsteller u: „ein Hund ist das einzige 
„Ding in der Welt, das Dich mehr lieht, als sich selbst“.

Man hat von einem Hunde berichtet, der noch im Todeskampfe 
seinen Herrn geliebkost hat. und Alle haben davon gehört, wie ein 
Hund, an dem man die \ iviseetiou ausfühlte, die Hand seines Opera­
teurs leckte. Mctm nicht dieser Alaun ein Herz von Stein hatte, so 
muß er, wenn die Operation nicht durch Erweiterung unserer Er­
kenntnis völlig gerechtfertigt war. bis zur letzten Stunde seines Lebens 
Gewissensbisse gefühlt haben.

HEWELi. 10 hat sehr richtig gefragt: „Wer nur die rührenden 
„Beispiele mütterlicher Liebe liest, die so oft von Frauen aller 
„Nationen und von den Weibchen aller Thiere erzählt worden sind, 
„kann der wohl zweifeln, daß der Beweggrund der Handlung in beiden 
„Fällen derselbe ist?" Dir sehen mütterliche Zuneigung in den un­
bedeutendsten Zügen sich äußern: so beobachtete Hex<;<,er einen 
amerikanischen Affen (einen Cebus), welcher sorgfältig die Fliegen 
verscheuchte, die sein Junges peinigten, und Di vaucel sah einen 
Hylobates. welcher seinen Jungen in einem Flusse die Gesichtm wusch. 
Der Kummer weiblicher Affen um den Verlust ihrer Jungen war so 
intensiv, daß er ohne Ausnahme den Tod gewisser Arten verursachte, 
welche Brehm in Nord-Afrika m Gefangenschaft hielt. Verwaiste 
Affen wurden stets i on den anderen Affen, sowohl Männchen als 
Weibchen, adoptiert und sorgfältig bewacht. Ein weiblicher Pavian 
hatte ein so weites Herz, daß er nicht bloß junge Affen anderer 
Arten adoptierte, sondern auch noch junge Hunde und Katzen stahl, 
welche er beständig mit sich herumführte. Doch ging seine Liebe 
nicht so weit, mit seinen adoptierten Nachkommen die Nahrung zu 
theilen. worüber sich Brehm deshalb verwundert, weil seine Äffen 
stets Alles gewissenhaft mit ihren Jungen theilten Ein adoptiertes 
Kätzchen kratzte den eh wer wähn tun liebevollen Pavian: dieser, 
welcher sicher einen feinen \ erstand besaß, war sehr erstaunt, gekratzt 
zu werden, untersuchte sofort die Füße des Kätzchens und biß ihm. 
ohne sich viel zu besinnen, die Krallen ab u. Im zoologischen Garten 
hörte ich von einem Wärter, daß ein alter Pavian ('C. Chacwa) einen 
67o a/s-Alfen adoptiert hatte: als aber ein junger Drill und Mandrill 
in den Käfig gsthaaj wurden, schien er zu bemerken, daß diese Affen, 
trotzdem sie verschiedenen Arten angehörten, doch noch näher mit 
ihm verwandt wären, denn er verstieß sofort den Bkesus und adop-

Cifiert i on 1 )r. b u per Lixdsai in seiner: Physiotogy ol Alind in the 
Lower \nimals; JoumaJ of Mental Science, Vpril, 1871, p. 38.

Bridgewater Treatis®, p. 263.
11 Ohne allen Grund bestreitet ein Kritiker (Quarterly Review, Jnly, 1871, 

p. 72) die Möglichkeit dieses Actes, wie ihn Brehm beschrieben hat. mir uni mein 
Buch zu discreditieren. hh habe daher den Versuch gemacht und gefunden, 
daß i< h mit meinen eigenen Zähnen die kleinen scharfen Krallen eines beinahe 
füid Wochen alten Kätzchens fassen konnte.
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fierte .jene Beiden. Ich sah dann, daß der Rhesus sehr unzufrieden 
damit war. in dieser Weise verstoßen zu werden: er neckte und 
attakierte den jungen Drill und Mandrill, wie ein ungezogenes Kind, 
so oft er es mit Sicherheit thun konnte, welches Betragen hei dem 
alten Pavian große Indignation erregte. Nach Brehm vertheidigen 
auch Affen ihre Herren, wenn diese von irgend Jemand angegriffen 
werden, ebensogut wie sie Hunde, denen sie zugethan sind, gegen 
die Angriffe anderer Hunde vertheidigen. Wir berühren aber hier­
mit den Gegenstand der Sympathie, und Treue, auf welchen ich noch 
zurückkonunen werde. Einige von BrehuN Affen amüsierten sich 
damit, einen gewissen alten Hund, den sie nicht leiden konnten, und 
ebenso andere Thiere in verschiedenen ingeniösen Weisen zu necken.

Die meisten der complicierteren Gemüthsbe wegungen smd den 
höhQ«jn rhieren und uns gemeinsam. Jedermann hat gesehen, w m 
eifersüchtig ein Hund auf die Liebe seines Herrn ist. wenn diese 
noch irgend einem anderen Wesen erwiesen wird, und ich habe die­
selbe Th&feache bei Affen beobachtet. Dies zeigt, daß die Thiere 
nicht bloß Liebe fühlen, sondern auch die Sehnsucht haben, geliebt 
zu werden. Die Thiere haben offenbar Ehrgeiz: sie lieben Aner­
kennung und Lob, und ein Hund, welcher seinem Herrn einen Korb 
trägt, zeigt Selbstgefälligkeit und Stolz in hohem Grade. Ich glaube, 
es kann kein Zweifel sein, daß ein Hund Schamgefühl, und zwar 
verschieden von furcht, besitzt. ebenso etwas der Bescheidenheit sein 
Ähnliches, wenn er zu off um Nahrung bettelt. Ein großer Hund 
verachtet das Knurren eines kleinen Hundes, und dies könnte man 
Großmnth nennen. Mehrere Beobachter haben angegeben, dal.’; Affen 
es sicher nicht leiden können, ausgelacht zu werden, und sie erfinden 
zuweilen eingebildete Beleidigungen. Im zoologischen Garten sah ich 
einen Pavian, der jedesmal in grenzenlose W uth gerieth. wenn sein 
Wärter einen Brief oder ein Buch herausholte und ihm laut vorlas: 
und diese Wuth war so heftig, daß er uei einer Gelegenheit, bei 
welcher ich selbst zugegen war, sein eigenes Bein biß, bis das Blut 
kam. Hunde zeigen auch etwas, was ganz gut ein Sinn für Humor 
genannt werden kann, verschieden vom bloßen Spielen: wenn irgend 
etwas, ein Stock oder dergh, einem Hunde bingewoHan wird, trägt 
er es oft eine, kurze Strecke weit fort: dann kommt er wieder, legt 
den Gegenstand nahe vor sich auf den Boden und wartet bis sein 
Herr dicht heran kommt, um jenen aufzuheben. Nun ergreift aber 
der Hund das Ding schnell und läuft im Friumph damit fort, wieder­
holt dasselbe Stückchen und erfreut sich offenbar des Scherzes.

Wir wollen uns nun den intellectuelleren Erregungen und l ihig- 
keiten zuwenden, welche von großer Bedeutung sind, da sie die 
Grundlage zur Entwicklung der höheren geistigen Kräfte bilden. Die 
Thiere freuen sich offenbar der Anregung und leiden unter der Lange­
weile. wie man bei Hunden, und nach Kengger, bei Affen sehen 
kann. Alle Thiere empfinden V er w underung und viele zeigen 
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Neugierde, Von dieser letzteren Eigenschaft haben sie zuweilen 
zu leiden, so wenn der Jäger Grimassen schneidet und sie dadurch 
anlockt. Ich habe dies beim Reh selbst gesehen und dasselbe gilt 
füi die behutsamen Gemsen und manche Arten von wilden Enten. 
Brehm theilt eine merkwürdige Erzählung von der instinctiven Furcht 
mit. welche seine Affen vor Schlangen zeigten: ihre Neugierde war 
aber so groß, daß sie sich nicht enthalten konnten, gelegentlich ihre 
Neugierde in einer äußerst menschlicdien Art und Weise zu befriedigen, 
dadurch, daß sie den Deckel des Kastens, in dem die Schlangen ge­
halten wurden, aufhoben. Mich frappierte diese Erzählung so. daß 
ich eine ausgestopfte und zusammen gerollte Schlange in das Affen­
haus un zoologischen Garten mitnahm, und die dadurch verursachte 
Aufregung war eines der merkwürdigsten Schauspiele, was ich jemals 
zu Geeicht bekommen habe. Drei Arten von Cercopitliecux waren am 
meisten beunruhigt, sie flogen in ihrem Käfig herum und stießen 
scharfe V\ arnungssrufe aus. welche von den anderen Affen verstanden 
wurden. Nur wenige junge Affen und ein alter M/H/AG-Pay ian nahmen 
von der Schlange keine Notiz. Ich legte dann das ausgestopfte 
Exemplar in einem der größeren Behälter auf den Boden. Nach 
einiger Zeit hatten sich alle Affen rings um dasselbe in weitem Kreise 
versammelt und boten, dasselbe anstierend, einen äußerst lächerlichen 
Anblick dar. Sie wurden äußerst nervös, und als z. B. eine hölzerne 
Kugel, welche ein ihnen vollständig vertrautes Spielzeug war. zu- 
fäljig im Stroh, unter dem sie theilweise verhüllt war. bewegt 
wurde, stoben sie sofort auseinander. Diese Affen benahmen sich 
sehr verschieden, wenn ein todter Fisch, eine Maus 12 oder irgend 
andere neue Gegenstände in ihre Käfige gebracht wurden. Denn 
obwohl sie zuerst erschreckt waren, näherten sie sich doch bald 
nahmen dieselben in die Hände und untersuchten de. Ich brachte 
dann eine lebendige Schlange in einem Papiersack, dessen Öffnung 
lose verschlossen war. in einen der größeren Behälter. Einer der Affen 
näht rte sich sofort öffnete vorsichtig den Sack ein wenig, guckte hinein 
und schoß sofort weg. Dann beobachtete ich. was Bkehm beschrieben 
hat: denn einer von den Affen nach dem anderen, mit hocher- 
hobenem und auf die Seite gewandtem Kopf, konnte der Versm-hung 
nicht widerstehen, von Zeit zu Zeit in den aufrechtstehenden Sack 
und auf den schreckenerregenden Gegenstand, der ruhig auf seinem 
Boden lag. einen flüchtigen Blick zu werfen. Es möchte fast scheinen, 
als wenn die Affen irgend eine Vorstellung von zoologischer Ver­
wandtschaft hätten, denn diejenigen, welche Bkehm hielt, zeigten 
eine merkwürdige und doch nicht mißzudeutende instinctive Eurcht 
vor unschuldigen Eidechsen und Fröschen. Auch ist beobachtet

Ich ba.be eine kurze Schilderung ihres Benehmens bei dieser Gelegen­
heit in meinem „Ausdruck der Gemüthsbewegusgen “ gegeben. 4. Auft. 1884, 
p. 12ö.
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worden, dass ein Orang von dein ersten Anblick einer Schildkröte 
sehr beunruhigt wurde13.

13 W. V. L. Martin, Natur. Hist, of Mammalia. 1841, p. 405.
14 Dr. B,tema\, on Aphasia: 1870. p. 110.

Angeführt von 1 . Vogt, Memoires sur les MicrocephaJes. 1867, p. 168. 
t ariiren der Thiere und Pflanzen im Zu .tande der Domestication. 2. Aufi. 

Bd. I, p. 29.
11 \nnales des Sciences natur. 1. Serie, Tom. XXII, p. 397.

Das Princip der Nachahmung ist beim Menschen sehr stark 
und besonders, wie ich selbst beobachtet habe, beim Wilden. Bei 
gewissen krankhaften Zuständen des Gehirns wird diese Neigung zu 
einem außerordentlichen Grade gesteigert; manche hemiplegische Per­
sonen und andere, im Anfangsstadium der entzündlichen Gehirn­
erweichung sprechen unbewußt jedes gehörte Wort aus ihrer eignen 
oder einer fremden Sprache nach und ahmen auch jede Geberde oder 
Handlung nach, die in ihrer Gegenw art ausgeführt w ird l4. Desor15 
hat bemerkt, daß kein niederes Thier willkürlich eine vom Menschen 
verrichtete Handlung nachahmt, bis wir. in der Stufenleiter auf­
steigend. zu den Affen kommen, von denen ja sehr bekannt ist, daß sie 
in lächerlicher G eise nachahmen. Thiere ahmen aber zuweilen ihre 
Handlungen unter einander nach ; so lernten zwei Arten von Wölfen, 
welche von Hunden aufgezogen worden waren, zu bellen, wie es zu­
weilen auch der Schakal thut10. Oh dies indessen eine willkürliche 
Nachahmung genannt werden kann, ist eine andere Frage. Vögel 
ahmen den Gesang ihrer Eltern und zuweilen den anderer Vögel nach; 
Papageien sind wegen ihrer Nachahmung jedes, oft von ihnen ge­
hörten Lautes notorisch. Dureau de la Malle V theilt den Fall 
eines von einer Latze aufgezogenen Hündchens mit, welches die so 
bekannte Gewohnheit der Katzen nachzuahmen lernte, sich die küße 
zu lecken und sich damit das Gesicht und die Ohren zu reinigen; 
dasselbe hat auch der bekannte Audoujx gesehen. Ich habe noch 
mehrere bestätigende Berichte erhalten: in einem dieser Fälle wmrde 
ein Hund nicht von der Katze aufgesäugt, wohl aber bei einer solchen 
in Gesellschaft junger Kätzchen aufgezogen; hierdurch hatte er die 
erwähnte Gewohnheit erlernt, die er während seines ganzen Lebens 
von dreizehn Jahren ausübte. Dureau de la Mvlle's Hund leimte 
am h von den Kätzchen mit einem Balle zu spielen, ihn mit den 
Vorderpfoten zu rollen und danach zu springen Einer meiner Kor­
respondenten versichert nur, daß eine Katze in seinem Hause ihre 
Pfoten, in den Hals einer Milchkanne zu stet ken pflegte, die eine für 
ihren Hals zu enge Öffnung hatte. Em Junges dieser Katze lernte 
sehr bald denselben Streich ausführen und benutzte dies später stet , 
so oft sich nur eine Gelegenheit dazu bot.

Man kann wohl sagen, daß die Eltern vieler Thiere im Ver­
trauen auf das in ihren .hingen thätig werdende Princip der Nach­
ahmung und noch besonders auf ihre instinctiven oder erblichen 
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Villagen dieselben ..erziehen“. Wir sehen dies, wenn eine Katze 
ihrem I\ itzchen eine lebendige Alans bringt; und Dukeau de la Al alle 
hat (in dem oben zitierten Aufsätze) eine merkwürdige Schilderung 
seiner Beobachtungen an Habichten gegeben, welche ihre Jungen 
Geschicklichkeit ebenso wie Beurtheilung der Entfernung lehrten, 
dadurch, Hala sie erst todte Mäuse und Sperlinge durch die Luft 
fallen, welche die Jungen meist nicht fangen konnten, und dann 
lebendige \ ögel fliegen ließen.

kaum irgend eine Fähigkeit ist für den intellecfuellen Fort­
schritt des Menschen von größerer Bedeutung, als die Fälligkeit der 
Aufmerksamkeit. Fhiere zeigen diese Fähigkeit offenbar, so wenn 
eine Katze vor einer Höhle wartet und sich vorbereitet, aut ihre Beute 
zu springen. A\ ilde 'Fhiere w erden au weilen hierdurch so befangen, 
(laß man sich ihnen leicht annäheren kann. Air. Bartlett hat mir ein 
merkwürdiges Beispiel mitgetheilt, wie variabel diese Fähigkeit bei 
den Affen ist. Ein Mann, welcher Affen abrichtete, pflegte die ge­
wöhnlichen Arten von der zoologischen Gesellschaft zum Preise von 
5 Pfund (Sterling) das Stück zu kaufen; er erbot sich aber, die dop­
pelte Summe zu zahlen, wenn ihm erlaubt sei, drei oder vier derselben 
ein paar Tage lang bei sich zu halten, um einen auszu wählen. Ab 
er gefragt wurde, wie es möglich sei, daß er so bald schon sehe, 
ob ein besonderer Affe sich als ein guter Schauspieler herausstellen 
werde, antwortete er. daß alles von ihrer Fähigkeit, aufzumerken, 
abhänge. Würde die Aul merksam keit des Affen, während er mit ihm 
spräche und ihm irgend etwas erklärte, leicht abgezogen, sei es durch 
eine Fliege an der W and oder irgend einen anderen unbedeutenden 
Gegenstand, so sei der Fall hoffnungslos. Versuche er einen unauf­
merksamen Affen durch Strafe zum Agieren zu bringen, so werde er 
böse. Andererseits meinte er, daß ein Affe, welcher aufmerksam auf 
ihn merke, immer abgerichtet werden könne.

Es ist fast überflüssig, noch zu erwähnen, daß 'Fhiere ein aus­
gezeichnetes Gedächtnis für Personen und Orte haben. Mir hat 
Sir Andreu1 Smith mitgetheilt. daß ihn ein Pavian am Cap der guten 
Hoffnung voller Freude nach einer Abwesenheit von neun Monaten 
wieder erkannt habe. Ich habe einen Hund gehabt, welcher wild 
und unwirsch gegen alle Fremden war und habe absichtlich sein 
Gedächtnis nach einer Abwesenheit von fünf Jahren und zwei 'I igen 
auf die P?obe gestellt. Ich ging zu dem Stall, wo er war, und rief 
ibn an in meiner alten Weise; er zeigte keine Freude, aber folgte 
mir augenblicklich, kam heraus und gehorchte mir so genau, als 
wenn ich ihn erst vor einer halben Stunde verlassen hätte. Ein Strom 
alter Ideenverbindungen, welche fünf Jahre lang geschlummert hatten, 
war hierdurch in seiner Seele augenblicklich angeregt worden. Selbst 
Ameisen erkannten, wie P. Huber18 entschieden nachgewiesen hat.

1 Les Moöws des Fourmis. 1810, p. 150.
DaBWTN, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 6



82 <femteskräfte. T. Thefl.

Tire Genossen, die demselben Haufen angehörtan, nach einer Trennung 
von vier Monaten wieder. Thiere können sicher durch irgend welche Mittel 
die ZeitinUrvalle zwischen wiederkehlenden Ereignissen beurtheilen..

Die Einbildungskraft ist eine der höchsten Prärogativen des 
Menschen. Durch dieses Vermögen verbindet er unabhängig vom 
Willen frühere Eindrücke und fdaen und erzeugt damit glänzende 
und neue Resultate. Jean Paul Friedrich Richter bemeikt19: „ein 
..Dichter, welcher erst überlegen muss, ob er einen seiner Charaktere 
„Ja oder Nein sagen lassen soll — zum Teufel mit ihm. Er ist nur 
„ein seelenloser Körper“. Das Träumen giebt uns die beste Idee, 
von dieser Fähigkeit, wie ebenfalls Jean P\ul sagt: ..Der Traum ist 
„eine unwillkürliche Kunst der Dichtung.” Der Werth der Producte 
unserer Einbildungskraft hängt natürlich von dei Zahl. Genauigkeit 
und Klarheit unserer Eindrücke ab. ferner von deni I rtheil und dem 
Geschmack bei der Auswahl und dem Zurückweisen der unwillkürlich 
sich darbietenden Kombinationen und in einer gew issen Ausdehnung 
von unserer Fähigkeit, sie willkürlich zu combinieren. Da Hunde, 
Katzen. Pferde und wahrscheinlich alle höheren Thiepe. selbst \ ögel. 
wie nach gewichtigen Autoritäten 20 angeführt wird, lebhafte Träume 
haben und sich dies durch ihre Bewegungen und ihre Hiimme zeigt 
so müssen wir auch zugeben, dab sie eine gewisse Einbildungskraft 
haben. Es muß etwas Specielles dabei sein, was die Hunde veran­
laßt, in der Nacht und besonders bei Mondschein in einer so merk­
würdigen und melancholischen Weise zu heulen. Es thun dies nicht 
alle Hunde: nach Houzeau21 sehen sie dabei nicht den Mqftd an. 
sondern einen bestimmten Punkt am Horizont. Houzeau glaubt, daß 
ihre Vorstellungen durch die undeutlichen Umrisse der umgebenden 
Gegenstände gestört werden, wodurch phantasHache Bilder vor ihnen 
heraufbeschworen werden. Ist die^ der Fall, dann könnte man ihr«1 
Empfindungen beinahe abergläubisch nennen.

19 ('itiert in U audsi.ey, Physiplögy and t’ntholo.tr> of «lind. 18öS, p 19,220.
20 Jethios, Birth of India. Vol. I. 1862, p. XXI. Hoizeo erzählt, daß 

seine Parakitten mid < lanarienvög«1! träumten: Faeultös Mentales. Tom. 11, p. 136.
91 Facult.es Mentales des Animaux. 1872. Tom. II, p. 181.
22 L. 11 Moruan’s Buch über „Tw? American Beaver“ 1^68 bietet eine 

gute Erläuterung dieser Bemerkung dai. Ich kann mich indessen der Ansicht 
nicht erwehren, daß er die Kraft des Instiwts viel zu sehr untersi-liä.tzt.

Unter allen Fähigkeiten des menschlichen Geistes steht, wie wohl 
allgemein zugegeben wird, der Verstand oben an. Es bestreifen nur 
wohl wenige Personen noch, daß die Thiere eine gewisse Fähigkeit 
des Nachdenkens haben. Fortwährend kann man sehen, daß Thiere 
zuwarten. Überlegen und sich entschließen. Es ist eine bezeichnende 
Thatsache, daß. je mehr die Lebensweise irgend eines besonderen 
Thieree von einem Naturforscher beobachtet wird, dieser ihm desto 
mehi Verstand zuschreibt und desto weniger die Handlungen nicht 
angelernten Instinchm beilegt22. In späteren Capiteln werden wir

tholo.tr
Facult.es
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sehen, daß Thiere, welche äußert niedrig in der Stufenleiter stehen, 
offenbar einen gewissen Grad von Verstand zeigen. Es ist ohne 
Zweifel off schwierig, zwischen den Äußerungen des Verstandes und 
denen des Instincts zu unterscheiden. So bemerkt Dr. Hayes m 
seinem Werkt über das ..offene Polarmeer“ wiederholt, daß seine 
Hunde, statt die Schlitten in einer compacten Masse zu ziehen, aus­
einandergingen und sich trennten, wenn sie auf dünnes Eis kamen, 
so daß ihr Gewicht gleichmäßiger vertheilt wurde. Dies war oft das 
erste W arnungszeichen, welches die Reisenden erhielten, daß das Eis 
dünn und gefährlich wurde. Handelten nun die Hunde nach der 
Erfahrung jedes einzelnen Individuums so oder nach dem Beispiele 
der älteren und gescheidteren Hunde oder nach einer ererbten Ge­
wohnheit. d. li. nach einem Instincte? Dieser Isstinct könnte wohl 
in jener Zeit entstanden sein, als vor langen Jahren Hunde zuerst 
von den Eingeborenen dazu benutzt wurden. Schlitten zu ziehen, oder 
es könnten die arctischen 4' ölfe, die Urväter der Eskimohunde, diesen 
Instinct erlangt haben, der sie zwang, ihre Beute nicht in einer 
geschlossenen Masse anzugreiten. wenn sie sich auf dünnem Eise 
befanden.

44 ir können nur nach den Umständen, unter welchen gewisse 
.Handlungen vollzogen werden, beurtheilen. ob sie Folge eines In- 
stinctes oder eine Verstandesäußerung oder nur Folgen einer bloßen 
Ideen association sind: doch steht ja das letztere mit Verstand im engsten 
Zusammenhänge. Einen merkwürdigen Fall hat Prof. Moebius23 von 
einem Hechte erzählt, welcher durch eine Glasplatte von dem benach­
barten. mit Fischen besetzten Aquarium getrennt war und sich bei 
den 4 ersuchen, die andern Fische zu langen, oft mit solcher Heftig­
keit gegen das Glas anstieß, daß er zuweilen ganz betäubt war. 
Drei Monate hindurch that er dies beständig: endlich lernte er aber 
vorsichtig sein und that es nicht mehr Nun wurde die Glasplatte 
entfernt: der Hecht griff aber diese besonderen Fische nicht an, ob­
schon er andre, die später eingesetzt waren, verseh lang: so stark war 
die Idee des Stoßes in seinem schwachen Verstände mit den An­
griffen auf seine früheren Nachbarn asspeiiert. Wenn ein 44 ihler. 
welcher niemals eine große Fensterscheibe gesehen hat, auch nur ein 
einziges Mal gegen eine solche angerannt wäre, so würde er für eine 
geraume Zeit nachher einen Stof, mit einem Fensterrahmen associieren. 
wahrscheinlich aber sehr verschieden \oni Hechte, w ürde er über die 
Natur des H indernisses Überlegungen anstellen und unter analogen 
l mständOD vorsichtig sein. Wie wir nun gleich sehen werden, ge­
nügt es bei Affen zuweilen, daß sie in Folge einer einmal aus­
geführten Handlung einen schmerzhaften oder andern unangenehmen 
Eindruck erhalten, um sie von einer 4Viederholung derselben abzu­
halten. 4' enn wir diesen Unterschied zwischen dem Affen und dem 

23 Bit Bewegungen der Thiere etc. 1873, p. 11.
6*
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Hechte einfach dem zuschreiben, daß die Ideenassociation bei dem 
einen um so viel stärker und dauernder ist als bei dem andern, trotz­
dem daß der Hecht den so viel schwereren Schaden erlitt, können 
wir wohl in Bezug auf den Menschen behaupten, daß ein ähnlicher 
Unterschied den Besitz eines 1 undamental verschiedenen Geistes 
bedingt?

Houzeac erzählt24, daß beim Übergang übei eine weite und 
dürre Ebene in Texas seine Hunde sehr vom Durst litten und daß sie 
zwischen dreißig und v ierzig mal A ertiefungen hinabjagten, um nach 
Wasser zu suchen. Diese Vertiefungen waren keine Thälnr, auch 
waren weder Bäume darin, noch zeigten sie irgend eine andre Ver­
schiedenheit der Vegetation: da sie absolut trocken waren, konnte 
auch kein Geruch nach feuchter Erde dagewesen sein. Die Hunde 
benahmen sich so, als wüßten sie. daß eine \ ertiefung in dem Boden 
ihnen die beste Chance Wasser zu finden darböte: Houzeau hat das­
selbe Benehmen auch bei anderen Thieren beobachtet.

24 Facultes Mentales des Animanx. 1872. Toni. II. p. 265.
2j l’rof. Him.e\ hat mit wunderbarer Klarheit die geistigen S< dritte analy­

siert, durch welche ein Mensch. ebensogut wie ein Hund, zu einem, dem im hexte

Ich habe es gesehen, — und ich bin überzeugt, Andere auch. — 
daß wenn irgend ein kleiner Gegenstand vor einem der Elefanten 
im zoologischen Garten auf den Boden geworfen wird, zuweit für ihn 
um ihn zu erreichen, er dann mit siinern Rüssel jenseits des Gegen­
standes auf den Boden bläst, um durch den. dort von allen Seiten 
retlectierten Luftstrom den Gegenstand in seinen Bereich treiben zu 
lassen. Ferner theilte mir ein bekannter Ethuolog. Herr W estropp. 
mit, daß er in Wien beobachtet habe, wie ein Bär mit seiner Pfote 
in dicht an seinem Käfig stehendem Wasser eine Strömung zu erregen 
suchte, uni ein Stückchen auf dem Wasser schwimmenden Brodes in 
seinen Bereich zu bringen. Diese Handlungen des Elefanten und 
Bären können kaum dem Instinct oder vererbter Gewohnheit zuge­
schrieben werden, da sie für die Thiere im Naturzustande nur von 
wenig Nutzen sein würden. Was ist nun der 1 nterschied zwischen 
solchen Handlungen, wenn sie ein uncultivierter Mensch ausfährt, 
und wenn sie eines der höheren Thiere verrichtet?

Der Wilde und der Hund haben oft an niedrigen Stellen Wasser 
gefunden und das Zusammentreffen unter solchen l mständen wurde 
in ihrem Geiste as<ociiert. Ein culfivierter Mensch würde vielleicht 
irgend einen allgemeinen Satz über die Sache aufktellen: nach allem 
aber, was wir von Wilden wissen, ist es äußerst zweifelhaft, ob sie 
dies thun, und ein Hund thut es sicherlich nicht. Ein W ilder wird 
aber ebenso wie ein Hund in derselben Weise suchen, aber auch 
häufig enttäuscht werden, und bei beiden scheint es in gleicher W eise 
eine Handlung des Verstandes zu sein, mag nun irgend ein allgemeiner 
Satz über den Gegenstand bew Untermaßen dem Geiste vorgestellt 
werden oder nicht25. Dasselbe wird auch für den Elefanten und den 



Büren gelten, welche Strömlingen in der Luft oder im Wasser er­
zeugen. Der Wilde würde sicherlich weder wissen, noch sich darum 
kümmern, nach welchen Gesetzen die gewünschten Bewegungen her- 
vorgebracM werden: und doch würde die Handlung durch einen 
rohen Procet; der Überlegung geleitet werden, und zwar so sicher 
wie es ein Philosoph in der längsten Kette seiner Deductmnen wird. 
Ohne Zweifel würde der Unterschied zwischen ihm und einem der 
höheren Thiere darin bestehen, dal.'; er viel «jeriimlujnffere Umstände 
und Bedingungen beachten und jede n Zusammenhang zwischen ihnen 
nach einer viel kürzeren Erfahrung beobachten würde: und dies ist 
von einer durchgreifenden Bedeutung. Ich hielt ein sorgfältiges Tage­
buch über die Handlungen eines meiner Kinder: und als es ungelähr 
elf Monate war und ehe es noch ein einziges W ort sprechen konnte, 
wurde ich beständig von der. verglichen mit dem intelligentesten 
Hunde, den ich je gesehen, so bedeutenderen Schnelligkeit frappiert, 
mit welcher alle Arten von Gegenständen und Lauten in seinem 
Geiste associiert wurden. Die höheren 'thiere weichen aber in genau 
derselben W eise in Bezug auf dies Associationsvormögen von den 
niedriger stehenden, wie z. B. dem Hechte, ab. und ebenso auch in 
Bezug aut das Ziehen von Schlüssen und agf Beobachtung.

Die nach einer sehr kurzen Erfahrung sich einstellenden Ver- 
standesschlüsse zeigen sich schon gut in der nachfolgend geschilderten 
Handlungsweise amerikanischer Affen, welche in ihrer Ordnung ziem­
lich tief stehen. Rengger. ein höchst sorgfältiger Beobachter, giebt 
an. dal.;, als er seinen Affen in Paraguay zuerst Eier gab. sie die­
selben zerbrachen und daher viel von ihrem Inhalt verloren. Später 
schlugen sie vorsichtig das eine Ende an einem harten Körper ein 
und nahmen die Schalenstückchen mit ihren Fingern heraus. Hatten 
sie sich einmal mit irgend einem scharfen Werkzeuge geschnitten, so 
wollten sie es nicht wieder berühren oder es nur mit der größten 
Vorsicht behandeln. Stücke Zucker* wurdou ihnen oft in Papier 
eingewickelt gegeben, und Hengger that zuweilen eim lebendige 
Wespe in das Papier, so daß sie beim hastigen Entfalten gestochen 
wurden. War dies aber einmal der Fall gewesen, so hielten sie stets 
das Päckchen zuerst an ihre Ohren, um irgend eine Bewegung im 
Innern zu entdecken 2(1.

Die folgenden Fälle beziehen sich auf Hunde. Mr. Colqihioun87 
schoß zwei wilde Enten flügellahm, welche auf das jenseitige l fer

gegebenen analogen Schlosse gelangt, s. seinen Artikel: „Mr. 1 > nnvn'- < ritics“ 
in der „Contemporaneus Review“, Nov. 1K71, p. 462, und in seinen „Uritiques 
and Essays*. 1873, p. 279.

Am h Mr. Bii.r beschreibt in seinem sehr interessanten Bin he (The 
Naturalist in Nicaragua, 1874. p. 119) verschiedene Handlungen eines zahmen 
Cebus, welche, v’e ich glaube, deutlich bewei en, daß dies Thier eine gewisse 
lrberlegungskraft besitzt.

2l The Moor and the Loch p. 4 n Hi iciunson, Dog Breaking. 1850, p. 46. 
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eines Flusses Helen. Sein Wasserhund versuchte Beide auf einmal 
herüberzu bringen es gelang ihm aber nicht. Trotzdem man wußte, 
daß er nie vorher auch nur eine Feder gekrümmt hätte, biß er die 
eine Ente todt. brachte die andere herüber und ging nun zu dem 
todten Vogel zurück. Oberst Hut< hinson erzählt, daß zwei Reb- 
hühner auf einmal geschossen wurden, das eine w urde getödtet. das 
andere verwundet. Das Letztere rannte fort und wurde vom Hunde 
gelangen, welcher auf dem Rückwege beim todten ' ogel vorbeikam. 
„Er blieb stehen, offenbar sehr in Verlegenheit und nach ein- oder 
„zweimaligem Versuchen, wobei er land, daß er es nicht initnehmen 
„konnte, ohne das flügellahm geschossene entwischen zu lassen, über- 
„legte er einen Augenblick, biß dann dieses mit einem kräftigen Ruck 
„absichtln h todt und brachte dann beide \ ögel auf einmal. Es war 
„dies das einzige bekannte Beispiel, daß er je mit Absicht irgend 
„welches \\ ihlpret verletzt hätte.“ Hier haben wir A erstand, wenn 
auch nicht durchaus vollkommenen. Denn dm Hund hätte den ver­
wundeten \ ogel zuerst bringen und dann nach dem todten zurück­
kehren können, wie es in dem Falle mit den zwei wilden Enten ge­
schah. Ich führe die vorstehenden Fälle an, da für sie die Gewähr 
zweier unabhängiger, Zeugen spricht, weil in beiden Beispielen die 
Wasserhunde nach 1 Verlegung eine von ihnen ererbte Gewohnheit 
durch brachen (die, das apportierte Wild nicht zu todten), und weil 
sie zeigen, wie stark die Fähigkeit der l berlegung gewesen sein 
muß, daß sie eine fixierte Gewohnheit überwand.

Ich will mit der Anführung einer Bemerkung Humbolut's schließen28. 
„Der Maulthiertrriber in Süd-Amerika sagt: .ich will Ihnen nicht das 
„Maulthier geben, dessen Schritt am leichtesten ist. sondern la mas 
„racional. das. welches es sich am besten überlegt’." und Hum- 
bopdt fügt hinzu, „dieser populäre Ausdruck, den lange Erfahrung 
„datiert, widerspricht der Annahme von belebten Maschinen vielleicht 
„besser, als alle Argumente der spekulativen Philosophie". Nichts­
destoweniger leugnen selbst jetzt noch einige Schrittsteller, daß die 
höheren Thiere auch nur eine Spur von Verstand haben: sie vör- 
>uehen, wie es scheint, durch bloße Wortklauberei211 alle die oben 
angeführten Thatsachen w egzuexplieieren.

■b Personal Narrative. Vol. III, p. 106.
89 Ich freue mich, zu sehn, daß ein so scharfsinniger Denker wie Leslie 

Siechen, da. wo er von dar vermeintlich unnhersteigliclien Schranke zwischen 
dem Geiste des Menschen und der niedern Thiere sprich' iDarwmism and Divi- 
nity, Essais on I ree-thinking, 1873, p. ^0), das Folgende sagt: „In der Thut 
„scheinen mm die aufgestellten I nterschicde auf keinem besseren Grunde zu 
„ruhen als eine große Zahl anderer metaphysisch er Distinctionen, auf der An- 
„nähme nämlich, daß weil man zwei fangen zwei verschiedene Namen gehen 
„kann, sie deshalb auch verschiedener Natur sein müssen. Es ist schwer zu 
„verstehen, wie .Jemand, der nur irgend jemals einen Hund gehalten oder einen 
„Elefanten gesehen hat. an dem Aü-rmögen eines Thiems zweifeln kann, die 
„wesentlichen Processe des Nachdenkens aimznüben“.
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Ich glaube, es ist nun gezeigt worden, daß der Mensch und die 
höheren Thiere. besonders die Primaten, einige wenige Instincte ge­
meinsam haben. Alle haben dieselben Sinneseindrücke und Empfin­
dungen. ähnliche Leidenschaften. Affecte und Erregungen, salbst die 
complexeren . wie Eifersucht. Verdacht, Ehrgeiz, Dankbarkeit und 
Großherzigkeit: sie üben Betrug und rächen sich; sie sind empfind­
lich für das Lächerliche und haben selbst einen Sinn für Humor. 
Sie fühlen Verwunderung und Neugierde, sie besitzen dieselben Kräfte 
der Nachahmung. Aufmerksamkeit. Überlegung. Wahl, Gedächtnis, 
Einbildung, Ideenassociation. Verstand, wenn auch in sehr verschiede­
nen Graden. Die Individuen einer und derselben Species zeigen grad- 
weise Verschiedenheit im lutellect von absoluter Schwachsinnigkeit 
bis zu großer Trefflichkeit. Sie sind auch dem Wahnsinn ausgesetzt, 
wenn schon sie weit weniger oft daran leiden als der Mensch30. 
Nichtsdestoweniger haben viele Schriftsteller behauptet, daß der 
Mensch durch seine geistigen Fähigkeiten von allen niederen Thieren 
durch eine unüberschreitbare Schranke getrennt sei. Ich habe mir 
früher eine Sammlung von über zwanzig solcher Aphorismen gemacht; 
sie sind aber beinahe wertldos, da ihre große Zaid und V erschieden- 
heit die Schwierigkeit, wenn nicht die Unmöglichkeit des Versuches 
dailegen. Es ist behauptet worden, daß nm- der Mensch einer all­
mählichen Vervollkommnung fähig sei, daß er allein Werkzeuge und 
Feuer gebrauche, andere Thiere sich angewöhne, Eigenthum besitze, 
daß kein anderes Thier das Vermögen der Abstraction habe oder 
allgemeine Ideen besitze, Selbstbewußtsein habe und sich selbst ver­
stehe, daß kein Thier eine Sprache gebrauche, daß nur der Mensch 
ein Gefühl für Schönheit habe, Launen ausgesetzt sei. das Gefühl 
der Dankbarkeit, des Geheimnisvollen u. s. w. besitze, daß er an Gott 
glaube oder mit einem Gewissen ausgerüstet sei. Ich will über die 
wichtigeren und interessanteren der angegebenen Punkte ein paar 
Bemerkungen zu geben versuchen.

30 s. Madness in Animals, by Ur. A\ . Lai der Lindsav in : Journal of Mental 
Science. July, 1871.

31 C’tiert von Sir f n. Lyeel, das Alter de« Menschengeschlechts. Original 
p. 497. (Der betreffende Abschnitt wurde in der Übersetzung weggelassen.)

Erzbischof Sumxek behauptete früher31, daß nur der Mensch 
einer fortschreitenden Veredelung fähig sei. Daß er einer unvergleich­
lich größeren und schnelleren V eredelung als irgend ein anderes Thier 
fähig ist, läßt sich nicht bestreiten; dies ist wesentlich eine Folge 
seines V ermögens zu sprechen und seine erworbene Kenntnis zu über­
liefern. Was die Thiere betrifft, so wollen wir zunächst das Indivi­
duum betrachten. Hier weiß Jeder, der nur irgend eine Erfahrung 
im Stellen von Fallen besitzt, dal. junge Thiere viel leichter gefangen 
werden können als alte, sie lassen auch Feinde viel leichter sich an­
nähern; und selbst in Bezug auf alte Thiere ist es unmöglich, viele 
an einer und derselben Stelle und in derselben Art von Fallen zu 
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fangen oder durch dieselbe Art von Gitten zu tödten. Und doch ist 
es unwahrscheinlich, daß Alle von dem Gifte genossen hätten, und 
unmöglich, dal: Alle in der Falle gefangen worden wären. Sie müssen 
dadurch \ ersieht lernen, daß sie ihre Genossen gefangen oder ver­
giftet sehen. In Nord-Amerika, wo die pelztragenden Thiere lange 
Zeit verfolgt worden sind, zeigen sie nach dem einstimmigen Zeugnis 
aller Beobachter einen fast unglaublichen Grad von Scharfsinn. Vor­
sicht und List: es ist aber das Fallenstellen dort so lange schon 
ausgeführt worden, daß hier vielleicht Vererbung mit in s Spiel kommt 
Es ist mn von mehreren Seiten mitgetheilt worden, dab, als Tele­
graphen zuerst angelegt wurden, sich in den betreffenden Gegenden 
viele Vögel dadurch tödteten, daß sie gegen die Drähte Hogen, daß 
sie aber im Laufe sehr weniger Jahre diese Gefahr vermeiden lernten, 
wie es scheinen möchte, weil sie sahen, daß ihre Kameraden dadurch 
umkamen 32.

32 Wegen weiterer Belege mit Details s. Horzm, Des Fucultes Mentales 
des Animaux. Tom. II. 187’2. p. 147.

33 s. in Bezug auf die Vögel omanischer Inseln meine „ Reise eines Natnr- 
inrschers um die Welt“ (übers, von .1. V. Caiu s). 1873, p. 457. „Entstehung der 
Arten“. 7. \ufl. p. 286.

Lettres philos. sur TJntfiUigence des knimaux. Nouv. edü». 1802, p. 86.
35 s. die Belege hierfür im 1. Capitel des 1. Bds. von „Var traft der Thiere 

und l'fianzen im Zustande dir Domesticanon“
Proceed. Zool. Soc. 1'64, p. 186.

Betrachten wir aufeinanderfolgende Generationen oder die Lasse, 
so ist keinem Zweifel unterworfen, dab Vögel und andere Thiere all­
mählich Vorsicht in Bezug auf den Menschen oder andere Feinde 
sowohl erlangen als verlieren33. Und diese Vorsicht ist gewiß zum 
größten Theil eine angeerbte Gewohnheit oder ein Instinct. zum Theil 
aber das Resultat individueller Erfahrung. Ein guter Beobachter. 
Leroy34, führt an, dal., in Distelcteu, wo Füchse sehr viel gejagt 
werden, die Jungen, wenn sie zuerst ihre Höhlen aerlassen, unstreitig 
viel schlauer sind als die Alten in Districten, wo sie nicht sehr ge­
stört werden.

I nsere domesticierten Hunde stammen von \\ ölfen und Schakals86 
ab, und trotzdem sie nicht an Verschlagenheit gewonnen und an 
Bedachtsamkeit und ängstlicher Vorsicht verloren haben mögen, so 
haben sie doch in gewissen moralischen T igenschaften. wie Zuneigung, 
Zuverlässigkeit, Temperament und wahrscheinlich in allgemeiner In­
telligenz Fortschritte gemacht. Die gemeine Ratte hat mehrere andere 
Species durch ganz Europa, in Theilen von Nord-Amerika, in Neu- 
Seeland und neuerdings in Formosa ebenso w ie auf dem Festlande 
von China besiegt und zurückgetrieben. Mr. Swinhoe36, welcher 
die beiden letzteren Fälle mittheilt, schreibt den Sieg der gemeinen 
Ratte über die größere .Vas coninga ihrer überlegenen Schlauheit 
zu; und diese letztere Eigenschaft hißt sich wohl der beständigen 
Anstrengung aller ihrer Fähigkeiten zuschreiben, die sie der Ver- 
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f'olgung und Zerstörung durch den Menschen entgegengesetzt, ebenso 
wie dem Umstande, dat fast alle weniger schlauen oder schwach- 
köpfigeren Hatten mit Lrfblg vom Menschen vertilgt worden sind. 
Es ist indessen möglich daß der Erfolg der gemeinen Hatte davon 
abhängt. daß sie schon zu der Zeit größere Schlauheit als die ver­
wandten Arten besessen hat. in der sie noch nicht mit dem Menschen 
vergesellschaftet ward. Ohne, Bezugnahme am irgendwelche directei) 
Beweise behaupten zu wollen, daß kein Thier im Verlaufe der Zeit 
in Bezug auf den lutellect oder andere geistige Fähigkeiten fort­
geschritten sei, heißt die Frage von der Entwicklung der Arten über­
haupt verneinen. Wir werden später sehen, daß nach Labtet jetzt 
lebende und zu meineren Ordnungen gehörende Säugethiere größere 
Gehirne haben, als ihre alten tertiären Prototypen.

Es ist oft gesagt worden, daß kein Thier irgend ein A\ erkzeug 
gebrauche. Der Schimpanse knackt aber im Naturzustand« eine wilde 
Frucht, ungefähr einer \\ alnuß ähnlich, mit einem Steine 8'. Renooer as 
lehrte sehr leicht einen amerikanischen Affen auf diese Weise harte 
PalmnÜBse zu öffnen und später gebrauchte dieser dann auf eigenen 
Antrieb Steine, um andere \rten von Nüssen ebenso wie Kaffen zu 
öffnen. Er entfernte auch die weiche Hinde einer Frucht, welche 
einen unangenehmen Geschmack hatte. Einem andern Affen wurde 
gelehrt, den Deckel einer großen Kiste mit einem Stocke zu öffnen, 
und später brauchte er den Stock als Hebel, um schwere Körper 
zu bewegen: und ich habe selbst gesehen, wie ein junger Orang 
einen Stock in einen Spalt steckte, seine Hände an das andere 
Ende brachte und ihn in der richtigen Weise als Hebel benutzte. 
Es ist bekannt, daß die zahmen Elefanten in Indien sich Zweige 
abbrechen, um die Fliegen abzuwehren; dasselbe Alameu'ri ist bei 
einem wilden Elefanten beobachtet worden89. Ich habe einen jungen 
weiblichen Orang gesehen, der sieh, wenn er glaubte, er solle 
geschlagen werden, mit einer Decke oder mit Stroh zudeckte und 
schützte. In diesen verschiedenen Fällen werden Steine und Stöcke 
als Werkzeuge gebraucht: sie werden aber gleicherweise als Waffen 
benutzt. Brehm40 führt nach der Autorität des bekannten Reisenden 
Schimper an, daß, wenn in Abyssinien die zu der einen Art O . (h- 
lada) gehörenden Paviane truppen weise von den Bergen herabsteigen, 
um die Felder zu plündern, sie zuweilen Truppen einer anderen 
Species (( . Hanxidryas) begegnen, und dann beginnt ein Kampf. 
Die GeJada« rollen große Steine herab, welchen die Hamad) yas aus­
zuweichen suchen, und dann gehen beide Species mit großem Lärm 
wüthend aut einander los. Als Brehm den Herzog von Cobür<;-Gotha 

37 Savaqe und Wymw, in Boston Journal of \at. H ist. \O. I >, 1843 14.
p. 383

3” Säugethiere von Paraguay. 1830, p. 51—56,
I he Indian Field, 4. March, 1871.

40 Thierh ben. 2. Aufl. Bd. I, p. 163, 166.
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begleitete, stand er einem Angriff mit Feuerwaffen auf einen Trupp 
von Pavianen an dem .Passe von Mensa in Abyssinien bei. Die 
Paviane wälzten ihrerseits so viele Steine, einige so groß wie ein 
Menschenkopf, den Berg herab, daß die Angreifer sich schnell zurück- 
z'ehen mußten, und der Paß war thatsächlich eine Zeit lang für die 
Karawane verschlossen. Er verdient Beachtung, daß diese Paviane 
hier in I bereinstimmung handelten. Mr. A ‘llace41 sah bei drei 
Gelegenheiten weibliche Drangs in Begleitung ihrer Jungen „Zweige 
..und die großen dornigen flüchte der Durianbäume mit allen Zeichen 
„der Wuth abbrecbeu und einen solchen Schauer von Geschossen 
., herab werfen, daß es ihnen gelang, zu vei hindern, daß er sich dem 
„Baume zu sehr näherte". W ie ich wiederholt gesehen habe, wirft 
ein Schimpanse jedes Ding, was ihm in die Hand kommt, nach seinem 
Beleidiger: und der oben erwähnte Pavian bereitete zu diesem Zwecke 
Schlamm.

4‘ The Malay Archipefago. Vol. I. 1869. p. 87.
4‘ Primeval Man. p. 145, 147.
43 Prähistorie Times. 1865, ]> 4.3 flgde.

Im zoologischen Garten gebrauchte ein Affe, welcher schwache 
Zähne hatte, einen Stein, um sich Nüsse zu öffnen: und mir ver- 
jeherten die V ärter. daß das Thier, wenn es den Stein gebraucht 

habe, ihn im Stroh verberge und keinen anderen Affen ihn berühren 
lasse. Hier haben wir die Idee des Eigenthunis: doch ist diese Idee 
edem Hunde, der einen Knochen hat. und den meisten oder allen 

Vögeln in Bezug auf ihre Nester eigen.
Der Herzog von Argyll42 bemerkt, daß das Formen eines 

V\ erkzeugs zu einem spöriellen /wecke dem Menschen absolut eigen- 
thümlich sei. und er hält dies für einen unermeßlichen Abstand 
zwischen ihm und den Phieren. Es liegt ohne Zweifel ein sehr be­
deutender Interschied hierin, aber mir scheint in Sii J. Lubbock’s 
V “rmuthuiig43 viel Wahres zu liegen, daß, als die Urmenschen. zu­
erst Feuersteine zu irgend welchem Zwecke benutzten, sie sie zufällig 
zerschlagen und dann die scharten Bruchsfeticke benutzt haben werden 
V on diesem Punkte aus bedurfte es dann nur eines kleinen Schrittes, 
um die Feuersteine absichtlich zu zerbrechen, und keines sehr großen 
Schrittes, um sie roh zu .formen. Indessen dürfte der letztere Fort­
schritt sehr langet Zeit bedurft haben, w enn wir nach dem ungeheuren 
Z- itintervalle urtheilen. welcher verging, ehe der Mensch der neueren 
Steinperiode begann, seine VV erkzeuge zu schleifen und zu polieren. 
Beim Zeibrechen der Feuersteine werden, wie Sir J Lubbock gleich­
falls bemerkt, Funken liervorgesprungen sein und heim Schleifen der­
selben wird sich Wärme entwickelt haben: „hierdurch können die 
.,beiden gewöhnlichen Methoden. Feuer zu erhalten, entstanden sein 
Die Natur des Feuers wird in den welcn vulkanischen Gegenden, 
wo Lava gelegentlich durch Wälder fließt, bekannt geworden sein.
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Die antbroponwrphen Affen bauen sich, wahrscheinlich durch Instinet 
geleitet, flache temporäre Hütten auf Bäumen. Wie aber vielt* In­
stincte in großem Maße vom Verstände controlliert werden, so können 
auch die einfacheren, wie der, sich solche flache Nester zu bauen, 
leicht in einen willkürlichen, bewußten Act übergehen. Es ist be­
kannt. daß der Drang sich zur Nachtzeit mit den Blättern des Pav- 
danu$ zudeckt, und Brehm führt an, daß sich einer seiner Paviane 
gegen die Sonnenwarme dadurch schützte, daß er eine Strohmatte 
über den Kopf warf. In diesen letzteren Handlungen haben wir wahr­
scheinlich die ersten Schutte zu einigen der einfacheren Künste zu 
erblicken, nämlich zu einer rohen Architectur und Kleidung, wie sie 
unter den frühen Stammeltern des Menschen entstanden.

Ab s tracti o ii, allgemeine Ideen. Selbstbewußtsein, 
geistige Individualität.— Es würde, selbst für Jemand, der viel 
mehr Kenntnisse besitzt, als ich. außerordentlich schwer sein zu be­
stimmen. in wie weit Thiere irgend welche Spuren dieser hohen 
geistigen Fähigkeiten darbieten. Diese Schwierigkeit rührt von der 
Unmöglichkeit her, zu beurtheilen, was in der Seele eines Thieres 
vorgeht: ferner verursacht die Thatsac-he noch eine weitere Schwierig­
keit, daß die Schriftsteller in hohem Maße darin auseinander gehen, 
was für eine Bedeutung sie den oben erwähnten Ausdrücken bei­
legen. Dürfen wär nach den verschiedenen, vor Kurzem veröffent­
lichten Aufsätzen urtheilen, so scheint es, als ob der größte Nachdem k 
auf die vermeintlich vollständige Abwesenheit des Abstraktionsver­
mögens bei Thieren gelegt würde, oder des Vermögens allgemeine 
Begriffe zu bilden. Wenn aber ein Hund in der Entfernung einen 
Hund sieht, so ist es oft ganz klar, daß er nur in abstracteni Sinne 
wahrnimnif, daß es ein Hund ist. denn wenn er näher herankommt, 
so ändert sich sein ganzes Wesen plötzlich, wenn der andre Hund 
mit ihm befreundet ist. Ein neuerer Schlittsteller bemerkt, daß es 
in allen derartigen Fällen eine reine Vermut hung sei. wenn man be­
hauptet, daß der psychische Act bei Thieren nicht von wesentlich 
derselben Natur wie beim Menschen sei. Wenn einer von beiden 
das, was er mit seinen Sinnen wahrnimmt, auf einen geistigen Begriff 
bezieht, so thun es auch beide44. Wenn ich zu meinem I errier in 
einem eifiigen Tone sage (und ich habe den \ ersuch viele Male ge­
macht): „such’, such’, wo ist es?“ so nimmt er dies sofort als ein 
Zeichen, daß irgend etwas aufgestöbert werden müsse, sieht sich zu­
erst schnell rings uni und stürzt sich dann in das nächste Dickicht, 
um irgend einem Wilde auf die Spur zu kommen: findet er nichts, 
so sieht er sich nach einem Eichhorn auf einem der nahe stehen­
den Bäume uni. Weisen nun diese Handlungen nicht deutlich darauf 

44 Mr. Hookiiam in einem Briefe an Prof. Max Mt lleb in den „Birmingham 
News“, May, 1873.
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hin, daß der Hund in meiner Seele einen allgemeinen Begriff oder 
eine Idee davon hatte, daß irgend ein Thier zu entdecken und zu 
jagen sei ?

Man kann ganz gern zu geben, daß kein Thier Selbstbewußtsein 
habe, wenn unter diesem Aufdruck verstanden werden soll, daß es 
über solche Fragen, wie: woher es komme oder wrobm es gehe, oder 
was das Leben und was der Tod sei. und so fort, nachdenke. Wie 
können wir aber sicher sein, daß ein alter Hund mit einem aus­
gezeichneten Ged&ehtms&e und etwas Einbildungskraft, wie sie sich 
durch seine Träume zu erkennen giebt, niemals über die Freuden 
und Leiden Betrachtungen anstellt, w el ehe er früher auf der Jagd 
hatte? Dies wäre aber eine Form des Selbstbewußtseins. Anderer­
seits hat aber Büchner bemerkt46: w ie wenig kann das abgearbeitete 
Weib eines verkommenen australischen Wilden, welches kaum irgend­
welche abstracte Worte braucht und nicht über vier zählen kann, 
ein Selbstbewußtsein betätigen oder über die Natur seiner eigenen 
Existenz nachdenken! Es wird allgemein zugegeben, daß die höheren 
Thiere Gedächtnis besitzen, ferner Aufmcrksamki it. Ideenassociation, 
und selbst etw as Einbildungskraft und 4 ei stand. Wenn diese Fähig­
keiten. welche bei verschiedenen Thjeren sehr verschieden sind, einer 
Ausbildung fähig sind, so scheint es nicht besonders unwahrschein­
lich zu sein, daß die complicierteren Fähigkeiten, wie die höheren 
Formen der Abstiaction und des Selbstbewußtseins u. s. w. sich aus 
der Entwicklung und Kombination der einfacheren herausgebildet 
haben. Gegen lie hier vertretenen Ansichten ist hervorgehoben 
worden, daß es unmöglich sei anzugeben, bei welchem Punkte in 
der aufsteigenden Stufenleiter die Thiere einer Abstraction fähig 
würden u. s. w.: wer kann denn aber sagen, in welchem Alter dies 
bei unsern Kindern eintritt? ir sehen wenigstens, daß derartige 
Fähigkeiten •'ich bei Kindern in unmerklichen Abstufungen ent- 
w ickeln.

Daß Thiere das Bewußtsein ihrer psychischen Individualität be- 
wahren, ist durchaus nicht fraglich. Als meine Stimme eine Leihe 
alter Associationen in der Seele des obengenannten Hundes wach 
rief, muß er seine geistige Individualität behalten haben, obschon 
jedes Atom seines Gehirns wahrscheinlich mehr als einmal während 
des Verlaufs von fünf Jahren gewechselt hatte. Dieser Hund hätte 
das vor Kurzem in der Absicht. alle Evolutionisten niederzuschmettern, 
vorgebrachte Argument beibringen und sagen können: ..Ich verbleibe 
„inmitten aller geistigen Stimmungen und aller materiellen Verändö- 
„rungen derselbe .... Die Lehre, daß die Atome die empfangenen 
„Eindrücke als Erbschaft den andern an ihr Stelle rückenden Atomen 
„überlassen, widerspricht der Äußerung des Bewmßtseins und ist da- 
„her falsch: es ist dies aber dieselbe Lehre, welche durch die Theorie

4’ Vorlesungen über die Darwinsche Theorie, p. 190.
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..der Entwicklung noth wendig gemacht wird, und demzufolge ist auch 

..diese Hypothese eine falsche“4*'.

4*’ The Rev. Dr. I. M'f Anti-Darwinisin. 1869, p. 13.
11 (Zitiert in der Aathropfitegical Review. 1864, p. 158.
4h Ri \g< i ii a. a. 0. p. 45.
411 s. mein Buch „Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der 

Doniestication“. 2. Aufl Bd. I. p. 28.
Facultes Mentales des Animanx. om. II. 1872. p. 346—349.

11 s. eine Erörterung dieses Gegenstandes in Mr. E. rl . lok’s sehr inter­
essantem Buche: Reseanlies into the Early Hwtorj of Mankind. 1865, Cap,2—4.

Sprache. — Diese Fähigkeit ist mit Recht als einer der Haupt­
unterschiede zw ischen dem Menschen und den niederen 1 liieren be­
trachtet worden. Aber der Mensch ist, wie ein äußerst competenter 
Richter. Erzbischof Whately, bemerkt, ..nicht das einzige Thier, 
„welches von einer Sprache Gebrauch machen kann, um das auszu- 
,.drücken. was in seinem Geiste vorgeht, und w elches mehr oder 
..weniger verstehen kann was in dieser Weise von Anderen aus- 
„gedrückt wird"4' Der Cebus Azarae in Paraguay giebt. wenn er 
aufgeregt wird, wenigstens sechs verschiedene Laute von sich, welche 
bei anderen Affen ähnliche Erregungen veranlassen48. Die Bewegungen 
des Gesichts und die Gesten von Affen können von uns verstanden 
werden und sie verstehen zum 1 heil die unsern, wie Rengger und 
Andere erklären. Es ist eine noch merkwürdigere Thatsache. daß 
der kl und seit seiner Domestication in wenigstens vier oder fünf ver­
schiedenen Tönen zu bellen gelernt hat49. Obgleich das Bellen ihm 
eine neue Kunst ist. so werden doch ohne Zweifel auch die wilden 
Arten, von denen der Hund abstammt ihre Gefühle durch Schreie 
verschiedener Arten ausgedrückt haben. Bei dem domesticierten 
Hunde haben wir das Bellen des Eifers, wie auf der Jagd, das des 
Ärgers ebenso wie das Knurren, das beutende Bellen der Verzweiflung, 
z. B. wenn sie eingeschlossen sind, das Heulen bei Nacht, das der 
Freude, wenn sie z. B. mit ihrem Herrn spazieren gehen sollen, und 
das sehr bestimmte Bellen des Verlangens oder der Bitte, z B. wenn 
sie wünschen, daß eine Thüre oder ein Fenster geöffnet werde. Nach 
Hoizeai. der dem Gegenstände besondere Aufmerksamkeit widmete, 
stößt das Haushuhn mindestens ein Dutzend bezeichnender Laute aus5®

Der beständige Gebrauch der articulicrten Sprache indessen ist 
dem Menschen eigenthümlich : abi r er benutzt gemeinsam mit den 
niederen Thiwren unarticulierte Ausrufe in Verbindung mit Gesten 
und den Bewegungen seiner Gesichtsmuskeln51, um seine Gedanken 
auszudrücken. Dies gilt besonders für die einfacheren und lebendigeren 
Gefühle, welche aber nur wenig mit unserer höheren Intelligenz in 
Zusammenhang stehen. 1 nsere Ausrufi des Schmerzes, der Furcht, 
der Überraschung. des Ärgers, in Verbindung mit entsprechenden 
Handlungen, und das Murmeln einer Mutter mit ihrem geliebten 
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Kinde sind ausdrucksvoller als irgend welche Worte. Das, was den 
Menschen von den niederen Thieren unterscheidet, ist nicht das Ver­
ständnis articulierter Laute: denn Hunde verstehen, wie .Jedermann 
weiß, viele Worte und Sätze. In dieser Beziehung stehen sie auf 
derselben Entwicklungsstufe wie Kinder zwischen zehn und zwölf 
Monaten, welche auch viele Worte und kurze Sätze verstehen und 
doch nicht ein einziges Wort hervorbringen können. Es ist nicht 
sowohl die bloße Fähigkeit der Articulation. welche den Menschen 
von anderen Thieren unterscheidet, denn, wie Jedermann weiß, können 
Papageien und andere Vögel sprechen: auch ist es nicht die bloße 
Fähigkeit, bestimmte Klänge mit bestimmten Ideen zu verbinden: 
denn es ist ganz sicher, daß manche Papageien, welchen Sprechen 
gelehrt worden ist. ohne zu irren Worte mit Dingen, und Personen 
mit Ereignissen in Verbindung bringen52. Von den niederen Thieren 
weicht der Mensch allein durch seine unendlich größere Fähigkeit 
die verschiedenartigsten Laute und Ideen zu associieren. ab: und 
dies hängt offenbar von der hohen Entwicklung seiner geistigen 
Fähigkeiten ab.

Idi habe mehrere detaillierte Rendite hierüber i rhulten. Admiral Sir 
.]. Si ju.)van. den ich als einen sorgfältigen Beobachter kenne, versichert mich, 
daß ein eine lange Zeit in seines Vaters Hanse gehaltener afrikanischer Papagei 
wusnahmatos gewisse Personen des Haus-tandes und ebenso Besucher bei ihren 
Namen nannte. Beim Frühstück sagte er z.u Jedermann „Guten Morgen" und 
zu Allen „Gutf- Nacht“, wenn sie Abends das Zimmer verließen, ohne je diese 
Begrünungen zu verwechseln. Bei Begrüßung von Sir .1. Si eliv w s \ ater pflegte 
er dem „Guten Morgen" noch einen kurzen Satz, liinzuznfugen, den er nach 
dem Tode des Vaters nicht ein einziges Malwiederholfe. Einen fremden Ibmd. 
der durch'« offene Fenster in s Zimmer kam, schalt er heftig aus : ebenso zankte 
er auf einen andern Papagei (er rief „you namghty polly“), der ans seinem 
Käfig' heransgegamgen war und auf dem Küchentisdi liegende \pfel aß. s. am h 
ebenso über Papageien: Houzeau, lacnltes Mentales, Tom- II, p. 309. Dr. \. 
Moschkau erzählt mir, daß er einen Staar gekannt habe. welcher beim Grüßen 
kommender Personen mit „Guten Morgen“ und fortgehender mit „Leb wohl 
alter Kerl“ sich niemals geirrt habe. Ich könnte noch m-hrere solcher Fällt 
anführen.

63 s. einige gute Bemerkungen hierüber von Prof. V, rnwev in seinen: Oriental 
and länguisßc Studie«. 1873, p. 354. Er bemerkt , daß bei der Entvit klung 
der Sprache der Trieb der Mittln ihing zwischen den Menschen die lebendige

Wie Hohne Tuuke, einer der Gründer der edlen Wissenschaft 
der Philologie, bemerkt, ist lie Sprache eine Kunst, wie das Brauen 
und Backen : es würde aber das Schreiben ein viel entspraohendöres 
Gleichnis dargestellt haben. Sicher ist die Sprache kein echtet 
Instinkt, da eine jede Sprache gelernt werden muß. Sie weicht indessen 
von allen gewöhnlichen Künsten sehr weit ab. denn der Mens* h hat 
eine instiuctive Neigung zu sprechen, wie wir in dem Lallen junger 
Kinder sehen, während kein Kind eine instiuctive Neigung zu brauen, 
backen oder schreiben hat. Überdies nimmt kein Philolog jetzt an. 
daß irgend eine Sprache mit Überlegung erfunden worden sei: eine 
jede hat sich langsam und unbewußt durch viele Stufen entwickelt53.
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Die Laute, weiche Vögel von sich geben, bieten in mehreren Be­
ziehungen die nächste Analogie mit der Sprache dar, denn alle Glieder 
derselben Art äußern dieselben instinctiven. zur Bezeichnung ihrer 
Gemüthsbewea’ungen dienenden Laute; und alle Arten, welche das 
Singvermögen besitzen, äußern dieses Vermögen instincti v. Aber der 
wirkliche Gesang und selbst die Lockrufe werden von den Eltern 
oder Pflegeeltern gelernt. Diese Laute sind, wie Daines Barrington m 
bewiesen hat. „ebensowenig eingeboren wie es die Sprache dem Men­
schen ist". Die ersten Versuche zum Singen .lassen sieh mit dem 
„unvollkommenen Stammeln bei einem Kinde vergleichen, weh lies zu 
„lallen beginnt”. Die Jungen Männchen üben sich beständig oder, 
wie der \ ogelsteller es ausdrückt, sie probieren zehn oder elf Monate 
lang. Ihre ersten 1 ersuche lassen kaum eine Spur ihres späteren 
Gesangs erkennen: wenn sie aber älter werden, kann man ungefähr 
erkennen, w onach sie streben, und endlich sagt man. sie singen ihren 
Gesang rund ab. Nestlings, welche den Gesang einer verschiedenen 
Art gelernt haben, wie z. B. in Tyrol aufgezogene Kanarienvögel 
lehren und überliefern ihre neue Sangesweise ihren Nachkommen. 
Die unbedeutenden natüiliehen Verschiedenheiten des Gesangs bei 
Individuen derselben Species, weh he verschiedene Gegenden bewohnen, 
können ganz passend, wie Barrington bemerkt, mit Provinzialdialecten 
verglichen werden, und die Sangesweisen verwandter, wenn auch 
verschiedener Species lassen sich mit den Sprachen verschiedene^ 
Menschenrassen vergleichen. Ich habe die vorstehenden .Einzeln- 
heiten gegeben, um zu zeigen, daß eine instinctive Neigung, eine 
Kunst si> h anzueionen. keine auf den Menschen beschränkte Eigen- 
thümlichkeit ist.

Was den Ursprung der articuli er teil Sprache betrifft, so kann 
ich. nachdem ich einerseits die äußerst interessanten Werke von 
Mr Henslek.h Weügwooo. F. Farrar und Professor Schleicher und 
die berühmten Vorlesungen von Professor Max Muller auf der an­
deren Seite gelesen habe, nicht daran zweifeln, daß die Sprache ihren 
Ursprung der Nachahmung und Modification verschiedener natürlicher 
Laute, der Stimmen anderer Thiere und dci eigenen instinctiven 
Ausrufe des Menschen unter Beihulfe von Zeichen und Gesten ver­
dankt. Wenn wir die geschlechtliche Zuchtwahl behandeln werden.

Krutt ist, welche „sowohl bewußt als unbewußt thätig ist: bewul.it, sofern es 
„das zunächst zu errsdeheude Ziel gilt unbewußt, sofern es die weitern Folgern 
„der Handlung betrifft“.

54 Hon. Daines B anuNG ton , in: Philos. Transact. 1773, p. 262. s. auch 
Driii .i m-: la M.W.1.H in: Annal. des scienc. natur 3.8er. Zool. Tom. X, p. 119.

06 < >n the Origin of Langnage by H. W i »gwood. 1866. < Iiapters on Lan- 
guage by the Rev. I. Fakkae, 1865. Diese Werke sind äußerst interessant 
& auch „De la Physion. et de la .Parole“ von Alb. Lemoine. 1865, p. 190. Die 
Schrift (les verstorbenen Aeg. Schi.eiciiek ist auch von Dr. Bikkehs ins Eng­
lische übersetzt worden unter dem Titel: Darwinism tested by the Science of 
language. 1869.

bewul.it
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wird .sich zeigen, daß der Urmensch odet vielmehr irgend ein sehr 
früher Stammvater des Menschen wahrscheinlich seine Stimme, wie 
es heutigen Tages einer der Gibbon-artigen Affen thut, dazu benutzte, 
echt musikalische Cadenzen hervorzubringen, d. h. also zum Singen. 
Nach einer sehr weit verbreiteten Analogie können wir auch schließen, 
daß dieses A'ermögen besonders während der Werbung der beiden 
Geschlechter ausgeübt sein wird, um verschiedene Gemüthsbewegungen 
auszudrücken, wie Liebe, Eifersucht, Triumph, und gleichfalls, um 
als Herausforderung für die Nebenbuhler zu dienen. Die Nach­
ahmung musikalischer Ausrufe durch articulierte Laute mag daher 
wahrscheinlich Worten zum Ursprung gedient haben, welche ver­
schiedene complexo Erregungen ausdrückten. Da es zu der Frage 
der Nadtahmung m Beziehung steht, verdient die bedeutende Noigunjj 
bei unseren nächsten Verwandten, den Affen, bei mikrocephalen 
Idioten06 und bei den barbarischen Menschenrassen, Alles, was sie 
nur hören, nachzuahmen, wohl eine Beachtung. Da die Affen sicher 
vieles von dem verstehen. was von Menschen zu ihnen gesprochen 
wird, und da sie im Naturzustande Warnungsrufe bei Gefahren ihren 
Genossen’’7 zurufen: da ferner Hühner bestimmte Warnungszeichen 
bei Gefahren auf dem Boden oder am Himmel wegen der Habichte 
(beide, ebenso wie ein drittes, werden von Hunden verstanden)58 
ausstoßen: — dürfte da nicht irgend ein ungewöhnlich gescheidtes, 
affenähnliches Thier darauf gefallen sein, das Heulen eines Raub- 
thieres nachzuahmen, um dadurch seinen Mitaffen die Natur der zu 
erwartenden Gefahr anzudeuten? und dies würde ein erster Schritt 
zur Bildung einer Sprache gewesen sein.

Als nun die Stimme immer weiter und weiter benutzt wurde, 
werden, die Stinnnorgane weiter gekräftigt und in Folge des Princips 
der vererbten Wirkungen des Gebrauchs vervollkommnet worden sein; 
und dies wird nieder auf das A ermögen des Sprechens zurückgewirkt 
haben. Aber noch viel bedeutungsvoller ist ohne Zweifel die Be­
ziehung zwischen dem fortgesetzten Gebrauch der Sprache und der 
Entwicklung des Gehirns gewesen. Die geistigen Fähigkeiten müssen 
bei irgend einem frühen Vorfahren des Menschen viel höher ent­
wickelt gewesen sein, als bei irgend einem jetzt lebenden Affen, selbst 
bevor die unvollkommenste Form der Hede hat in Gebrauch kommen 
können. Wir können aber zuversichtln h annehmen. daß der be­
ständige Gebrauch und die weitere. Entwicklung dieses Vermögens 
dadurch auf die Seele zurückgewirkt haben wird, daß sie dieselbe

' Vqgt, Mem. sur les Mierocephales. 1867, p. 169. In Bezug auf Wilde 
habe ich im Journal of Researches. 1845. p. 206 (Reise eines Naturforschers; 
übers, von J. V. ( abds, p. 236) einige Thatsachen mitgelheill.

s. entscheidende Beweise hierfür in den so oft zitierten beiden Werken 
von RenGhee und Brehm.

Hotzeai iheilt einen merkwürdigen Bericht seiner Beobachtungen hier­
über mit in: Facultes Mentales des Animaux. Tam. II, p. 348.
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in den Stand setzte und ermuthigte. lange Gedankenzüge zu durch- 
denken. Ein langer und complexer Gedankenzug kann ebensowenig 
ohne die' Hülfe von Worten durchgeführt werden, mögen sie ge­
sprochen werden oder stumm bleiben, wie eine genaue Berechnung 
ohne den Gebrauch von Mablen oder der Algebra. Es scheint auch 
als wenn selbst die gewöhnlichen Gedankenreiljen irgend eine Form 
von Sprache fast erforderten oder durch eine solche erleichtert würden; 
denn das taubstumme und blinde Mädchen Laura Bi idgman gebrauchte 
ihre Finger, als man siu beobachtete, während sie t räumte 'M Nichts­
destoweniger kann auch eine lange Reihenfolge von lebendigen und 
zusammenhängenden Ideen durch die Seele ziehen ohne die Hülfe 
von irgend einer Form von Sprache, wie wir aus den langen Träumen 
von Hunden schließen können Wir haben auch gesehen, daß Thiere 
im Stande* sind, bis zu einem gewissen Grade nachzudenken, und dies 
offenbar ohne die Hülfe der Sprache. Der innige Zusammenhang 
zwischen dem Gehirn, wie es jetzt bei uns entwickelt ist. und der 
Fähigkeit dir Sprache zeigt sich deutlich in jenen merkwürdigen 
Fällen von Gehirnerkrankung-. bei denen die Sprache besonders affi- 
ciert ist. wie in dem Falle, wo das 'ei mögen. sich substantivei 
Wörter zu erinnern, verloren ist. während andere Wörter völlig 
correcti gebraucht w&rden können, oder wo Substantiva einer gewissen 
Klasse, oder alle Substantiva und Eigennamen mit Ausnahme ihrer 
Anfangsbuchstaben vergessen sind60. In der Annahme, daß der fort­
gesetzte Gebrauch der Stimmorgane und der geistigen Organe zu 
erblichen Veränderungen in ihrem Bau und ihren Functionen führe, 
liegt nicht, mehr Unwahrscheinliches als in der gleichen Annahme 
für die Form der Handschrift, welche zum Theil von der Bildung 
der Haml. zum Theil von der Geistes beseh affenh eit abhängt: und die 
Form der Handschrift wird sicher vererbt61.

Mehrere Schriftsteller besonders Frof. Max Milleu6-. haben 
neuerdings behauptet, der Gebrauch der Sprache setze das \ ermögen 
voraus, allgemeine Begriffe zu bilden: und dal.,, da vermeintlich kein 

1 hin- dies \ ermögen besitze, hierdurch eine unühersfeigliche Schranke 
zwischen ihnen und dem Menschen gezogen sei63. Wag die Thiere

■’u s. Bem erklingen hieröbei von Dr. Mai nsiaa. The Phywiology and I’afho- 
logy of Mimä. 2. edit. 1868, p. 199.

\ ielo merkwüidige Fälle der Art sind mitgetheilt worden. Ur. Bateman 
’m lpha*m. 1870, p. ‘27. 31, 3. 1**0 etc. s. auch: Imiuiries concerning the 
Iubäleetual l’owers von Arercrombie. 1838, p. 150.

1 bßr das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesi 
catmn. 2. Anti Bd II. p. 6.

Lectures on „Mr. Darwins Philoaephy of Langimge“, 1873.
Das Frtheil eines so ausgezeichneten Philolögen wie Prof. Whitxe' wird 

in Bezug auf diesen Punkt viel mehr Gewicht haben, als irgend etwas was ich 
sagen könnte. Von Bleek's Ansichten sprechend bemerkt er (Oriental and 
Linguistic Studies. 1873, p. 297): „Weil im Großen und Ganzen die Sprache das

Dutwr, Abstammung. 7. Auflage. IV.j i 
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betrifft, so habe ich bereits zu zeigen versucht, daß sie diese Fähig­
keit. wenigstens in einem rohen und beginnenden Grade besitzen. 
Und was Kinder im /Alter von zehn bis elf Monaten und Taubstumme 
betrifft so scheint es mir unglaublich, daß sie im Stande sein sollten, 
gewisse Laute mit gewissen allgemeinen Ideen mit der Schnelligkeit, 
mit der es geschieht, in Verbindung zu bringen, wenn nicht solche 
Ideen in ihrer Seele bereits gebildet wären. Dieselbe Bemerkung 
kann aut die intelligenteren 'filiere ausgedehnt werden. So bemerkt 
Mr. Leslie Stephen 04: .Ein Hund bildet einen allgemeinen Begriff 
.von Katze oder Schaf und kennt das entsprechende Wort so gut 
„wie ein Philosoph. Und die Fähigkeit zu verstehen ist ein ebenso 
.guter, wenn auch dem Grade nach niedrigerer Beweis für vocale 
„Intelligenz, wie die Fähigkeit zu sprechen“.

Warum -Le jetzt für die Sprache benutzten Organe ursprünglich 
schon zu diesem Zweck vervollkommnet sein sollten, und zwai eher 
als irgend andere Organe, ist nicht schwer einzusehen. Ameisen haben 
cm ziemlich beträchtliches Vermögen, sich mit Hülfe ihrer Antennen 
unter einander verständlich zu machen, wie Ulber gezeigt hat. 
welcher ein ganzes Capital der Sprache der Ameisen widmet. W ir 
könnten auch unsere Finger als passende 11 ülfsmittel benutzt haben, 
denn eine hierin geübte Person kann einem 1 luben jedes W ort einer 
in einer öffentlichen Versammlung schnell gehaltenen Rede auf diese 
Weise mittheilen; der Verlust unserer Hände würde ab«r bei einem 
solchen Gebrauche eine sehr bedenkliche Stöi ung gewesen sein. Da 
alle höheren Säugeth iere Stimmorgane besitzen, weh he nach dem­
selben allgemeinen Plan wie die unseren gebaut sind und w eiche als 
Mittel der Mittheiluiig benutzt werden, so war es offenbar wahr­
scheinlich. daß. wenn das 1 ermögen der Mittheilung weiter entwickelt 
werden sollte, diese selben Organe noch weiter entwickelt werden 
w ürden : und dies ist durch Zuhülfenahme der benachbarten und gul 
angepaßten Theile bewirkt worden, nämlich der Zunge und der

„nothwendige Hülfemitt l «los Gedankens, unentbehrlich zur Entwicklung des 
„Denkvermögens, zur Deutlichkeit und ManniJdeltigkeit und Gomplexit.t der 
„Begriffe, zur vollen Herrschaft des Bewußtseins id, desl.alh möchte er mit 
„I nrecht den Gedanken ohne Sprache absohd unmöglich mathen. die Fähigkeit 
„mit ihrem W erkzeuge identifizierend Er könnfi ebenso vernünü ig behaupten 
„wölßm. die menschliche Hand könne nicht ohne ein Werkzeug handeln. bm 
„einer solche n Theorie ausgehend kommt er Miii.iids schlimmsten Paradoxen 
„ziemlich nahe, daß ein Kind nicht sprechend) kein menschliches W oen
„ist, und daß Taubstumme nicht eher in den Besitz der Vernunft gelangen, bis 
„sie gelernt haben, ihre finger zur Nachahmung gesprochener Worte zu be- 
„nutzen“. Max Mi i.i.i i< giebt (Lectures on Mr. Darwin's Philosoph y of Languagc. 
1'73. dufte Vorlesung) den folgenden \phorismus in curaivem Druck: „Es giebt 
„k'iueii Gedanken ohne Worte, ebensowenig wie es Worte ohne Gedanken 
„giebf. Was für eine merkwürdige Definition muß hier das Wort „Gedanken" 
erb dten haben !

Essays on Eree-thinking etc, 1'73. p. 82. 
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Lippen Die U'hatsaclie, daß die höheren Affen ihre Stimm Organe 
nicht zur Sprach«: benutzen, erklärt sich ohne Zweifel dadurch, dal.; 
ihre Intelligenz nicht hinreichend entwickelt worden ist. Der l m- 
stand, daß sie dieselben Organe besitzen. welche hei lange fortgesetzter 
l hung zur Sprache hätten benutzt werden können, obschon sie sie 
nicht in dieser Weise benutzen, ist dem Falle parallel, dal.; viele 
\ ögel. welche Siugorgane besitzen. trotzdem doch niemals singen. 
So haben die Nachtigall und die Krähe ähnlich gebaute Stimmorgane; 
die Erstere benutzt dieselben zu mannichfaltigem Gesänge, die .Letz­
tere nur /um Krächzen Wenn man trägt, warum der Intellect 
der Affen nicht in demselben Grade entwickelt ist wie der des 
Menschen, so kann die Aütwort nur die Bezeichnung allgemeiner 
l rsacben enrhalten. Bedenkt man unsere Unwissenheit in Bezug auf 
die aufeinanderfolgenden Entwicklungsstufen, welche jedes Wesen 
durchlaufen hat. so ist es unverständig, irgend eine bestimmtere 
Antwort zu erwarten

Die Bildung verschiedener Sprachen und verschiedener Species 
und die beweise, dal.’; beide durch einen stufenweise fortschreitenden 
Gang entwickelt worden sind, beruhen auf in merkwürdiger Weise 
gleichen Grundlagen 6Wir können aber den l rsprung vieler V örter 
weiter zurück verfolgen, als den l rsprung der Arten, denn wir können 
wahrnehmen, wie sie factisch aus der Nachahmung verschiedener 
Laute entstanden sind. In verschiedenen Sprachen linden wir auf­
fallend» Homologien, welche Folgen der Gemeinsamkeit der Ab- 
stammung sind. und Analogien, welche Folgen eines ähnlichen 
Bildungsprocesses sind. Die Art und Weise, in welcher gewisse 
Buchstaben oder Laute abändern, wenn andere abändern. erinnert 
sehr an Correlution des Wachsthums: wir finden in beiden Fällen 
\ eidoppehing von Theilen, die Wirkung lange fortgesetzten Gebrauchs 
u. . w Das hantige A orkomim-n von Rudimenten sowohl bei Sprachen 
als bei Species ist noch merkwürdiger. Der Buchstabe m in dem 
enghehen Worte „mn" bedeutete „ich“, so dal?, in dem Ausdruck 
/ ani ein überflüssiges und nutzloses Rudiment bei behalten worden 
ist. ^veb heim »Schreiben von Wörtern werden oft Buchstaben ab 
Rudimente älterer Formen der Aussprache beibehalten. Sprachen 

s. einige gut“ I»enierkung» n hierüber in AI \rnsi.io Tin» Physiologe and 
Pathology of Ahnd. 186ß. p. 199.

Macoi i.o hay, Hi t. of British Bilds \ ol. II IMO, p. 29. Kin aus­
gezeichneter Beobachter. Vir. Bi.aokwai.i.. bewirkt, »laß die Elster leichten- 
einzelne Worte und seihst ganze Sätee ansaprechen. lernt, als beinahe irgend 
»■in anderer britischer \ ogel ; doch fugt er hinzu, daß er nach langer und auf- 
inerkxunier Beobachtung ihrer Natur und \rt nie erfahren habe, daß sie im
X’atnrznstande irgend eine ungewöhnliche Fähigkeit im Xachahnum gezeigt 
habe. Researches in Zoology. 1834. p. 158

8. den sehr interessanten l’arallelisnius zwischen der Entwicklung' der 
Sprachen und \rten. den Sir < 'n. Io »a.i. giebt : Bas Alter des M< iischengeschlrchts. 
Übers Cap. 23. p. 39ä.
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können wie organische Wesen in Gruppen (lassiticiert werden, die 
anderen Gruppen untergeordnet sind, und man kann sie entweder 
natürlich nach ihrer Abstammung oder künstlich nach anderen Cha­
rakteren classifitieren. Herrschende Sprachen und Dialecte verbreiten 
sich weit und führen allmählich zur Ausrottung anderer Sprachen. 
Ist eine Sprache einmal ausgestorben, so erscheint sie. wie Sir C. Lyell 
bemerkt, gleich einer Species niemals wieder. Ein und dieselbe Sprache 
hat nie zwei Geburtsstätten. V erschiedene Sprachen können sich 
kreuzen oder mit einander verschmelzen68. V\ ir sehen in jeder Sprache 
Variabilität, und neue Wörter tauchen beständig auf: da es aber 
füi das Erinnerungsvermögen eine Grenze giebt. so sterben einzelne 
V örter, wie ganze Sprachen allmählich ganz aus. Max Mi lier61' 
hat sehr richtig bemerkt: .in jeder Sprache findet beständig ein 
.Kampf uin's Dasein zwischen den Wörtern und grammatischen 
-Formen statt: die besseren, kürzeren, leichteren Formen erlangen 
.beständig die Oberhand, und sie verdanken ihren Erfolg ihrer eigenen 
.inhärenten Kraft“. Diesen wichtigeren I rsachen des L'berlebens 
gewisser Wörter läßt sieh auch noch die bloße Neuheit und Mode 
hinzufügen: denn in dem Geiste, aller Menschen besteht eine starke 
Vorliebe für unbedeutende Veränderungen in allen Dingen. Das 
Überleben oder die Beibehaltung gewisser begünstigter Wörter in 
dem Kampfe um’s Dasein ist natürliche Zuchtwahl.

Die vollkommen regelmäßige und wunderbar complexe Con- 
struction der Sprachen vieler barbarischer Nationen ist oft als ein 
Beweis entweder des göttlichen Ursprungs dieser Sprachen, oder des 
hohen 1 ’nlturzustandes und der früheren (’ivilisation ihrer Begründer 
vorgebracht worden. So schreibt 1 riedrich von Schlegel: „wir be- 
..obachten häutig bei den Sprachen, welche auf der niedrigsten Stufe 
„intellectueller ('ultur zu stehen scheinen, einen sehr hohen und aus- 
..gebildeten Grad in der Kunst ihrer grammatischen Struetur. Dies 
..ist besonders der Fall bei dem Baskischen und Lappländischen und 
..bei vielen der amerikanischen Sprachen" 7o. Es ist aber zuverlässig 
ein Irrthum, von irgend einer Sprache als einer Kunst zu sprechen, 
in dem Sinne, als sei sie mit Müht? und Methode ausgearbeitet worden. 
Die Philologen geben jetzt zu. daß Conjugationen. 1 h-dinat iomm 
u. s. f. ursprünglich als verschiedene Wörter existierten, die später 
mit einander vereinigt wurden: und da solche Wifrter die augen­
fälligsten Beziehungen zwischen Objecten und Personen atmdrückten, 
so ist nicht; zu verwundern, daß sie von Menschen der meisten Rassen 
während der frühesten Zeit benutzt worden sind. Was die Ver­
vollkommnung betrifft, so wird die folgende Erläuterung am besten 
zeigen, wie leicht man iiren kann: Ein Crinoide besteht zuweilen

1 ,8 s. Bemerkungen hierüber in einem interessanten Aufsatz vini K. W . f aukak. 
betitelt: Philology and Darwinism. in: „Nature'". March 24tb. 1870. p. 528.

89 .Nature4. .Ian. 6^. 1870. p. 257.
'° Giriert von G. S Wake. Chapters on Man. 1868. p. 101. 
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aus nicht weniger ais 150.000 Schalenstückchen 7\ welche alle voll­
ständig sx mmetrisch in strahlenförmigen Linien angeorOnet sind: aber 
ein Naturforscher hält ein Thier dieser Art nicht für vollkommener 
als ein seitlich symmetrisches mit vergleichsweise wenigen Theilen. 
vor denen keine einander gleichen mit Ausnahme der auf den ent­
gegengesetzten Seiten des Körpers befindlichen. Er betrachtet mit 
Recht die Differenzierung und Specialisierung der Organe als den 
Prüfstein der Vervollkommnung. So sollte man. was die Sprachen 
betrifft. die am meisten symmetrischen und compliciertesten nicht 
über die unregelmäßigen. abgekürzten und verbastardierten Sprachen 
stellen, welche ausdrucksvolle Worte und zweckmäßige Formen der 
i'onsfruction von verschiedenen erobernden oder eroberten oder ein- 
wandemden Rassen sich angeeignet haben.

Aus diesen wenigen und unvollständigen Betrachtungen schließe 
ich, daß die äußerst complicierte und regelmäßige ‘ onstruction vieler 
barbarischer Sprachen kein Beweis daiüi ist, daß sie ihren l rsprung 
einem besonderen Schöpfungsacte 12 verdanken. Auch bietet, wie wir 
gesehen haben, die Fähigkeit articulierter Sprache an sicli kein un- 
übersteigbches Hindernis für den Glauben dar. daß der Menst h sich 
aus irgend welcher niederen Form entwickelt hat.

Schönheitssinn. — Dieser Sinn ist für einen dem Menschen 
eigeiithümlichen erklärt worden. Ich beziehe mich hier nur auf das 
Vergnügen, welches gewisse Farben. Formen und Laute veranlassen 
und welches ganz gut ein Sinn für das Schöne genannt werden kann; 
bei cultivierten Menschen sind indessen derartige Empfindungen innig 
mit complicierten Ideen und Gedankenzügen associiert. W enn wir 
aber sehen, wie männliche \ ögel mit V orbedacht ihr Gefieder und 
dessen prächtige Farben vor den Weibchen enthalten während andere 
nicht in derselben Weise geschmückte Vögel keine solche Vorstellung 
geben, so 1 ißt sich unmöglich zweifeln, daß die W'eibchen die Schön­
heit ihrer männlichen Genossen bewundern. Da sich T rauen überall 
mit solchen Federn schmücken, so läßt sich die Schönheit solcher 
Ornamente nicht bestreiten. Wie wir später sehen werden, sind die 
Nester der Folibris und die Spielplätze der Kragenx ögel (/ 'hlamydera) 
geschmackx oll mit lebhaft gefärbten Gegenständen au^geschmückt: 
und dies zeigt daß sie ein gewisses Vergnügen beim Anblick der­
artiger Dinge empfinden müssen. Bei der großen Mehl zahl der Filiere 
ist indessen. soweit wir es beurtheilen können, der Geschmack für 
das Schöne aut die Reize des andern Geschlechts beschränkt. Die 
reizenden Klänge, welche viele männbehe Vögel während der Zeit 
der Liebe von sieh geben, werden gewiß von den Weibchen bewundert,

’’ Bei Ki and. Bridgewater Treatise. p. 411.
Einige treffend?®. Bemerkungen über die V ereinfadiupg der Sprachen 

s. bei Sir J Lihikhk. Origin of Qivilisation. 1870. p. 278.
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•für welche T haNache später noch Beweise werden beigebracht 
werden. Wären weibliche Vögel nicht im Stande, die schönen färben, 
den Schmuck, die Stimmen ihrer männlichen Genossen zu würdigen, 
so würde alle die Mühe und Sorgfalt, welche diese daraut verwenden, 
ihre Reize vor den Weibchen zu entfalten, weggeworfen sein, und 
dies läßt sich unmöglich an nehmen. W arum gewisse glänzende färben 
Vergnügen erregen, läßt sich, wie ich lermuthe, ebensowenig erklären, 
als warum gewisse Gerüche und Geschmäck© angenehm sind: Ge­
wohnheit hat aber jedenfalls etwas damit zu thun: denn was unsern 
Sinnen zuerst unangenehm ist. wird zuletzt angenehm, und Gewohn- 
heiten werden vererbt. In Bezug auf Laute hat Helmholtz, zu 
einem gewissen Theile aus physiologischen Gründen erklärt, warum 
Harmonien und gewisse Arten des Tonfalles angenehm sind, ferner 
sind Laute, welche häufig in unregelmäßigen Zwischenräumen wieder- 
kehren. äußerst unangenehm, wie Jeder zugeben wird, der Nachts 
dem unregelmäßigen klappen eines Taues auf einem Schifte zugc hört 
hat. Dasselbe Princip scheint auch in Bezug au4' «las Gesicht zu 
gelten, da das Auge Symmetrie oder Figuren mit einer regelmäßigen 
V iederkehr vorzieht. Muster dieser Art werden selbst von den 
niedrigsten W ilden als Zierrathen verwendet; auch and solche durch 
geschlechtliche Zuchtwahl zui Verschönerungeiniger männlichen Thiere 
entwickelt worden. Mögen wir nun für das durch das Gesicht oder 
Gehör erlangte \ ergnügen in diesen Füllen einen Grund aiigeben 
können oder nicht, der Mensch uml viele der niederen Thiere ergötzen 
ich in gleicher Weise an den nämlichen Farben, dem graziösen 

Schattieren und derlei Formen un«l an den nämlichen Lauten.
Der Geschmack für das Schöße. wenigstens was die weibliche 

Schönheit betrifft, ist nicht in einer specifischen Form im mensch­
lichen Geiste vorhanden: denn bei den verschiedenen Menschenrassen 
ist pr sehr verschieden, und er ist selbst bei den verschiedenen 
Nationen einer und derselben Basse nicht ein und derselbe. Nach den 
widerlichen Ornamenten und der gleichmäßig widerlichem Musik zu 
urtheilen. welche die meisten W ilden bewundern. ließe sich behaupten, 
daß ihr ästhetisches \ ctrmögen nicht s«) hoch eiitw i- ke.lt sei wie bei 
gewissen Thieren. z. B. bei \ ögedn. Offenbar wird kein Thier 1.«big 
sein, solche Scenen zu bewundern, wie den Himmel zur Nachtzeit, 
eine schöne Landschaft, oder verfeinerte Musik: aber au solchen 
hohen Geschniacksobjecten. welche ihrer Natur nach von der < iltur 
und von complexem Associationen abhängen, erfreuen sich Barbaren 
und unerzogene Personen gleichfalls nicht.

Viele Fähigkeiten. welche* dem Menschen zu seinem allmählichen 
Fortschritte von unschätzbarem Dienste gewesen sind, wie «las \ er- 
mögen der .Einbildung, der Verwunderung, der Neugierde, ein un­
bestimmtes Gefühl für Schönheit. eine Neigung zum Xachahmen und 
die Vorliebe für Aufregung oder Neuheit, mußten natürlich zu den 
wunderlichsten Änderungen der Gewohnheiten und Moden führen.
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Ich führe diesen Punkt deshalb an. weil ein neuerer Schriftsteller 73 
wunderbar genug die Laune „als t ine der merkwürdigsten und typisch- 
..sten Verschiedenheiten zwischen \\ ilden und den fbieren“ bezeich­
net hat 44 ir können aber nicht bloß wahrnehmen, woher es kommt, 
daß der Mensch launisch ist. sondern wir sehen auch, daß die niederen 
filiere, wie sich später noch zeigen wird, m ihren Zuneigungen. 
44 idef willen und ihrem Gefühl für Schönheit ebenfall' launisch sind. 
Wir haben auch Grund zu vermuthen. daß sie Neuheit ihrer selbst 
wegen lieben.

Gottes glaube, Religion — M ir haben keine Beweise dafür, 
daß dem Menschen von seinem Ursprünge an der veredelnde Glaube 
an die Existenz eines allmächtigen Gottes eigen war. Im Gegentheil 
sind reichliche Zeugnisse, nicht von flüchtigen Reisenden, sondern 
von Männern, welche lange unter Wilden gelebt haben, beigebracht 
worden . daß zahlreiche Rassen existiert haben mm noch existieren, 
welche keine Idee eines Gottes oder mehrerer Götter und keine 
44 orte in ihren Sprachen haben, eine solche Idee auszudrücken 74. 
Natürlich ist diese Frage von der andern höheren völlig verschieden, 
ob ein Schöpfer und Regierer des Weltalls existiert: und diese ist 
von den größten Geistern, welche je gelebt haben, bejahend be­
antwortet worden.

4 erstehen wir indessen unter dem Ausdruck „Religion" den 
Glauben an unsichtbare oder geistige Kräfte, so stellt sich der Fall 
völlig verschieden: denn dieser Glanin* scheint bei den weniger civili- 
-ierten Rassen ganz allgemein zu sein. Auch ist es nicht schwer zu 
verstehen, wie er entstanden ist. Sobald die bedeutungsvollen I ihig- 
keiten der Einbildungskraft, 4 erwunderung und Neugierde, in 4 er- 
biudung mit einem Vermögen nachzudenken. theilweise entwickelt 
waren, wird der Mensch ganz von selbst gesu-ebt haben, das, was 
um ihn her vurgehf, zu verstehen, und wird auch über seine* eigene 
Existenz dunkel zu speculieren begonnen haben. Mr. M'Lennan 75 
hat bemerkt: ..irgend eine Erklärung der Lebenserscheinungen muß 
..der Mensch sich ausdenken: und nach ihrer Allgemeinheit zu schließen 
„scheint die einfachste und dem Menschen sich zuerst darbietende 
..Hypothese die gewesen zu sein, dal.', die Erscheinungen der Natur 
„der Anwesenheit solcher zur Thätigkeit treibender Geister in Thieren, 
„Pflanzen. leblosen Gegenständen und auch in den Naterkräften /uzu- 
..schreiben seien, wie die sind, von deren Besitz sich der Mensch

,:1 „The Spectator“. lOc. 4tl*. 1869. p. 1430.
14 s. einen ausgezeichneten Aufsatz hierüber wen F. Farkak in: Anthropo-

logh-al Review. \ng. 1864, p. C'CXVlI. Wegen weiterer Thutsachen s. Sir
•I. 1 ' jmo<K. Prehi teile Times, 2. edii. 1869, i». 564 and besonders die Capitel
über Religion in seinem Origin ol Zivilisation. 1870.

The Worship of Aninmls and Tlants, in. Fortnightlv Review. Oct. 1.,
1865, p. 422.
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„bewußt ist". Wie Mr. Tylor klar entwickelt hat, ist es auch wahr­
scheinlich. daß Träume der Annahme solcher Geister zuerst EnD 
siuhnng gegeben haben: denn Wilde unterscheiden nicht leicht 
zwischen subjectiven und objectiven Eindrücken. Wenn ein Wilder 
träumt, so glaubt ei daß die Bilder, welche vor ihm erscheinen, 
von Weitem liergekommen sind und über ihm stehen: oder ..die Seele 
..des Träumers geht auf'Reisen aus und kommt heim mit der Eriniie- 
..rung Dessen, was sie gesellen hat"71. So lange aber die oben­
genannten Fähigkeiten der Einbildung. Neugierde, des Verstaades 
u. s. w. nicht ziemlich gut in dem Geiste des Menschen entwickelt 
waren, werden ihn seine 'Träume nicht zu dem Glau hon an Geisler 
veranlaßt haben, ebensowenig wie einen Bund.

'G T> i.oit, Barlv Hi story of Mankind. 1S56. p. 6 s. auch die drei bemerkens- 
werthen t'apitel über die Entwicklung der Religion in la mnx k 's * Ingin of 
(’hilisation. 1870. In gleicher Weise erklärt Herbeut Scem ui; in seinem geist- 
v^Un Aufsatz in der FoHnightlj Review' (May 1,, 1870, p. 5851 die fi'ükesteM 
Bonnen religiösen Glaubens in der ganzen Welt dadurch. daß der Mensch durch 
Träume, Zwielichtbilder und andere 1 eranlassungen dazu gebracht wurde. sich 
selbst ajs ein doppeltes Wes :n zu betrachten, ein körperliches und geistiges 
Da von dem geistigen Wesen angenommen wird es lebe nach dem Tode fort 
und sei mächtig, so wird es durch verschiedene Geschenke und Geremonien 
günstig zu stimmen versucht und um seinen Beistand angefleht fr zeigt dann 
weiter, daß die den frühesten A oriahren oder Gründern eines Stammes nach 
irgend einem 'I hiere oder Gegenstände gegebenen Namen oder Spitznamen nach 
Verlauf langer Zeiträume für Bezeichnungen der wirklichen l’rerzeugeis des 
Stammes angesehen wurden ; und von einem derartigen Thmre und Object wird 
dann geglaubt, daß es noch immer als ein G< ist existiere, es wird heilig ge­
halten und als ein Gott verehrt. Nichtsdestowenigei kann ich mich der Ver- 
muthung nicht erwehren, daß es einen noch früheren uml roheren Zustand 
gegeben bat, wo LU«s, was nur Kratt oder Bewegung äußerte, als mit einer 
\rt von Beben um! geistigen, unsern eigenen analogen, Fähigkeiten begabt 

angesehen wurde.

Die Neigung der Wilden, sich einziibilden. daß natürliche Dinge 
uml Kräfte durch geistige oder lebende Wesen belebt seien, wird 
vielleicht durch eine kleine Thatsache. welche ich früher einmal be­
obachtet habe, erläutert. Mein Bund, ein völlig erwachsenes und 
sehr aufmerksames Thier, lag an einem heißen und stillen 'Tage aut 
dem Rasen; aber nicht weit von ihm bewegte ein kleiner Luftzug ge­
legentlich einen offenen Sonnenschirm, welchen der Hund völlig un­
beachtet gelassen haben würde, wenn iigend Jemand dabei gestanden 
hätte. So aber knurrte und bellte der Hund w üthend jedesmal wenn 
sich der Sonnenschirm leicht bewegte. Ich meine, er muß in einer 
schnellen und unbewußten Weise bei sich überlegt haben, daß Be­
wegung ohne irgend welche offenbare l rsache die Gegenwart irgend 
einer fremdartigen lebendigen Kraft andeutete, und kein Fremder 
hatte ein Recht, sich aut seinem 'Territorium zu befinden.

Der Glaube an spirituelle Kräfte wird leicht in den Glauben an 
die Existenz eines Gottes oder mehrerer Götter übergehen: denn \\ ilde 
werden naturgemäß Geistern dieselben Leidenschaften, dieselbe Lust 
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zur Rache oder die einfachste Form der Gerechtigkeit und dieselben 
Zuneigungen zuschreiben, welche sie selbst in sich fühlen. Die Feuer­
länder scheinen in dieser Beziehung sich in einem mittleren Zustande 
zu befinden, denn als der Arzt an Bord des Beagle einige junge 
Enten zum Aufbewahren als zoologische Exemplare schoß, erklärte 
A ork Minster in der feierlichsten W eise: ..Oh! Mr. Bynoe, viel Hegen, 
viel Schnee, viel Blasen", und dies wurde offenbar als zu befürch­
tende Strafe für das Verwüsten menschlicher Nahrung verstanden. So 
erzählte er ferner, als sein Bruder einen ..wilden Maun" getödtet 
habe, hätten lange Zeit Stürme geherrscht und es sei viel Hegen und 
Schnee gefallen. Und doch konnten wir nie finden, daß die Feuer­
länder an das glaubten, was wir einen Gott nennen würd&D, oder daß 
sie irgendwelche religiöse Gebräuche ausübten. Jemniv Button be­
hauptete mit gerechtfertigtem Stolze fest und sicher, daß m seinem 
Lande kein Teufel sei. und diese letztere Bemerkung ist um so merk­
würdiger. als bei den Wildes der Glaube an böse Geister bei weitem 
gewöhnlicher, als der Glaube an gute herrscht.

Das Gefühl religiöser Ergebung ist ein in hohem Grade cotb- 
pliriertes, indem es ans Diebe, vollständiger Lnterordnung unter ein 
erhabenes und mysteriöses Etwas, einem starken Gefühle der Ab­
hängigkeit ”, der Furcht. \ erehrung, Dankbarkeit. Hoffnung in Bezug 
auf die Zukunft und vielleicht noch anderen Elementen besteht Rein 
W esen hätte eine so complicierte Gernüthserregung an sich erfahren 
können, bis nicht seine in teil ectu Dien und moralischen Fähigkeiten 
zum mindesten auf einen mäßig hohen Standpunkt entwickelt wären. 
Nichfsdestow'eniger sehen wir eine Art Annäherung an diesen Geistes­
zustand in der innigen Liebe eines Hundes zu seinem Herrn, welche 
mit völliger l nterordnung. etwas Furcht und vielleicht noch anderen 
Gifidden vergesellschaftet ist. Das Benehmen eines Hundes, wenn 
er nach einer Abwesenheit zu seinem Herrn zurückkehrt. und. wie 
i< li hmzufügen kann, eines Affen bei der Rückkehr zu seinem geliebten 
Härter. ist sehr weit von Dem verschieden, was diese Thiere gegen 
Ihresgleichen äußern. Im letzteren Falle scheinen die Freuden­
bezeigungen etwas geringer zu sein, und das Gefühl der Gleichheit 
zeigt sich in jeder Handlung. Professor Braubach ,ö geht so weit, 
zu behaupten, daß ein Hund zu seinem Herrn wie zu einem Gott 
aufblickt.

Dieselben hohen geistigen Fähigkeiten, welche den Menschen zu­
erst dazu führten, an unsichtbare geistige Kräfte, dann an Fetischismus. 
Polytheismus und endlich Monotheismus zu «dauben. werden ihn. 30

s . auch einen guten Aufsatz über die psychkcht» Elemente der Religion 
von L. Uivix Pike in: Anthropolog. Review. Apr. 1870, jt. LX1II.

,s Religion, .Moral u. s. w der Darwiirscben Art-Lehre. 1869, p. 53. Es 
wird angegeben (Dr. W. Laideh Linusay, in: Journal of Mental Science, 1871. 
p. 43), dal.’; vor langer Zeit schon Bacon und auch der I >i< hier Bi hns derselben 
Meinung gewesen seien.
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Tinge seine \ ersßwdeskräfte nur wenig entwickelt waren, unfehlbar 
zu verschiedenen fremdartigen Gebräuchen und Formen des Aber­
glaubens geführt haben. Schon der Gedanke an viele Arten dieser ist 
schändervoll. so das Opfern menschlicher Wesen einem blutliebenden 
Gotte, »las Überführen unschuldiger Personen durch das Gottesgericht 
mit Gift oder Feuer. Zauberei u. s. w.: und doch verlohnt es sich wohl 
gelegenbilieh übt r diese Formen von Aberglauben nacbzudenkw; denn 
sie zeigen uns. in welch unendlicher Weise wir der Vervollkommnung 
unseres Verstandes, der Wissenschaft und unseren aufgestapelten 
Kenntnissen zu Danke verpflichtet sind W ie Sir ,1. Lubbock 79 sehr 
gut bemerkt hat. „ist' es nicht zu viel, wenn wir sagen, dal.; die schauer- 
..liehe Furcht vor unbekannten Übeln wie eine dichte W olke über 
..dem Leben der W i|di n hängt und jedes Vergnügen verbittert”. Diese 
traurigen, indirect aus unseren höchsten Fähigkeiten herzuleitenden 
Folgen können mit den zufälligen und gelegentlichen Mißgriffen der 
Instincte niederer Thiere verglichen werden.

Viertes Capitel.
Vergleichung der Geisteskräfte des Menschen mit denen 

der niederen Thiere (Fortsetzung).

Da« ixiwalißche GeföhL — FundameDtalsatz. — Die Eigenschaften socialer 
Thiere. — Ursprung der Fähigkeit zum Geselligleben. Kampf zwischen ent­
gegengesetzten InsHncten.— Der Mensch ein sociales Thier. — Die ausdauern­
deren socialen Instincte ö hörwinden ändert1 weniger beständige Instincte. — 
Sociale Tugenden von V ilden aUei® geachtet. — Tugenden, die das Individuum 
betreffen, erst auf späterer Entwicklungsstufe erlangt.— Große Bedeutung’ lieg 
ürtheils der Mitglieder derselben Geniermöbaft über das Benehmen. — Fherhefe- 

lung moralischer Neigungen. — Zusammenfassung.

1 s z. B. über diesen Gegenstand : Qi n rt.fa&es, Unite de ITspeoe hunuüne, 
1861, p 21 etc.

Dissertation on Ethical philosophv. 1837, p. 231 etc.

Idi unterschreibe vollständig die Meinung derjenigen Schrift­
steller '. welche behaupten, daß von allen l nterschieden zwischen dem 
Mens« heu und den niederen Thieren das moralische Gefühl oder das 
Gewissen weitaus der bedeutungsvollste ist. Dieses Gefühl, wie 
Mackintosh - bemerkt., .beherrscht rechtmäßiger W'eise jedes andere

I’relastorm Tune*. 2. edit. p. 571. In demselben Werke undet sich 
(p. 5ö3) eine vorzügliche Schilderung der vielen fremdartigen und capriciösen 
Gebräuche der Wilden.
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Brincip menschlicher 'I hätigkeit“. Diese Gewalt wird in jenem kurzen, 
aber gebieterischen und so äußerst bezeichnenden Worte „soll" zu- 
sammengefaßt. Es ist das edelste aller Attribute «les Menschen, 
welches ihn. ohne daß er sich einen Augenblick zu besinnen braucht, 
dazu führt, sein Leben für das eines Mitgeechöpfes /u wagen, oder 
ihn mich sorgfältiger Überlegung einfach durch das tief« Gefühl des 
Rechts oder der Pflicht dazu treibt, sein Leben irgend einer grossen 
Sache zu opfern. Immav ei. Kani ruft aus: „Pflicht! du erhabener, 
.großer Name. der du nichts Beliebtes, was Einschmeichelung bei 
. och führt, in dir fassest, sondern Unterwerfung verlangst doch auch 
.nichts drohest, was natürliche Abneigung im Gemüthe erregte und 
.schreckte, um den Willen zu bewegen, sondern bloß ein Gesetz 
.aufstellst) welches von selbst im Gemüthe Eingang findet, und doch 
.sich selbst wider Willen Verehrung (wenn gleich nicht immer Be- 
.folgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verstummen, wenn sie 
.gleich im Geheimen ihm entgegenwirken. welches ist der deiner 
„würdige Ursprung und vvo findet man die Wurzel deiner edlen 
. Abkunft ?“ ",

Es haben diese Frage viele Schriftsteller von ausgezeichnete! 
Befähigung4 erörtert, und meine einzige Entschuldigung, sie hier 
nochmals zu berühren, ist sowohl die Unmöglichkeit, sie ganz zu über­
gehen. als auch der I instand, daß, so weit es mir bekannt ist, ihr 
Niemand ausschließlich von naturliistorischer Seite her näher getreten 
ist. Es besitzt diese Untersuchung auch einiges selbständige Interv 
esse, nämlich als ein Versuch, zu sehen, wie weit das Studium der 
niederen Thiere Licht auf eine dei höchsten psychischen Fähigkeiten 
des Menschen werfen kann.

Der folgende Satz scheint mir in hohem Grade wahrscheinlich 
zu sein, nämlich dal., jedes Thier, welches es auch sein mag. wenn 
es nur mit scharf ausgesprochenen socialen Instincten (die elterliche 
und kindliche Zuneigung hier mit eingeschlossen) versehen ist5. 

Kritik der praktischen Vernunft. (Sämmfliehe Werke, herausgegeben 
von Boseniwanz ; 8. l li. p. 214.)

Mr. Bain giebt (Mental and Moral Science, 1848, ]>. 543 -725) eine Liste 
um Michsundzwanzig englischen \utoren. welche filier diesen Gegenstand ge- 
schriehen haben and deren Namen hier allgemein bekannt sind: diesen lassen 
sieh die Namen von Hain selbst, von Lecki. '‘nnnnnmi Hoix.son ^ir-I. Li imoi k 
und noch anderer beifügen.

Sir B. Biiohie bemerkt, daß «lei Mensch ein sociales Thier sei (Psycbo- 
logical Enquines, 1854, p. 192). und stellt dann die bezeichnende Präge au : 
„sollt«* dies nicht die streitige Präge über die Existenz eines moralischen thfühls 
„brih gen ?“ ähnliche Ideen sind wahrscheinlich Vielen schon gekommen, wie 
-chon vor langer Zeit dem Marcus Aurelius. .1. S. Mui spricht in seinem 
berühmten Bm he über „ UHlitarianisin“ G864. p. 46) von den socialen Gefühlen 
als einer „ kraft rollen natürlichen Empfindung“ und als „dein natürlichen Grund« 
„des Gefühls für utilitäre Moralität\ Perne’- sagt er: „Gleich den andern 
„erworbenen, oben erwähnten Pähigk« iten ist die moralische Kratt. wenn nicht 
„ein Theil unserm- Natur, so doch ein natürlicher «uswuchs aus ihr. wie jene 
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unvermeidlich ein moralisches Gefühl oder Gewissen erlangen würde, 
wenn sich seine intellectu eilen Kräfte so weit oder nahezu so weit 
wie beim Menschen entwickelt hätten. Denn erstens führen die 
socialen Instincte ein Thier dazu, Vergnügen an der Gesellschaft 
seiner Genossen zu haben, einen gewissen Grad von Sympathie mit 
ihnen zu fühlen und verschiedene Dienste für sie zu verrichten. Diese 
Dienste können von einer ganz bestimmten und offenbar instincti'en 
Natur sein: sie können aber auch, wie es hei den meisten der höheren 
socialen Thiere der Fall ist, ein bloßer Wunsch oder eine Bereit­
willigkeit sein, ihren Genossen in gewisser allgemeiner Weise zu 
helfen. Diese Gefühle und Dienste erstrecken sich aber durchaus 
nicht auf alle Individuen derselben Species, sondern nur auf die der­
selben Gemeinschaft. Zweitens: sobald die geistigen Fähigkeiten 
sich hoch entwickelt haben, durch ziehen Bilder aller vergangenen 
Handlungen und Beweggründe unaufhörlich das Gehirn eines ,eden 
Individuums, und jenes Gefühl des Unbefriedigtseins. oder selbst Un­
glücks. welches, wie wir hernach sehen werden, unabänderlich die 
Folge irgend eines unbefriedigten Instincte ist. wird entstehen, so 
oft bemerkt wird, daß der andauernde und stets gegenwärtige sociale 
Instinct irgend einem anderen zu der Zeit stärkeren, aber weder 
seiner Natur nach dauernden, noch einen sehr lebhaften Eindruck 
zurückhissenden Instincte nachgegeben hat. Offenbar End viele in- 
stinctive Begierden, wie die des Hungers, ihrer Natur nach nur von 
kurzei- Dauer und werden, wenn sie einmal befriedigt sind, nicht leicht 
und nicht lebendig vor die Seele, zurückgerufen Drittens: nach­
dem die Fähigkeit der Sprache erlangt worden ist und die Wünsche 
der Mitglieder einer und derselben Gemeinschaft deutlich ausgedrückt 
werden können, wird die allgemeine Meinung darüber, wie ein jedes 
Mitglied zum allgemeinen Besten zu wirken hat. naturgemäß in einem 
ganz hervorragenden Grade das Bestimmende bei den Handlungen 
werden. Wir dürfen aber nicht- vergessen, daß, ein wje großes Ge­
wicht wir auch der öffentlichen Meinung einräumem unsere Rücksicht 
auf die Billigung oder Mißbilligung unserer Genossen doch auf Sym­
pathie beruht, die, wie wir sehen werden. einen wesentlichen Theil 

„fähig, in gewissem .niedern Grade spontan hervorzutreteiH. Im Gegensätze zu 
alle dem sagt er aber auch: „wenn, nun wie d.as meine,eigeM iherzeugimg ist, 
„die moralischen Gefühle nicht angeboren, somlern erlangt sind, so sind sie doch 
„aus diesem Grunde mehl weniger natürlich“. Nur mit Zögern wage ich von 
einem so tiefen Denker abzuweichen : doch läßt sich kaum bestritten, daß die 
sozialen Gefühle bei den niederen Thieren instincti' oder angeboren sind ; und 
warum sollten sie dann beim Menschen es nicht ebenso sein ? Mr. Bain (s. z. B. 

j he Emotions and the Will. 1853,p 481) und andere glauben, daß das moralische 
Gefühl von jedem Individuum während seiner Lebenszeit erlangt werde. Nach 
der idgemeinen Entwicklungstheorie ist dies mindestens äußerst unwahrschein­
lich. Das Ignorieren aller überlieferten geistigen Eigenschaften wird, wie es 
mich d nkt, später als ein sehr ernster Dehler in den V erken .1. S. Moa.'s 
angesehen werden.
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des socialen Instincts ausmacht und geradezu sein Grundstein ist. 
Endlich wird auch die Gewohnheit heim Individuum eine sehr wich­
tige Holle in Bezug auf die Bestimmung der Handlungsweise jedes 
Mitglieds spielen: denn die socialen Instincf- und Impulse werde», 
wie alle anderen Instincte, durch die Gewohnheit bedeutend ge­
kräftigt werden, wde es auch mit dem Gehorsam gegen die Wünsche 
und das Urtheil der Gesellschaft geschieht. Diese verschiedenen 
subordinierten Sätze müssen nun erörtert werden und zw ,r einige 
von ihnen in ziemlicher Ausführlichkeit.

Es dürfte zweckmäßig sein, zunächst vorauszuschicken, daß ich 
nicht behaupten will, daß jedes streng sociale Thier, wenn nur seine 
infpllectuellen Fähigkeiten zu gleicher Tiiätigkeit und gleicher Höhe 
wie beim Menschen entwickelt wären, genau dasselbe moralische Ge­
fühl wie der Mensch erhalten würde. In derselben Weise wie ver­
schiedene Tbiere ein gew isses Getühl von Schönheit haben, trotzdem 
sie sehr v ei schiedeiie Gegenstände bewundern, können sie auch ein 
Gefühl von Recht und Unrecht haben, trotzdem sie durch dasselbe 
zu sehr verschiedenen Handlungsweisen veranlaßt werden. Um einen 
extremen Fall anzuführen: wäre z. B. der Mensch unter genau den­
selben Zuständen erzogen wie die Stockbiene, so dürfte sich kaum 
zweifeln lassen, daß unsere unverheiratheten Weibchen es ebenso wie 
Arbeiterbienen für (ine heilige Pflicht halten würden, ihre Brüder zu 
födten. und die Mütter würden suchen, ihre fruchtbaren Töchter zu 
vertilgen und Niemand würde daran denken, dies zu verhindern *. 
Nichtsdestoweniger würde in unserem angenommenen Falle die Biene 
oder irgend ein anderes sociales rl liier, wie es nur scheint, doch 
irgend ein Gefühl von Becht und Unrecht oder ein Gewissen ei halten. 
Denn jedes Individuum würde ein innerliches Gefühl von dem Besitze 
gewisser weniger starker und andauernder Instincte haben, so dal. 
oft ein Kampf entstehen würde, welchem Impuls zu folgen wäre: es

li Snxauo; sagt in einer trefflichen Erörterung dieses Gegen-fandes 
(Tbc Acadusy, 15. June. 1872, p. 231): .eine höher entwickelte Biene würde, 
.wie wjf überzeugt sein können, eine mildere Lösung der BevölkeriingM'rage 
anstreben“. Nach den Gewohnheiten vieler oder der meisten Wilden zu ur- 

theih-n. löst indessen der Mensch das Problem durch weiblichen Kmderiuord. 
PoJy ipdrie und völlig freies Vermischen : es ließe iah daher wohl zweifeln ob 
es durch eine mildere Methode gelöst werde. Miss Coßim. welche über dasselbe 
Beispiel Erörterungen anstellt (Darwinism in Morais, in: Theologica! Review, 
Apr.. 1872, p. 188—191) sagt, die Grundsätze der socialen Pflicht würden da- 
dnreh umgekehrt werden I Limit meint sie, wie ich \(-rniuthe, daß die Erfüllung 
einer socialen Pflicht die Individuen zu schädigen streben würde; sie übersieht 
aber die fhatsache. welche sie ohne Zweifel zugeben wird, daß die Instincte 
der Biene zum Besten der Gemeinschaft erlangt worden sind. Sie geht so 
weit, daß sie sagt, wenn die in diesem Gapitel vertheidigte Theorie der Moral 
jemals allgemein angenommen würde, .könne sie nicht umhin zu glauben, daß 
.in der Stunde ihres Tri um) dis die 'fugend der Menschheit zu Grabe geläutet 
.wird!4 Es steht zu hoffen, daß d< r Glaube an die Dauer der Tugend aut 
dieser rde nicht bei vielen Menschen an einem so schwachen Baden hängt.
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würde daher Befriedigung und l nbefiiedigung gefühlt werden, da 
vergangene Eindrücke während ihres beständigen ^uges durch die 
Seele mit einander verglichen werden würden. In diesem Falle würde
ein innerer Warner «lern Thiere 
«'her dem einen Impuls als dem 
hätte gefolgt werden „sollen“, 
„unrecht“ gewesen sein. Aber 
gleich zurückzukonimen haben.

sagen, daß es besser gewesen wäre, 
anderen zu folgen. Dem einen Zug 
der eine würde „recht“, der andere 
auf diese Ausdrücke werde ich so-

Neigung zur Geselligkeit. Sociabilität. — Thiere vieler 
Arten sind gesellig: wir finden selbst, daß verschiedene Species zii- 
samnienlelipn, so einige amerikanische Affen und die sich vereinigenden 
Schaaren von Raben Dohlen und Staaren. Der Mensch zeigt das­
selbe Gefühl in der starken Liebe zum Hunde, welche der Hund mit 
Interesse erwidert. Jedermann muß beobachtet haben, wie unglück­
lich sich Pferde. Hunde. Schafe u. s. w. fühlen wenn sie von ihren 
Genossen getrennt sind, und welche Freude sie, wenigstens die erst­
genannten lArten, hei ihrer Wiedervereinigung zeigen. Es ist inter­
essant. über die Gefühle eines Hundes zu speculieren, welcher stunden­
lang in einem Zimmer bei seinem Herrn oder irgend Einem der 
Familie ruhig daliegt, ohne daß von ihm die geringste Notiz ge­
nommen wird, sobald er aber eine kurze Zeit allein gelassen wird, 
bellt oder heult er schrecklich. A\ ir wollen unsere Aufmeiksanikeit 
auf die höheren socialen Thiere beschränken mit Ausschluß der In- 
secten, obgleich mehrere derselben gesellig leben und einander in 
vielem wichtigen Beziehungen helfen. Der gew öhnli-hste Dienst, 
welchen sich höhere Thiere geffcasaÄtw’ erweisen. ist. daß sie mittelst 
der vereinigten Sinne Aller einander vor Gefahr warnen. Jeder Jäger 
weiß, wie Dr. I \ger bemerkt 7. wie schwer es ist. Thieren in Herden 
oder Gruppen nahezukommen. Wilde Pferde und Rinder geben, wie 
ich glaube, kein Warnungssignal, aber schon die Haltung eines Jeden, 
welches zuerst einen Feind wittert, warnt die Übrigen. Kaninchen 
stampfen laut mit den Hinterfüßen auf den Boden als Signal: Schafe 
und Gemsen thun dasselbe, aber mit den Vorderfüßen, und stoßen 
am h einen pfeifenden Tod aus. \ iele Vögel und manche Säugethiere 
stellen Wachen aus. waches bei den Robben, wie man sagt8, ge- 
wöhniich die Weibchen sind. Der Anführer einer Truppe Affen dient 
als Wache und stößt Rufe aus, die sowohl Gefahr als Sicherheit ver­
künden ”. Sociale Thiere verrichten einander manche kleine Dienste:

‘ Du Darwin'sshe Theorie, p. 101.
K. Browne in: Proceed Zoolog. Soc. 1868. p. 409.

" Bueioi. Thierleben. K AuH. Bd. I. 1864, p. 115, 162. In Bezug auf die 
Affeu, welche sich gegenseitig Dornen ausziehen, s. p 116- In Bezug auf die 

'a viane, welche Steine unidreheji. wird die Thatsache nach dein 
Zeugnis von Aia (Kez gegeben (p. 158), dessen Beobachtcm gen Brehm für völlig 
glaubwürdig hält Wegen der Fälle, wq die alten Pavianniännclien die Hunde 
angreiten, s. p. 102, und wegen des Adlers p. US
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Pferde zwicken einander und Kühe lecken einander an jeder Stelle, 
wo sia ein Stechen fühlen: Affen suchen einander äußere Schmarotzer 
ab, und Brehm führt an. dal.',, nachdem ein Tiupp des (1 ercopith wus 
griseoviridis durch ein dorniges Gebüsch geschlüpft war. jeder Affe 
sich aut einem Zweig ausstreckte und ein anderer sich zu ihm setzte, 
„gewissenhaft* seinen I’elz untersuchte und jeden Stachel auszog.

Thiere leisten sich auch noch wichtigere Dienste: so jagen Wölb 
und andere Baubthiere in Truppen und helfen einander beim Angriff 
auf ihre Beute: Pelikane fischen in Gemeinschaft. Die Hamadryas- 
Baviane drehen Steine um, nm Insecten zu suchen u. s. w . und wenn 
sie an einen großen kommen wenden ihn so viele ab heraiikommen 
können zusammen um und theiUm die Beute. Sociale Thiere ver- 
theidigen sich gegenseitig: Bison-Bullen in Nord-Amerika treiben bei 
Gefahren die Kühe und Kälber in die Mitte der Herde, während sie 
den Rand vertheidigen. In einem späteren Gapitel werde ich auch 
Fälle anführen. wo zwei wilde Bullen in Chillingham einen alten ge­
meinsam angriffen und wo zwei Hengste zusammen versuchten, einen 
dritten von einer lerde Stuten wegzutreiben Brehm begegnete in 
Alnssinien einer großen Herde von Pavianen, welche querdurch ein 
Thal zogen: einige hatten bereits den gegenüberliegenden Hügel er- 
stiegt ii und einige waren noch im Thale. Die Letzteren wurden von 
den Hunden angegriff n. aber sofort eilten die alten Männchen von 
den Felsen herab und brüllten mit weit geöffnetem Munde so 
fürchterlich, daß die Hunde sich bestürmt zurüekzogen. Sie wurden 
von Neuem zum Angriff angefemrf. aber diesmal waren alle Paviane 
wieder auf die Höhen hinaufgestiegeu mit Ausnahme eines jungen, 
ungefähr sechs Monate alten, welcher laut um Hülfe rufend einen 
Felsblock erklettert hatte und umringt wurde. letzt kam eines der 
größten Männchen. ein wahrer Held, nochmals vom Hügel herab, 
ging langsam zu dem jungen, liebkoste ihn und führte ihn trium­
phierend weg. die Hunde waren zu sehr erstaunt, um ihn anzu­
greifen ].ch kann der Versuchung nicht widerstehen, noch eine 
andere Scene mitzutheilen. welcher derselbe Naturforscher als Zeuge 
beiwohnte. Ein Adler ergriff einen jungen Cercopithecu^ konnte ihn 
aber, da sich jener an einen Zweig klammerte, nicht sofort weg- 
schleppen Der Affe schrie laut um Hülfe“, worauf die anderen 1 hier»“ 
der I nippe mit vielem Gebrüll zum Entsatz lierbeieilten, den Adler 
umringten und ihm soviel Federn au^rissen, daß er nicht Linger an 
seine Beule dachte, sondern daran, wie er wegkäme. Dieser Adler, 
bemerkt Brehm, wird sicher niemals wieder einen einzelnen Affen in 
einer Herde angruifen '°.

lu Mr. Bki.t führt den lall au, ws ein Affp. (in Atelex. in Nicaragua bstld 
zwei Stunden lang in dem Walde schreien gehört wurde und man einen Adler 
dicht hei ihm auf dem Zweige sitzen fand. Der Vogel fürchtet» offenbar ihn 
inzugreih-n, solange er ihm \ng’ in Ange dasaß. Na,ab dem, w*s Bret von der 
Lebensweise dieser Xffan gescJmn hat, glaubt er, daß sie m-h gegen die Angriffe
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Es ist gewiß, daß in Gesellschaft lebende Thiere ein Gefühl der 
Liebe zu einander haben, welches erwachsene nicht sociale. Thiore 
nicht fühlen. Wie weit sie in den meisten Fällen thatsächlu-h mit 
«len Schmerzen und Freuden der Anderen sympathisieren, ist be­
sonders mit Rücksicht aut die letzteren zweifelhafter. Doch giebt Mr 
Buxtox. welcher ausgezeichnete Gelegenheit zur Beobachtung hatte n. 
an. daß seine Macaws. welche in Norfolk frei lebten, ein „extra­
vagantes Interesse“ an einem Paare mit einem Neste nahmen: so oft 
das Weibchen dasselbe verließ, wurde es von einer Schaar anderer 
umringt, welche .zu Beinei Ehre ein fürchterliches Geschrei erhoben". 
Es ist oft schwer zu entscheiden, oh Thiere Gefühl für die Leiden 
anderer haben. Aber wer kann sagen, was Kühe fühlen, wenn sie 
um einen sterbenden oder todten Genossen herumstohen und ihn an- 
starren? Allem Anscheine nach fühlen sie indessen, wie Hoi/ea' 
bemerkt, kein Mitleid. Dat; Thiere zuweilen weit davon entfernt 
sind, irgendwelche Sympathie zu zeigen, ist nm zu sicher: denn sie 
treiben ein verwundetes Thier aus der Herde oder stoßen und plagen 
es zu Tode. Dies dürfte beinahe der schwärzeste Punkt in der 
Naturgeschichte sein, wenn nicht die dafür aufgestellte Erklärung 
richtig ist. wonach der Instinct oder Verstand der Thiere sie dazu 
antreibt, einen verwundeten Genossen auszustoßen, damit nicht Raub- 
tliiere, mit Einschluß des Menschen, versucht würden, der Herde zu 
folgen. In diesem Falle ist ihr Betragen nicht viel schlimmer als 
das der iiordamerikanischen Indianer, welche ihre schwachen Kame­
raden in den Steppen umkommen lassen, oder der Fi ji - Insulaner, 
welche, wenn ihre Eltern alt oder krank werden, sie lebendig be­
graben 1S.

11 Annals and Magaz. of Natural History. 1868, Novbr.. p. 382.
12 Sir J. Li bbock, Prehistoric H’iines. 2. edit. p 446.
13 Wie L. H. Morgan in seiner Schrift: 'I lie American Beaver. 1878, p. 272

eitiert. Gapt. Sian^hgio giebt auch einen interessanten Bericht über die Art 
und Wtiae, wie ein sehr junger Pelikan, weither von einer starken Strömung' 
fortgetrieben wurde, in seinen Versuchen, das Ufer zu erri'chen. von einem
halben Putzend alter Vögel geleitet und ermuthigt wurde.

Es sympathisieren indessen sicher viele Thiere mit dem • nglüct 
oder der Gefahr ihrer Genossen. Diers ist selbst bei Vögeln der 
Fall: Capt. Si vnsbury 13 fand am Salzsee in l tah einen alten und 
vollständig blinden Pelikan, welcher sehr fett war und von seinen 
Genossen lange Zeit, und zwar sehr gut. gefüttert worden sein mußte. 
Mr. Blyth theilt mir mit. daß ersah, wie indische Krähen zwei oder 
drei ihrer Genossen, welche blind waren, fütterten: und ich habe 
von einem ähnlichen Falle bei unserem Haushuhne gehört Wenn 
man will, kann man diese Handlungen instinctive nennen, doch sind 
derartige Fälle viel zu selten, um der Entwicklung irgend eines

<ler Adler dadurch schützen, daß zwei oder drei Zusammenhalten. ri lie Naturalist 
in Nicaragua. 1874. p. 118.
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specieUen Instincte" zum Ausgangspunkte dienen zu können n. Ich 
seihst habe einen Hund gesehen, welcher niemals bei einem seiner 
größten Freunde, nämlich der Katze, welche krank in einem Korbe 
lag. vorüberging, ohne sie ein paar Mal mit der Zunge zu be­
lecken. das sicherste Zeichen von freundlicher Gesinnung bei einem 
Hunde.

Es muß Sympathie genannt werden, welche einen muthvollen 
Hund veranlaßt, sich auf Jeden zu stürzen, der seinen Herrn schlägt, 
wie er es sicher thun wird. Ich sah. wie Jemand die Bewegung 
machte, als schlüge er eine Dame, die einen sehr furchtsamen kleinen 
Hund auf ihrem Schoße hatte: auch war dieser Versuch noch nie 
zuvor gemacht worden. Das kleine Geschöpf sprang sofort auf und 
davon: sobald aber das vermemtJuhe Schlagen vorüber war. war es 
wirklich rührend zu sehen, wie unablässig es suchte, seiner Herrin 
Gesicht zu lecken und sie zu trösten. Brehm 1 ' führt an. daß. als 
ein Pavian in der Gefangenschatt gehascht werden sollte, um gestraft 
zu werden, die anderen ihn zu beschützen suchten. In den oben 
angeführten Fällen muß es Sympathie gewesen sein, welche die Pa­
viane und (ercopitheken veranlaßte, ihre jungen Genossen gegen die 
Hunde und den Adler zu vertheidigen. Ich will nur noch ein ein­
ziges weiteres Beispiel eines sy mpathischen und heroischen Betragens 
bei einem kleinen amerikanischen Affen anfuhren. V or mehreren 
Jahren zeigte mir ein Wärter im zoologischen Garten ein paar tiefe 
und kaum geheilte W unden in seinem Genick, die ihm. während er 
auf dem Boden kniete, ein wüthender Pavian beigebracht hatte. Der 
kleine amerikanische Alic, welcher ein warmer Freund dieses Wärters 
war. Lebte in demselben großen Behältnis und fürchtete sich schreck­
lich vor dem großen Pavian, sobald er aber seinen Freund, den 
Wärter, in Gefahr sah. stürzte er nichtsdestoweniger zum .Entsatz 
herbei und zog durch Schreien und Beißen den Pavian so vollständig 
ab, dal.i der Mann im Stande war. sich zu entfernen, nachdem er. 
wie der ihn behandelnde Aizt später äußerte, in großer Lebens­
gefahr gewesen war.

Außer Liebe und Sympathie zeigen 'I liiere noch andere mit den 
socirdau Instincten in V erbindung stehende Eigenschaften, welche 
man bi im Menschen moralische nennen würde: und ich stimme mit 
Agassiz 16 überein, daß Hunde etwas dem Gewissen sehr Alinlii iles 
besitzen.

16 De l’Espec« et de la ('lassiticarion. 1869, p. 97.
11 Die Darwin'sche, Art-Lehre. 1869, p. 54.

Darwin. Abstammung. 7. Auflage. (V.) 8

Hunde besitzen sicherlich etwas Kraft der Selbstbeherr"chung. 
und diese scheint nicht gänzlich Folge der I urcht zu sein. W ie 
Bhaibwh bemerkt1', wird ein Hund sich des Stehlens von Nahrung

J- Wie Mr. i> ix bemerkt: „wirksame Hilfe einem L:d mt n gebracht 
mitspringt wirklicher Sympathie“. Mental and Moral Science. 1868, p. 245.

11 Thierleben. 2. AuH Bd. I, p. 154.
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in Abwesenheit seines Herrn enthalten. Hunde sunt schon lange für 
den echten Typus der Treue und des Gehorsams genommen worden ; 
aber auch der Elefant ist seinem Treiber oder Wärter sehr treu und 
betrachtet ihn als den Leiter der Herde. Dr. Hooker erzählte mir. 
daß ein Elefant, den er in Indien ritt, so tief in sumpfigem Boden 
einsank, daß er bis zum andern Tag fest stecken blieb, wo er um 
Männern mit Hülfe von Stricken erlöst wurde. I nter solchen I m- 
ständen ergreifen Elefanten mit ihren Rüssels alle Gegenstände, todt 
und lebendig, nm sie unter ihre Kniet zu bringen und dadurch das 
tiefere Einsinken in den Schlamm zu verhindern. Der Treiber war 
nun schrecklich in Sorge, daß das Thier den Dr. Hooker ergreifen 
und ihn todt drücken möchte. e aber Dr. Hooker sagt, war der 
Treiber selbst durchaus nicht in Gefahr. Diese Nachsicht mitten in 
einer für ein schweres Thier so fürchterlichen Lage ist ein wunder­
barer Zug einer edlen Treue18.

18 s. mich Hoojjmb's Eimalayan Journals, A ol. II. 1854, p. 333.
19 Brehu, Tinerleben. 2. Anfl. Bd. I. p. 159.
20 s. seinen äußerst interessanten Aufsatz über Gesebigkeit beim Rinde 

und Menschen in: Aku-millan s Magazine. Fehr. 1871, p. 353.

Alle Thiere. welche in Massen zusammenleben und einander 
vertheidigt n oder ihre Feinde gemeinsam angreifen, müssen in ge­
wissem Grade einander treu sein, und Derjenige, welcher einem An­
führer folgt, muß in einem gewissen Grade gehorsam sein. Wenn die 
Paviane in Abyssinien19 einen Garten plündern, so folgen sie schwei­
gend ihrem Anführer, und wenn ein unkluges junges Thier ein 
Geräusch macht, so bekommt es von den Anderen eine Ohrfeige. um 
es Schweigen und Gehorsam zu lehren. Mr. Galton . der so aus- 
gezeichnete Gelegenheit zur Beobachtung der halbwilden Rinder in 
Süd-Afiika gehaßt hat, sagt2'1, daß sie selbst eine momentane Tren­
nung von der Heerde nicht ertragen können. Sie sind wesentlich 
sclavisch und nehmen ruhig die allgemeine Bestimmung hm. ohne ein 
besseres Loos zu suchen, als von einem Ochsen angeführt zu werden, 
der Selbstvertrauen genug besitzt, diese Stellung anzunehmen. Die 
Leute, welche diese Thiere für das Geschirr zähmen, achten sorgsam 
auf die, welche besonders grasen und dadurch Anlage zu Selbstver­
trauen zeigen: diese spannen sie dann als Vorochsen ein. Mr. Gm.i'on 
fügt hinzu, daß solche Thiere selten und warthvoll sind: würden viele 
solche geboren so würden sie bald eliminiert werden, da die Löwqd 
bt ständig nach solchen Individuen auf der Lauer liegen, welche sich 
von der Herde entfernen.

In Bezug auf den Impuls, welcher gewisse 'I liiere dazu führt, 
sich gesellig mit einander zu verbinden und einander auf v .eie W eisen 
zu helfen, kann man schließen, daß sie in den meisten Fällen durch da.- - 
selbe Gefühl der Befriedigung oder des Vergnügens dazu getrieben 
werden, welches sie bei der Ausübung anderer instinctiver Handlungen 
an sich erfahren, oder durch dasselbe Gefühl des Nichtbefriedigtsein.
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wie in anderen Fällen der \ erhinderung instinctiver Handlungen, W ir 
sehen dies in zahllosen Beispielen, und es wird in auffallender Weise 
durch die erworbenen Instincte unserer domesticierten Thiere er­
läutert. So ergötzt sich ein junger Schäferhund an dem Treiben der 
Schafe und dem rund um die Herde Herumlaufen, aber nicht am 
Beißen; ein junger Fnchshund ergötzt sich am Jagen eines Fuchses, 
während manche andere Hundearten. wie ich selbst erfahren habe. 
Füchse vollständig unbeachtet lassen. V elches starke Gefühl innerer 
Befriedigung muß einen 4 ogel. ein Thier von so viel innerem Leben, 
dazu treiben. Tag für Tag über seinen Eiern zu sitzen! Zugvögel 
sind unglücklich, wenn man sie am Wandern hindert, und vielleicht 
freuen sie sich der Abreise zu ihrem langen Fluge; es läßt sich aber 
kaum glauben, daß die arme flügellahme Gans, welche, wie Audubov 
erzählt, rechtzeitig zu Fuß ihre lange Wanderung von wahrscheinlich 
mehr als tausend Meilen antrat, irgend eine Freude dabei empfunden 
habe. Einige Instincte werden nur durch schmerzliche Gefühle be­
stimmt. so durch die Furcht, welche zur Selbsterhaltung führt und 
sich in manchen Fällen auf specielle Feinde bezieht. Ich vermuthe. 
daß wohl Niemand die Empfindungen des Vergnügens oder des 
Schmerzes analysieren kann. Es ist indessen in vielen Fällen wahr­
scheinlich, daß Instincten durch die bloße Kraft der Vererbung ohne 
das Reizmittel weder von \ ergnügen noch Schmerz gefolgt wird. 
Ein junger A orstehhund kann, wenn er zuerst Wild wittert, st hein- 
bar nicht anders, als er muß stehen, ein Eichhorn in einem Käfig, 
welches die Nüsse, die es nicht essen kann, beklopft, als wenn es 
dieselben im Boden »ergraben wollte wird kaum so angesehen werden 
können, als handle es dabei entweder aus A ergnügen oder aus 
Schmerz. Die gewöhnliche Annahme, nach welcher die Menschen zu 
jeder 'Handlung dadurch angetrieben worden müßten, daß sie irgend 
ein Vergnügen oder einen Schmerz dabei erfahren, dürfte daher 
irrig sein. Wird auch einer Gewohnheit blind und ohne weitere 
Überlegung und unabhängig von irgend einem im Augenblick ge­
fühlten Vergnügen oder Schmerz nachgegeben, so wird doch, wenn 
dieselbe zwangsweise und plötzlich aufgehalten werden würde, ein 
unbestimmtes Gefühl des l nbelriedigtseins allgemein empfundon 
werden.

Es ist oft angenommen worden, daß die Thiere an erster Stelle 
gesellig gemacht wmrden. und daß si& als Folge hiervon sich un- 
gemuthlich fühlten, wenn sie von einander getrennt wmrden. und 
geniiitlilich. so lange sie zusammen waren. Eine wahrscheinlichere 
Ansicht ist aber die. daß diese letzteren Empfindungen zuerst ent­
wickelt wurden, damit diejenigen (liiere. welche durch das Leben in 
Gesellschaft Nutzen hätten, veranlaßt würden, zusammen zu leben, 
in derselben Weise wie das Gefühl des Hungers und das Vergnügen 
am Essen ohne Zweifel zuerst erlangt wurden, um die Thiere zum 
Essen zu veranlassen. Das Gefühl des ’ ergnügens an Gesellschaft 
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ist wahrs&bsittlich eine Erweiterung der elterlichen odei kindlichen 
Zuneigungen, da der sociale Instipet dadurch im Jungen entwickelt 
worden zu sein scheint, daß es lange bei seinen Eltern blieb: und 
diese Erweiterung dürfte zum Theil der Gewohnheit, hauptsächlich 
aber der natürlichen Zuchtwahl zuzuschreiben sein. Bei denjenigen 
Thieren. welche durch das Leben in enger Gemeinschaft bevorzugt 
winden, werden diejenigen Individuen, welche das größte Vergnügen 
an der Gesellschaft empfanden, am besten verschiedenen Gefahren 
entgehen, während diejenigen, welche sich am wenigsten um ihre 
Kameraden kümmerten und einzeln lebten, in größere] Anzahl um­
kommen werden. W as den Ursprung der elterlichen und kindlichen 
Zuneigungen betrifft welche, wie es scheint den socialen Neigungen 
zu Giunde liegen, so kennen wir die Stufen ihrer Entwicklung nicht; 
wir können aber annehmen, daß sie zum großen Theil iliuch natür­
liche Zuchtwahl erlangt w'orden sind. So ist dies fast sicher der 
Fall gewesen bei den ungewöhnlichen und entgegengesetzten Gefühlen 
des Hasses gegen die nächsten \ erwandten. wie bei den Arbeitei bienen, 
welche ihre Drohnenbrüder tödten, und bei den Bienenköniginnen, 
w elche ihre Tochterköniginnen tödten. Es ist nämlich hier der Trieb, 
ihre nächsten Verwandten zu zerstören, statt sie zu lieben, für die 
Gemeinschaft von Nutzen gewesen. Elterliche Liebe oder irgend ein 
dieselbe ersetzendes Gefühl hat sich bei gewissen, außerordentlich 
tief stehenden Thieren entwickelt, z B. bei Seesternen und Spinnen. 
Sie ist auch gelegentlich allem bei einigen wenigen Gliedern einer 
Thiergruppe vorhanden, so bei der Gattung dem Ohrwurm.

Da> überaus wichtige Gefühl der Sympathie ist verschieden von 
dem der Liebe. Eine Mutter kann ihr schlafendes und passiv da 
liegendes Kind leidenschaftlich lieben, aber man kann kaum sagen, 
daß sie dann Sympathie für dasselbe fühle. Die Liebe eines Menschen 
zu seinem Hunde ist verschieden von Sympathie: in ähnlicher 
Weise ist es die Liebe eines Hundes für seinen Herm. Wie früher 
Ada.m Smith, so hat neuerdings Mr. Box behauptet, daß der Grund 
dei Sympathie in der starken Nachwirkung liege, welche wir von 
früheren Zuständen des Leidens oder Vergnügens empfinden. In Folge 
dessen .eiweckt der Anblick einer anderen Person weh he Hunger, 
„Kälte, Ermüdung erduldet, in uns eine Erinnerung an dieselben 
„Zustände, welche selbst in der Mee schmerzlich sind". V ir werden 
auf diese Weise veranlaßt, die Leiden eines Anderen zu mildern. um 
zu gleicher Zeit auch unsere eigenen schmerzlichen Gefühle zu be­
sänftigen. In gleicher Weise werden vir veranlaßt, an der Freude 
Anderer theilzunehmen21. Ich kann aber nicht einsehen, wie diese 

21 s. las erste wunderbare Capitel in Ao m Smith, Pheory of Moral Senti­
ments , auch Bain's Mental and Mond Science. 1868, p. 244 und 275 - 282. 
Mr. Baix führt an. daß „Sympathie nidirect eine Quelle des \ ergmigens für 
den sie empfindend» n sei", und erklärt dies aß eine Folge der Rei iprocität. 
Er bemerkt, daß „die B'-rson . welche W'ohltliaten empfing. oder andere an
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Ansicht jene Thatsache erklärt, daß Sympathie in einem unmeßbar 
stärkeren Grade von einer geliebten Person als von einer indifferenten 
erregt wird. Der bloße Anblick des Leidens, ganz unabhängig von 
Liebe, würde ja schon hinreichen, lebhafte Erinnerungen und Asso­
ciationen in uns zu erwe* ken. Die Erklärung dürft» in der That- 
sache zu finden sein, daß bei allen Thieren Sympathie allein auf die 
Glieder einer und derselben Gemeinschaft, daher auf bekannte und 
mehr oder weniger geliebte Mitglieder, aber nicht au+’alle Individuen 
einer und derselben Species sich bezieht. Diese Thatsache ist nicht 
überraschender, als die. daß die Furcht bei vielen Thieren sich nur 
auf gewisse Feinde bezieht. Arten, welche nicht gesellig leben, wie 
Löwen und Tiger, fühlen ohne Zweifel Sympathie mit dem Leiden 
ihrer Jungen, aber nicht mit dem irgend eines anderen Thieres. Beim 
Menschen verstärkt wahrscheinlich Selbstsucht. Erfahrung. Nach­
ahmung, wie. Mr. Bain gezeigt hat, die Kraft der Sympathie: denn 
die Hoffnung, in Erwiderung Gutes zu erfahren, treibt uns dazu. 
Handlungen sympathischer Freundlichkeit Anderen zu erweisen ; und 
dann wird das Gefühl der Sympathie sehr durch die Gewohnheit ver­
stärkt. Wie compliciert auch die Weise, sein mag, in welche) dieses 
Gefühl zuerst entstanden sein mag. da es eines der bedeutungsvollsten 
füi alle diejenigen Thiere ist. w elche einander helfen und vertheidigen. 
so wird es durch natürliche Zuchtwahl vergrößert worden sein: 
denn diejenigen Gemeinschaften, welche ehe größte Zahl der sym­
pathischsten Mitglieder umfassen . werden am besten gedeihen und 
die größte Anzahl von N rchkommen erzielen.

In vielen Fällen ist es indessen unmöglich, zu entscheiden, ob 
gewisse sociale Instincte durch natürliche Zuchtwahl erlangt worden 
sind, oder ob sie das indirecte Resultat anderer Instincte und Fähig­
keiten sind, wie der Sympathie, des Verstandes, der Erfahrung und 
einer Neigung zur Nachahmung, oder ferner, ob sie einfach das 
Resultat lange fortgesetzter Gewohnheit sind. Ein so merkwürdiger 
Instinct wie der, Wachen aufzustellen, um die ganze Gemeinschaft 
vor Gefahr zu warnen, kann kaum das indirecte Remittat irgend einer 
Jener Fähigkeiten gewesen sein: er muß daher direkt erlangt worden 
sein. Auf der anderen Seite mag die Gewohnheit, nach welcher die 
Männchen einiguy socialen Thiere die Henle zu vertheidigen und 
ihre Feinde oder ihie Beute gemeinsam anzugreifen pflegen, vielleicht 
aus gegenseitiger Sympathie entstanden sei)): aber Muth, und in den 
meiste)) Fällen auch Kraft, muß schon vorher und wahrscheinlich 
durch natürliche Zuchtwahl erlangt worden sei)).

„ihrer Stelle, durch .Sympathie oder gute Dienste für das Opfer sich e»kexmtlidi 
„zeigen können“. Wenn indessen Sympathie, wie es der Fall zu sein scheint, 
streng genommen ein Instinct ist, so würde ihre Ausübung direkt Vergnügen 
milchen, in derselben Weise wie die Ausübung fast jeden anderen lnstinct.es 
oben als solches dargestellt wurde.

lnstinct.es
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Von den verschiedenen [imtmcten und Gewohnheiten sind einige 
viel stärker als andere, d. h. einige verursachen entweder mehr Ver­
gnügen. wenn sie ausgeführt werden. und mehr Unbehagen, wenn sie 
verhindert werden, als andere, oder, und dies ist wahrscheinlich völlig 
ebenso bedeutungsvoll, sie werden viel beständiger in Folge der Ver­
erbung befolgt, ohne irgend ein specielles Gefühl der Freude oder 
des Schmerzes zu erregen. Wir selbst sind uns dessen w ohl bewmßt. 
laß manche Gewohnheiten viel schwerer zu heilen oder zu ändern 

sind. al,s andere. Man kann daher auch oft bei Thieren einen Kampf 
zwischen verschiedenen Instincten beobachten, oder zwischen einem 
Instinct und einer gewolmheitsgemäßen Neigung: so wenn ein Hund 
auf einen Hasen losstürzt gescholten wird, pausiert, zweifelt, wieder 
hinausjagt oder beschämt zu seinem Herrn zurückkehrt: oder wenn 
eine Hündin zwischen der Liebe zu ihren Jungen und zu ihrem Herrn 
kimpft, denn man sieht sie sich zu jenen wegschleichen, gewisser­
maßen als schäme sie sich nicht ihren Herrn zu begleiten. Das 
merkwürdigste mir bekannte. Beispiel aber von einem Instinct. 
welcher einen anderen bezwingt, ist der Wanderinstinct. welcher den 
mütterlichen überwindet. Der erstere ist wunderbar stark: ein ge- 
fangener Vogel schlägt zu der betreffenden Zeit seine Brust gegen 
den Draht seines Käfigs, bis sie nackt und blutig ist: er veranlaßt 
junge Lmhse. aus dem Süßwasser herauszuspringen. wo sie ruhig 
weiter leben könnten, und führt sie damit unabsichtlich zum Selbst­
mord. Jedermann weiß, wie stark der mütterliche Instinct ist, welcher 
selbst furchtsame Vögel ermuthigt. größerer Gefahr sich auszusetzen, 
doch immer mit Zaudern und im Widerstreit mit dem Instim te 
der Selbsterhaltung. Nichtsdestoweniger ist der Wauderinstract so 
mächtig, daß spät im Herbst Ufer- und Hausschwalben häufig ihre 
zarten Jungen veilassen und sie elendiglich in ihren Nestern um- 
kommen lassen22.

W ir können wmhl sehen, daß ein mstinctiver Antrieb, wenn er 
in irgendwelcher Weise einer Species vortheilhafter ’st als .irgend 
ein anderer oder entgegengesetzter Instinct. durch natürliche Zucht-

88 Diese Thatsacbe wurde nach der Angabe I,. Jian ns" (s. dessen Ausgabe 
von \\ hite's Natural Ilistory of Sölborne. 1853, p. 204) zuerst von dem bp- 
rü unten Jexxeii berichtet in den Philos. TraiWCt. für 1824, und ist seit jener 
Zeit von mehreren Beobachtern, besonders von Mr. Bi.uw\ia. bestätigt worden. 
Dei- letztgenannte sorgfältige Beobachter untersuchte zwei Jalne hintereinander 
Spät im Herbst sc hsunddreibig Nester. Er fand, daß zwölf davon junge tudte 
\ ögel, fünf dem Ausschlüpfen nabe Eier und drei nur • ine Zeit hing bebrütete, 
Eier enthielten. Es werden auch viele \ ögel, welche zu einem so langen Eluge 
noch ni( ht alt genug sind, gleichfalls aufgegeben und zurückgelassen, f. Bla< k 
wall, Researches in Zoology. 1834. p. 108, US. Für weitere Beweise, deren 
kaum welche nöthig sind, s. Lnimv, LeUr^s phiJos. 1802. p. 217. In Bezug am 
Schwalben s. Gm.ns Introductio» to the Birds of Grem Britain, 1873. p. 5. 
Ähnliche Fälle sind von Mr. Adams auch in Canada beobachtet worden; s. Po- 
pidar Science Review, hdy. p. 283.
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wähl der kräftigere von beiden werden kann; denn diejenigen Indi­
viduen. welche ihn am stärksten entwickelt haben, werden in größerer 
Zahl andere überleben. Ob dies aber der Fall ist mit dem Wander- 
imrinct in Vergl&ich mit dem mütterlichen, ließe sich wohl bezweifeln. 
Die größere Beständigkeit und ausdauernde Wirkung des Ersteren 
zu gewissen Zeiten des Jahres und zwar während des ganzen Tages, 
dürften ihm eine Zeit lang eine überwiegende Kraft verleihen.

Der Mensch ein sociales Thier. - Die meisten Leute 
geben zu. daß der Mensch ein sociales W esen ist. Wir sehen dies 
in seiner Abneigung gegen Einsamkeit und in seinem Wunsch nach 
Gesellschaft noch über die seiner eigenen Familie hinaus. Einzeln­
haft ist eine der sd.äristen Strafarten, welche über Jemand verhängt 
werden kann. Einige Schriftsteller vtrmuthen, daß der Mensch im 
Ui zustande in einzelnen Familien lebte: wenn aber auch heutigen 
Tages einzelne 1 amilien oder nur zwei oder drei die einsamen Ge­
filde irgend eines wilden Landes durchziehen, so stehen sie doch 
immer, soweit ich es nur ermitteln konnte, mit anderen, denselben 
Bezirk bewohnenden Familien in freundschaftlichem Verkehr. Der­
artige Familien treffen gelegentlich zu Berathschlagungen zusammen 
und vereinigen sich zur gemeinsamen Vertheidigung. Darin, daß die. 
benachbarte Bezirke bewohnenden Stämme fast immer mit einander 
im Kriege sind liegt kein («rund dagegen, daß der Mensch ein 
sociales Thier ist; denn sociale Instincte erstrecken sieh niemals auf 
alle Individuen einer und derselben Art. Nach Analogie mit der 
größten Zahl der Quadrumsnen zu schließen, ist es wahrscheinlich, 
daß die frühen affenähnlichen Urerzeuger des Menschen gleichfalls 
sociaj waren: dies ist aber für uns von keiner großen Bedeutung. 
Obdion der Mensch, wie er jetzt existiert, wenig specielle Instincte 
hat und wohl die. welche seine frühen Urerzeuger besessen haben 
mögen, verloren hat. so ist dies doch kein Grund, warum er nicht 
von einer äußerst entfernten Zeit her einen gewissen Grad instinc- 
livei Liebe und Sympathie für seine Genossen behalten haben sollte. 
W ir sind uns in der 'I hat alle bewußt, daß wir derartige sympathische 
Gefühle besitzen23: unser Bewußtsein sagt uns aber nicht, ob die­
selben instinctiv und vor langer Zeit in derselben Weise wie bei den 
niederen Thieren entstanden sind, oder ob sie von jedem Einzelnen 
von inis während unserer früheren Lebensjahre erlangt worden sind. 
Da der Mensch ein sociales Thier ist. so wird er auch wahrscheinlich 
eine Neigung, seinen Kameraden treu und dem Anführer seines

Hcme bemerkt (An Empnry concernmg the Principies of Moral; edit. 
1751, p. 13’2): „es scheint das Bekenntnis notwendig zu sein, daß das olück 
„und Unglück Anderer uns keine völlig indifferenten Schauspiele sind, daß im 
„( legem heil die Betrachtung des ersteren .... un eine heimliche Fr-ende be- 
„reitet, wahrend das Auftreten des letzteren.... einen me'ancholischen Schatten 
„über unsere Phantasie breitet“.
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"Tammes gehorsam zu bleiben. vererben: denn diese Eigenschaft ist den 
meisten socialen Thieren gemein. Er wird folglidi in gleichet V, eist1 
eme gewisse Fähigkeit der Selbstbeherrschung besitzen Er wird mich 
in Folge einei angeerbten Neigung noch immer geneigt sein, gemein­
sam mit Anderen seine Mitmenschen zu vertheidigen. und bereit, 
ihnen in allen Weisen zu helfen, welche nicht zu stark mit seiner 
eigenen Wohlfahrt oder seinen eigenen lebhaften W duschen sich kreuzen.

Diejenigen socialen Thiere. welche am unteren Ende der Stufen­
leiter stehen, werden fast ausschließlich. und diejenigen, web he höher 
in der Reihenfolge stehen, in großem Maße bei der Hülfe, welche 
sie den Gliedern derselben Genossenschaft angedeihen lassen, durch 
specielle Instincte unterstützt. In gleicher Weise werden sie aber 
auch zum 1 heil durch gegenseitige Liebe und Sympathie dazu ver­
anlaßt werden, wobei sie, wie es wohl scheint, der Verstand in einem 
gew issen Grade unterstützt. Obgleich der Mensch, wie eben bemerkt, 
keine speciellen Instincte hat. wekh« ihm sagen, wie er .seinem Mit­
menschen helfen soll, so fühlt er doch den Antrieb dazu, und bei 
seinen vervollkommneten intellectuellen Fähigkeiten wird er in dieser 
Hinsicht natürlich durch Nachdenken und Erfahrung geleitet werden. 
Auch wird ihn instinctive Sympathie veranlassen. die Billigung seiner 
Mitmenschen hoch anzuschlagen, denn die Empfänglichkeit für Loli 
und das starke Gefühl für Ruhm einer-, andererseits der no< h stärkere 
Widerwille gegen Spott und Verachtung sind wie Mr. B\in klar 
gezeigt hat24. Folgen der Sympathie. In Folge hiervon wird der 
Mensch durch die Wünsche, den Beifall und Tadel seiner Mitmenschen, 
wde diese durch deren Gesten und Sprache ausgedrückt werden, be- 
deutend beeinflußt. So geben die socialen Instincte. welche der Mensch 
in einem sehr rohen Zustand erlangt haben muß. und die vielleicht 
selbst von seinen früheren afft näh ulichen Urerzeugern erlangt worden 
sind, noch immer den Anstoß zu vielen seiner besten Handlungen: 
seine Handlungen werden aber in einem höheren Grade durch die 
ausdrücklichen Wünsche und das Urtheil -einer Mitmenschen und 
unglücklicherweise sehr oft durch seine eigenen starken selbstischen 
Begierden bestimmt. In dem Maße aber, wie die Gefühle der Liebe 
und Sympathie und die Kraft der Selbstbeherrschung und die Ge- 
wohnheit verstärkt werden und wie das Vermögen des Nachdenkens 
klarer wird, so daß der Mensch die Gerechtigkeit der l theile seiner 
Mitmenschen würdigen kann, wird er sich unabhängig von irgend 
einem Gefühl der Freude oder «les Schmerzes, das er in dem Augen­
blick fühlen könnte, zu einer gewissen Richtung seines Benehmens 
getrieben fühlen. Dann und kein Barbar oder un culti vierter Mensch 
könnte so »lenken — kann er sagen: ich bin der oberste Richter 
meines eigenen Betragens: oder mit den Worten Kint’s: „ich will 
in meiner eigenen Person nicht die Würde der Menschheit verletzen“.

4 Mental and Moral Bcience. 1868, p. 254.
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Die beständigeren socialen Instincte überwinden 
die weniger beständigen. - Wir haben indessen bis 
jetzt den wichtigsten Punkt, um welchen sich die ganze Frage 
des moralischen Gefühls dreht, noch nicht betrachtet: wie kommt 
es. daß ein Mensch fühlt, daß er der einen instinctiven Begierde 
ehei- gehorchen soll als der andern? Warum bereut er es bitterlich, 
wenn er dem starken Gefühl der Selbsterhaltung nachgegeben, und 
sein Löben nicht gewagt hat, um das eines Mitge$chöpf*8 zu rettet, 
oder warum bereut er es. in Folge peinlichen Hungers Nahrung 
gestohlen zu haben?

An erster Stelle ist es offenbar, daß beim Menschen die mstinc- 
tiven Impulse verschiedene Grade der Mächtigkeit besitzen. Ein 
Wilder wird sein Leben wagen, um das eines Mitgliedes seiner Ge­
nossenschaft zu retten, w ird aber in Bezug auf einen Fremden völlig 
indifferent bleiben: eine junge furchtsame Mutter wird, vom mütter­
lichen Instinct getrieben, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, 
sich der größten Gefahr um ihres Kindes willen aussetzen, aber 
nicht um eines bloßen Mitgeschöpfes willen. 'Trotzdem hat schon 
mancher Mann oder selbst Knabe, welcher noch niemals zuvor sein 
Leben für ein anderes wagte, in dem aber Muth und Sympathia 
schön entwickelt waren, mit Hintansetzung des Instincts der Selbst­
erhaltung sich augenblicklich in den Strom gestürzt, um einen dem 
Ertrinken nahen Mitmenschen, wenn es auch ein Fremder war. zu 
retten. In diesem Italic wird der Mensch durch dasselbe instinktive 
Motiv gerrieben. welches den kleinen heroischen amerikanischen Affen, 
den ich früher erwähnte, veranlaßte, den groben und von ihm ge­
fürchteten Pavian anzugreifen, um seinen Wärter zu retten. Der­
artige Handlungen, wie die ebengenannten, scheinen das einfache 
Resultat davon zu sein, daß di«1 socialen oder mütterlichen Instincte 
stiiikm- sind als irgend welche andere Instincte oder Motive: denn 
um Folge einer I berlegung oder Folge eines Gefühls von Freude 
oder Schmerz sein zu können, werden sie zu augenblicklich ausgeübt, 
wennschon die Nichtausübung ein l nb< hagen veranlassen würde. 
Andererseits kann aber wohl in einem furchtsamen Menschen der 
Instinct der Selbst ei halt ung so stark sein, daß er unfä hig w ä re. sich 
dahin zu bringen, irgend eine solche Gefahr zu laufen, vielleicht selbst 
dann nicht, wenn es das Leben seines eigenen Kindes gilt.

Ich weif wohl, daß manche Personen behaupten, Handlungen, 
welche durch einen plötzlichen Antrieb zur Ausführung gelangen, wie 
in den obenerwähnten Fällen, gehörten nicht in den Bereich des 
moralischen Gefühls und könnten hilier nicht moralisch genannt 
werden. Dieselben beschränken diesen Ausdruck auf Handlungen, 
welche mit Iberlegung und nach einem siegreichen W ettst reit über 
entgegenstohende Begierden ausgeführt werden, oder aut Handlungen, 
welche Folgen irgend eines edlen Motivs sind. Es scheint indessen 
kaum möglich zu sein, eine scharfe Unterscheidungslinie dieser Art
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zu ziehen 2o. \\ as erhabene Motive betrifft, so sind viele Beispiele

Ich beziehe mich hier auf den Unterschied zwischen dem, was man 
materielle, und dem, was man fo r m e 11 e Moralität genannt hat. Ich freue 
mich, zu sehen, daß Prof Hi xley (Critipues and Adresses, 1873, p. 287) dieselbe 
Ansicht hat. Mr. Leslie Stephen bemerkt (Essays on Free Thinking and Plain 
Speaking, 1873, p. 83): .dir metaphysische Unterschied zwischen materieller 
„und formeller Moralitä + ist so irrelevant wie andere derartige Unterschiede“.

Ich ha.be einen solchen Fall, den von drei patagonischen Indianern, 
von denen sich einer nach dem andern erschießen ließ, statt die Pläne ihrer 
Kriegskameraden zu verrathen, erzählt in meiner „Heise eines Naturforschers“ 
(t’hers. von .1. V. Cahüs), p. 117

von Barbaren mitgetheilt worden, welche jeden Gefühls eines all­
gemeinen Wohlwollens gegen die Menschheit bar und nicht durch 
irgendwelches religiöse Motiv geleitet mit völliger Überlegung in der 
Gefangenschaft eher ihr Leben opferten 2<i. als ihre Kameraden 
vemethen: und sicherlich ist ihr Benehmen als ein moralisches zu 
betrachten. Was die Überlegung und den Sieg über entgegen stehende 
Motive betrifft, so läßt sich auch beobachten, daß Thiere in Bezug 
auf einander entgegenstehende Instincte zweifeln: so. wenn es sich 
darum handelt, ihren Nachkommen oder ihren Kameraden in Gefahr 
zu helfen: und doch werden ihre Handlungen, trotzdem sie zum 
Besten Anderer ausgeführt werden, nicht morale ehe genannt. Uber- 
Iiä^ wird eine von uns sehr oft ausgeführte Handlung zuletzt ohne 
l berlegung oder Zaudern verrichtet werden, und doch v rd sicher­
lich Niemand behaupten, daß eine in dieser W eise verrichtete Hand­
lung auf hört, moralisch zu sein: im Gegentheil fühlen wir alle, daß 
eine Handlung nicht als vollkommen oder als in der edelsten V eise 
ausgeführt angesehen werden kann, wenn sie nicht in Folge eines 
augenblicklichen Impulses ohne Überlegung oder Anstrengung und in 
derselben Weise ausgeführt wird, wie sie ein Mensch thuB würde, 
bei dem die nöthigen Eigenschaften angeboren sind. Indessen ver­
dient Derjenige, welcher erst seine Furcht oder seinen Mangel an 
Sympathie überwinden muß. ehe er zur Handlung schreitet, nach 
einer Seite hin noch mehr Anerkennung als Deijenige. dessen an­
geborene Disposition ihn zu einer guten Handlung ohne weitere An­
strengung führt. Da wir zwischen den Bew eggi finden nicht weiter 
unterscheiden können, so bezeichnen wir alle Handlungen einer ge- 
wissen ('lasse als moralisch, wenn sie von einem moralischen Wesen 
ausgeführt werden. Ein moralisches Wesen ist ein solches, welches 
im Stande ist. seine vergangenen und zukünftigen Handlungen oder 
Beweggründe mit einander zu vergleichen und sie zu billigen oder 
zu mißbilligen. Zu der Annahme, daß irgend eines der niederen 
Fhiere diese Fähigkeit habe, haben wir keinen Grund. Wenn daher 

ein Neufundländer Hund ein Kind aus dem W asser holt, oder wenn 
ein Affe, sich in Gefahr begiebt. uni seinen Kameraden zu erretten, 
oder einen verwaisten Affen in sorgsame Pflege nimmt, so nennen 
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wir dieses Benehmen nicht moralisch: beim Menschen dagegen, w elcher 
allein mit Sicherheit als moralisches Wesen bezeichnet werden kann, 
werden Handlungen einer gewissen ( lasse moralische genannt mögen 
sie mit Überlegung nach einem Kampf mit entgegenstehenden Be­
weggründen oder m f olge eines augenblicklichen Impulses durch den 
Instinkt oder in Folge der Nachwirkung einer nach und nach erlangten 
Gewohnheit ausgeführt worden.

Doch kehren wir zu uuseieni zunächst vorliegenden Gegenstand 
zurück Obgleich manche Instincte kräftiger sind als andere und 
damit zu entsprechenden Handlungen führen, so kann doch nicht be­
hauptet worden, daß die socialen Instincte beim Menschen (mit Ein­
schluß der Ruhmliebe und der Furcht vor Tadel; gewöhnlich stärker 
sind oiler durch langandauernde Gewohnheit stärker geworden sind, 
als z. B. die Instincte der Selbsterhaltung, des Hungers, der Lust, 
der Rache u. s. w. H aruni bereut der Mensch, — selbst wenn er 
sich Mühe giebt. jedes solche Gefühl der .Reue zu verbannen —. daß 
er mehr dem einen natürlichen Impuls gefolgt ist als dem andern, 
und ferner, warum fühlt er. dal.' er sein Betragen bereuen sollte? 
lr diese)- Beziehung weicht der Mensch völlig von den niederen 
Thiereu ab. doch können wir,, wie ich glaube, die l rsache dieser ver- 
si hiedenheit mit einem ziemlichen Grade von Deutlichkeit erkennen.

In Folge der Lebendigkeit seiner geistigen Fähigkeiten kann der 
Mensch es nicht vermeiden zu reflectieren: vergangene Eindrücke und 
Bilder durchziehen unaufhörlich mit Deutliclikeif seine Seele. Bei 
denjenigen Thiereu nun. welche beständig in Massen vereinigt leben, 
"ind Die socialen Instincte fortwährend gegenwärtig und ausdauernd. 
Derartige Thiere sind immer bereit, das Warnuugssignal auszustoßen, 
die Genossenschaft zu vertheidigen und ihren Genossen in cdierein- 
stinnnung mit ihien Gewohnheiten zu helfen: sie fühlen zu allen 
Zeiten, ohne den Antrieb einer speciellen Leidenschaft oder Begierde, 
einen gewissen Grad von Liebe und Sympathie für sie; sie sind un­
glücklich. wenn sie lange von ihnen getrennt sind, und wieder in 
ihrer Gesellschaft immer glücklich. Dasselbe gilt auch für uns selbst. 
Selbst wenn wir ganz allein sind, wie oft denken wir mit Vergnügen 
odor mit Kummer daran, was Andere von uns denken — an deren 
vermeintliche Billigung oder Mißbilligung: und dies Alles ist Folge 
der Sympathie, eines FundamentaUlements der socialen Instincte. Ein 
Mensch, welcher keine Spur derartiger Instincte besäße, würde ein 
unnatürliches Monstrum sein. Auf der anderen Seife ist die Begierde, 
den Hunger oder irgend eine Leidenschaft, wie die der Rache, zu 
befriedigen, ihrer Natur nach temporär und kann zeitweise vollständig 
befriedigt werden. Es ist auch nicht leicht, vielleicht kaum möglich, 
mit vollständiger Lebendigkeit z. B. das Gefühl des Hungers sich 
zu1 dekzurufen und. wie oft bemerkt worden ist. nicht einmal das 
Gefühl irgendwelchen Leidens. Der Instinct der SelbsKrhaltung wird 
nicht gefühlt, ausgenommen in Gegenwart einer drohenden Gefahr, 
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und mancher Feigling hat sich für tapfer gehalten, bis ei’ seinem 
Feinde Auge in Auge gegenüber gestanden hat. Der A unsch nach 
dem Eigenthum eines anderen Menschen ist vielleicht »‘in so bestän­
diger wie irgend einer, der angeführt werden kann : aber selbst in 
diesem Falle ist das befriedigende Gefühl wiikliehen Besitzes mei-t 
ein schwächeres Gefühl als der V unsch darnach. Schon mancher 
Dieb hat sich, wenn er kein gew ohnhaitsmäßiger war. nach glück­
lichem Erfolg gewundert, warum er Dies oder Jenes gestohlen hat27.

Der Mensch kann es nicht vermeiden, daß alte Eindrücke be­
ständig wieder durch seine Seele ziehen: hiedurch wird er gezwungen, 
die Eindrücke, z. B. vergangenen Hungers oder befriedigter Rache 
oder auf Kosten anderer Menschen, vermiedener Gefahr, mit dem fast 
stets gegenwärtigen Instincte der Sympathie und mit seiner früheren 
Kenntnis von dem. war« Andere für preiswürdig oder für tadelnswert^ 
halten, zu vergleichen. Diese Kenntnis kann er nicht aus seiner 
Seele verbannen und sie wird in Folge der instinctiven Sympathie 
als von großer Bedeutung angesehen. Er wird dann das Gefühl 
haben, daß er irre geleitet worden sei. als er einem auftauchenden 
Instincte oder einer Gewohnheit nachgegeben habe, und »lies verur­
sacht bei allen Thieren das Gefühl des l nbefriedigtseins oder selbst 
des Elends.

Der vorhin mitgetheilte Fall der Schwalbe bietet eine Erläuterung, 
wenn auch in umgekehrter Weise. eines nur zeitweise, aber »loch für 
diese Zeit stark vorherrschenden ImTincts dar. welcher einen andern, 
welcher gewöhnlich alle übrigen beherrscht, überwindet. <u der be­
treffenden Zeit des Jahres scheinen diese Vögel den ganzen Tag lang

2‘ Feindschaft oder Haß scheint gkm htalls ein in hohem Maße andauern­
des Gefühl zu sein, vielleicht mehr als irgend ein auderes, was etwa angeinnrt 
werden könnte. Neid wird definiert als Haß eines Andern wögen irgend eines 
Vorzugs oder Erfolgs. Baco.a betont (Essay IX,: „von allen andern Affekten ist 
„Neid der zudiinglichste und beständigste4. B»*i Hunden kommt “s leicht vor, 
daß sie sowohl fremde Menschen als fremde Hunde hassen. besoiidi'rs wenn sie 
in der Nachbarschaft leben, aber nicht zu derselben Familie, zu demselben 
Stamm oder Gefolge gehören. Hu mach möchte da.s Gefühl angeboren zu .-ein 
Schemen, und es ist sicherlich ein äußerst andauernd»'.-. I - scheint »las < oin- 
plement und der Gegensatz des echten socialen Instincte zu sein. Nach »lern, 
was wir von den \\ Iden hören, gilt allem Anschein nach etwas dein Ähnliche- 
auch für sie. Wenn dies der Fall ist. so wäre es mir ein kleiner Schritt, um 
bei Jedem solche Gefühle auf irgend ein Mitglied desselben '■Lammes zu äber- 
tragen, wenn ihm »lies einen Schaden zugefügt hätte und sein Feind geworden 
wäre. Auch ist es nicht wahrscheinlieh, daß das primitive Gewi—en eines 
Menschen darüber Vorwürfe machen, würde, »laß er seinen Feind schädigt, es 
würde ihm eher verwerfen, daß er sich nicht gerächt habe. • mtes zu tbun in 
Erwiderung für Böses, den Feind zu Heben, ist eine Höhe der Moralität. von 
ler wohl bezw i'ifelt werden dürfte, ob du socialen Instincte für h-h -elbst an 

dahin gebracht haben würden. NothwendigarwQi.se mußten diese Instincte, in 
Verbindung mit Sympathie hoch < ultiGert und mit Hülfe des 1 e--tandes, des 
Unterrichts, »ler Liebe oder Furcht Gottes erweitert werden, ««ho eine solche 
gokleus Regel je hätte erdacht und befolgt werden können.

NothwendigarwQi.se
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nur die eine Begierde zu kennen, zu wandern. Ihre Gewohnheiten 
ändern sich, sie werden rastlos, lärmend und versammeln sich in 
Hauten. So lange der mütterliche Vogel seine Nestlinge ernährt oder 
über ihnen sitzi. ist der mütterliche Instinct wahrscheinlich stärker 
als der W anderinstinct: aber derjenige, welcher der andauernde ist. 
erhält den Sieg, und zuletzt fliegt der Vogel in einem Augenblick, 
wo seine Jungen nicht in Sicht sind, auf und davon und verläßt sie. 
Ist er am Emb1 seiner langen Reise und hat dir V anderinstinct zu 
wirken aufgehört, weich' schmerzliche Gewissensbisse würde der Vogel 
fühlen, wenn er. mit großer geistiger Lebendigkeit ausgerüstet, sich 
dem nicht entziehen könnte, daß das Bibl seiner Jungen, welche in 
dem rauhen Norden vor Kälte und Hunger umkoimnen mußten, be­
ständig durch seine Seele zöge.

In dem Momente ‘Im- Handlung wird der Mensch ohne Zweifel 
geneigt sein, dem stärkeren Antriebe zu folgen, und obschon ihn 
dies gelegentlich zu den edelsten fhateii führen kann, so wird es 
doch bei weitem häufiger ihn dazu bringen, seine eigenen Begierden 
auf hosten anderer Menschen zu befriedigen. Wenn aber nach deren 
Befriedigung die vergangenen und schwächeren Eindrücke mit den 
minier voihandenen socialen Instincten verglichen werden, und bei 
seiner hohen Achtung vor der guten Meinung seiner Mitmenschen, 
wird sicherlich Reue eintreten: der Mensch wird dann Gewissenbisse, 
Reue. Bedauern oder Scham empfinden: doch bezieht sich das lelztere 
Gefühl fast ausschließlich auf das Urtheil Anderer. Er wird in Folge 
dessen sich entschließen, mit mehr oder weniger Kraft, in Zukunft 
anders zu handeln. Dies ist das Gewissen; denn das Gewissen Schaut 
rückwärts und dient uns als Führer für die Zukunft.

Die Natui und Stärke der Empfindungen, welche wir Bedauern, 
Scham. Reue oder Gewissensbisse nennen, hängen dein Anschein nach 
nioht allein von der Stärke des verletzten [nstincts, sondern auch 
zum Fheil von der Stärke der Versuchung und häufig noch mehr 
von dem 1 rtheil unserer M itmenschen ab. In wie weit jeder Mensch 
die Anerkennung Anderer würdig^ hängt von der Stärke seine« am 
gebotenen oder erlangten Gefühls der Sympathie ab. auch von seiner 
eignen Fähigkeit, die entfernteren Folgen seiner Handlungen sich zu 
Überlegen. Ein anderes Element ist äußerst bedeutungsvoll, wenn­
schon nicht nothwendig: die Ehrfurcht oder Furcht vor Gott oder 
den Geistern, au die jeder Mensch glaubt: dies gilt vorzüglich für 
d.e I ille. wo Gewissensbisse empfunden werden. Mehrere Kritiker 
haben mir entgegengehalten, daß, wenn auch ein geringer Grad von 
Bedauern oder Reue durch die in diesem Gapitel vertheidigte Ansicht 
erklärt werden könne, es doch unmöglich sei. in dieser Weise das 
seeleiierschüttermle Gefühl der Gewissensbisse zu erklären. Ich kann 
diesem Einwurf nur wenig Gewicht beilegen. Meine Kritiker definieren 
nicht, was sie unter Gewissensbissen verstehen, und ich kann keine 
Definition finden, die mehr enthielte als ein überwältigendes Gefühl 
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der Reue. Gewissensbisse, scheinen in demselben Verhältnis zur Reue 
zu stehen, wie Wuth zu Ärger, oder Todesangst zu Schmerz. Es ist 
durchaus nicht befremdend, daß ein so starker und so allgemein 
bewunderter Instinct wde Mutterliebe, wenn ihm nicht gehorcht wird, 
zum Gefühl des tiefsten Elends führt, sobald der Eindruck der vor- 
übergegangenen Veranlassung zum Nichtgehorchen abgeschwächi ist. 
Selbst wenn eine Handlung keinem speciellen Instincte entgegen­
gesetzt ist: einfach zu wessen, daß unsere Freunde und Gleichstehendeii 
uns verachten, ist hinreichend, uns sehr unglücklich zu machen. V er 
kann daran zweifeln, daß die Verweigerung eines Duells aus 1 urcht 
manchem Alaune die allerbitterste Scham verursacht hat? So mancher 
Hindu ist. wie man sagt, bis auf den Grund seiner Seele erschüttert 
worden. weil er an unreiner Nahrung theilgenommen hat. Das fol­
gende ist ein weiterer Fall von Gewissensbissen, wie man es meiner 
Meinung nach wohl nennen muß. Dr. Landor fungierte als Magistrats- 
pereon in West-Australien und erzählte28, daß ein Eingeborener 
auf seiner Farm mich dem Verluste einer seiner Frauen in Folge 
von Krankheit zu ihm gekommen sei und gesagt habe, „daß er im 
.Begriffe seii^ zu einem entfernten Stamme zu gehen, um zur Be- 
„friedigung seines Gefühls von Pflicht gegen seine Frau ein anderes 
„Weib mit dem Speere zu tödten. Ich sagte ihm, daß. wenn er es 
„thäte, ich ihn zeitlebens in:s Gefängnis bringen w’ürde. Er blieb 
.ein paar Monate auf der Farm, wurde aber außerordentlich mager 
„und klagte, daß er nicht ruhen und nicht essen könne, daß der 
„Geist seiner Frau ihn heimsuche, weil er nicht ein anderes Leiten 
„für ihres genommen habe. Ich blieb unerbittlich und versicherte 
„ihm. daß ihn nichts retten würde, wamn er es thäte“. Nichtsdesto­
weniger verschwand der Mann für länger als ein Jahr und kehrte 
dann in gehobener Stimmung zurück. Seine andere Frau erzählte 
dann Dr. Laooe. daß ihr Mann einem zu einem entfernten Stamme 
gehörenden W eibe das Leben genommen habe: es war aber unmög­
lich, legale Zeugnisse für die Handlung beizubringen. Die Verletzung' 
einer vom Stamme heilig gehaltenen Regel läßt hiernach, wie es 
scheint, die tiefsten Gefühle entstehen, — uml zwar völlig getrennt 
von den socialen histincten ausgenommen insofern die Regel auf 
das Urtheil der Genossenschaft gegründet ist. \\ ie so viele fremd­
artige Formen des Aberglaubens auf der ganzen Erde entstanden 
sind, wissen wir nicht: auch können wii nicht angeben. woher es 
kommt, daß einige wirkliche und schwere Verbrechen, wie z. B. In- 
cest, selbst von den niedersten \\ dden verabscheut werden (doch ist 
dies allerdings nicht ganz allgemein). Es ist selbst zweifelhaft, ob 
bei manchen W ilden Inoegt mit größerem Abscheu betrachtet würde, 
als die Höhrath eines Mannes mit einer Frau, die denselben Namen 
führt, auch wenn es keine Verwandte ist. Dies Gesetz zu verletzen

8 Insanity in Relation to Law; Ontario, United States, 1X71, p. 14. 
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„ist ein \ erbrechen, welches die Australier in höchstem Mabe ver- 
„abscheuen. worin sie vollständig mit gewissen Stämmen in Nord- 
„Amerika übereinstimmen. W enn in beiden i heilen der Erde die 
„Frage aufgestellt wird: ist es schlechter, ein Mädchen eines fremden 
.Stammes zu tödten. oder ein Mädchen des eigenen Stammes zu 
„heirathen, so würde eine Antwort ohne Zögern gegeben werden, die 
.unserer Beantwortungsweise genau entgegengesetzt ist“ 2”. Den 
neuerdings von einigen Schriftstellern betonten Glauben, daß das 
Verabscheuen des Incestes Folge davon ist. daß wir ein specielles von 
Gott eingepflanztes Gewissen besitzen, dürften wir daher zu ver­
werfen haben. Im Ganzen ist es wohl verständlich, wie ein von einem 
so mächtigen Gefühle wie Gewissensbissen angetriebener Mensch (auch 
wenn dasselbe so entstanden ist, wie es oben erklärt wurde) dazu 
gebracht werden kann in einer Art und Weise zu handeln, von 
welcher ihm zu glauben gelehrt worden ist. daß sie als Vergeltung 
«lient, z. B. wenn er sich seihst der Gerechtigkeit überliefert.

Von seinem Gewissen beeinflußt wird der Mensch durch lange 
Gewohnheit eine so vollkommene Selbstbeherrschung erlangen, daß 
seine Begierden und Leidenschaften zuletzt fast augenblicklich und 
ohne Kampf seinen socialen Sympathien und Instincten. mit Einschluß 
seines Gefühls für das I rtheil seiner Mitmenschen, nachgeben. Der 
noch immer hungrige, oder noch immer rachsüchtige Mensch wird 
nicht daran denken. Nahrung zu stehlen oder seine Rache auszu- 
tühren. Es ist möglich, oder wie wir später sehen werden, selbst 
wahrscheinlich, daß die Gewohnheit der Selbstbeherrschung wie andre 
Gewohnheiten vererbt wird. So kommt der Mensch selbst dazu, in 
Folge erlangter und vielleicht ererbter Gewohnheit zu fühlen, daß es 
das Beste für ihn ixt . seinen dauernden Impulsen zu folgen. Das 
gebieterische Wort ..soll" scheint nur das Bewußtsein von der Ex­
istenz einer .Regel des Betragens zu enthalten, wie immer diese auch 
entstanden sein mag. Früher muß das Drängen, daß ein beleidigter 
Mann ein Duell auskämpfen solle, oft heftig gewesen sein. Wir 
sagen selbst, daß ein Vorstehehund stehen soll und ein Apportier- 
hund apportieren. Thun sie es nicht, so erfüllen sie ihre I’fluht 
nicht und handeln unrecht.

Wenn irgend eine Begierde oder ein Instinct. welcher zu t iner 
dem Besten Anderer entgegenstehenden Handlung führt, einem Men­
schen. wenn dieser sich ihn vor die Seele ruft, noch immer als ebenso 
stark oder noch stärker als sein socialer Instinct erscheint, so wurd 
er kein heftiges Bedauern fühlen, ihm gefolgt zu sein: er wird si« h 
aber dessen bewul.it sein, daß, wenn sein Betragen seinen Mitmenschen 
bekannt würde, er von ihnen Mißbilligung erfahren würde, und nur 
Wenige sind so völlig der Sympathie bar. um nicht Mißbehagen zu 
empfinden, wenn dies eintritt. Hat er keine solche Sympathie und

89 17 B. Tylor, in: ( ontcniporary Review. April, 1873. p. 707. 
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sind seine Begierden, die ihn zu schlechten Handlungen leiten, zu 
der Zeit stark und werden sie, vor die Seele zurückgerufen, nicht von 
den persistenteren socialen Instincten und der Beurtheilung Anderer 
bekämpft, dann ist er seinem Wesen nach ein schlechter Mensch 3", 
und das einzige ihn zurückhaltende Motiv ist die Furcht vor der 
Strafe und die Überzeugung, daß es auf die Dauer für seine eigenen 
selbstischen Interessen am besten sein würde, mehr das Beste der 
Andern, als sein eigenes in*s Auge zu fassen.

Offen bar kann Jeder mit einem weiten Gewissen seine eigenen 
Begierden befriedigen, wenn sie nicht mit- seinen socialen Instincten 
sich kreuzen, d. h. mit dem Besten Anderer: aber um völlig vor 
seinen Vorwürfen sicher zu sein oder wenigstens vor Unbehagen, ist 
es beinahe nothwendig, die Mißbilligung seinei Mitmenschen, mag sie 
gerechtfertigt sein oder nicht, zu vermeiden. Auch darf der Mensch 
O O ,

nicht die feststehenden Gewohnheiten seines Lebens, besonders wenn 
dieselben verständige sind, durchbrechen: denn wenn er dies 1 hüt, 
wird er zuverlässig ein Unbefriedigtsein empfinden; auch muß er 
gleichzeitig den Tadel des- einen Gottes oder der Götter vermeiden, an 
wichen oder an welche er je nach seiner Kenntnis- oder nach seinem 
Aberglauben glauben mag. In diesem Falle tritt aber oft noch die 
weitere Furcht vor göttlicher Strafe ein.

Die eigentlichen socialen Tugenden zuerst allein be­
achtet. — Die oben gegebene Ansicht von dem ersten l rsprung und 
der Natur des moralischen Gefühls, welches uns sagt, was wir thun 
sollt n, und des Gewissens, welches uns tadelt, wenn wir jenem nicht 
gehorchen, stimmt ganz gut mit dem überein, was wir von dem 
früheren unentwickelten Zustand dieser Fähigkeit beim Menschen 
kennen. Die Tugenden, welche 'wenigstens im Allgemeinen von rohen 
Menschen ausgeübt werden müssen, um es zu ermöglichen, daß sie 
in einer Gemeinsamkeit verbunden leben können, sind diejenigen 
w’elehe noch immer als die wichtigsten anerkannt werden. Sie werden 
aber fast ausschließlich nur in Bezug auf Menst neu desselben Stammes 
ausgeübt: und die ihnen entgegengesetzten Handlungen w erden, sobald 
sie m Bezug aut Menschen anderer Stämme ausgeübt werden, nicht 
als Verbrechen betrachtet. Kein Stamm wmrdo zusammenhalten können, 
bei welchem Mord. Räuberei. Verrätherei u. s. w. gewöhnlich wären; 
in Folge dessen werden solche Verbrechen innerhalb der Grenzen 
eines und desselben Stammes ..mit Ewiger Schniat h gebrandmarkt" 3'. 

30 Dit Pkospek Dssptne bringt in seiner „Psychologie naturelle“ 1868 (Toin I. 
p. 243; Toni. II, p. 169) . mle merk wuniige fülle von den schlimmsten Ver- 
brechern, welche dem Anscheine nach vollkommen eines Gewissens entbehrten.

31 s. einen guten Aufsatz in der „North British Review“, 1867, p. 395;
vg], auch W. Bageiiut's Abhandlungen über die- Bedeutung das Gehorsams und 
des Zusammenhalten» für den Urmenschen in „The Fortinghilv Review“ 1867, 
p. 529 und 1868, p. 457 u. s. w.
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erregen aber jenseits dieser Grenzen keine derartigen Empfindungen. 
Ein nordamerikanischer Indianer ist mit sich selbst wohl zufrieden 
und wild von anderen geehrt, wenn er einen Menschen eines anderen 
Stammes sealpiert. und ein Dyak schneidet einer ganz fried liehen 
Person den Kopf ab und trocknet ihn als Trophäe. Der hindesmord 
hat im größten Maßstabe in der ganzen Welt geherrscht32 und bat 
keinen Fadel gefunden: es ist im Gegentheü die Ermordung von 
Kindern, besonders von Mädchen, als etwas Gutes für den Stamm 
oder wenigstens nicht als schädlich für denselben angesehen worden. 
In trüberen Zeiten wurde der Selbstmord nicht allgemein als Ver­
brechen betrachtet33, sondern wegen des dabei bewiesenen Muths 
eher als ehrenvolle Handlung; und er wird noch immer von einigen 
halbcivilisierten und wilden Nationen ausgeübt, ohne für tmlelnswerth 
zu gelten, denn er berührt nicht augenfällig Andere desselben Stammes. 
Man hat berichtet, daß ein indischer Thug es in seinem Gewissen 
bedauerte, nicht ebensoviele Reisende stranguliert und beraubt, zu 
haben, als sein \ ater vor ihm gethan hatte. Auf einem niedrigen 
Zustand der ( ivilisation wird allerdings die Beraubung von Fremden 
meist für ehrenvoll gelten.

Die ausführlichste Erörterung dieses Punktes, welche ich gefunden habe, 
tindst sich bei 1 «eplami, Dher das Aussterben der Naturvölker. 1868. Ich werde 
aber auf den Kindesmord in einem späteren Artikel zuruckz.ukominen haben.

3 s. die sehr interessante Diskussion über den Selbstmord in Lecky’s 
History oi European Morais. Vol. I. 1869, p. 223. In Bezug auf Wilde tbeilt 
mir Mr. Winwood Rkaoe mit, daß die Neger in West Afrika häutig Selbstmord 
begehen. Es ist bekannt, wie verbreitet er unter den unglücklichen Ein 
geborenen von Süd Xmerika nach der spanischen Eroberung war. In Bezug auf 
Neu seeland s. die Reise der Novara, und in Bezug auf die Aleutm s. Mi to.R, 
den Hm z.EAi citiert Eacultes Mentales etc Tom. II p. 136.

34 s. Bagehot, Physice and Politics. 1872, p. 72.
3'’ s. z. B. Hamh.ton’s Erzählung von den Kaffem: Anthropologien! Review, 

1870, p. N\
Dahwix, Abstammung. 7. Antlage. (V.) 9

Sclaverei ist. wenngleich sie in alten Zeiten in mancher Weis« 
wohlthütig war. ein großes Verbrechen34; doch wurde sie bis g’anz 
neuerdings selbst von den civilisierten Nationen nicht dafür angesehen. 
Dias w ar besonders deshalb der Fall. wed die Sclaven meist einer 
von der ihrer Herren verschiedenen Rasse angehörten. Da Barbaren 
aut die Meinung ihrer Frauen gar nichts geben werden die Weiber 
gewöhnlich wie Sclaven behandelt. Die meisten Wilden sind für die 
Leiden Fremder völlig indifferent oder ergötzen sich selbst an ihnen, 
wenn sie dieselben sehen. Es ist bekannt, daß die Frauen und 
Kinder der nordamerikanischen Indianer bei dem Martern ihrer Feinde 
mithelfen. Einige Wilde haben schaudererregende Freude an der 
Grausamkeit mit Thieron und menschliches Rühren mit diesen ist 
eine bei ihnen unbekannte Tugend. Nichtsdestoweniger finden sich 
Gefühle des A ohhvoHens. besonders v ährend Krankheiten, zwischen 
den Gliedern eines und desselben Stammes gewöhnlich und erstrecken 
sich zuweilen auch über die Grenzen des Stammes hinaus. Mungo 
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Park's rührende Fh Zahlung von dei-Freundlichkeit einer Negerin aus 
dem Innern Afrika’« gegen ihn ist bekannt. Es ließen sich viele 
Fälle edler Treue von Wilden gegen einander, aber nicht gegen 
Fremde anführen: die gewöhnliche Erfahrung rechtfertigt den Grund­
satz des Spaniers: „Traue niemals, niemals einem Indianer“. Treue 
kann nicht ohne Wahrheit bestehen, und diese fundamentale Tugend 
ist nicht selten bei den Gliedern eines Stammes unter einander zu 
finden: so hörte Mungo Park, daß die Negerin ihre Kinder lehrte, 
die Wahrheit zu lieben. Dies ist ferner eine von den Tugenden, 
welche so tief in die Seele sich einwurzeln, daß sie zuweilen von 
Wihlen gegen Fremde, selbst unter großen gefahren ausgeüht werden: 
aber den Feind zu belügen ist selten für eine Sünde gehalten 
worden, wie die Geschichte der modernen Diplomatik nur zu deutlich 
zeigt. Sobald ein Stamm einen anerkannten Führer hat. wird Un- 
gehorsam zum 4 erbrechen, und selbst kriechendes I nterordnen wird 
als geheiligte Tugend angesehen.

Wie in Zeiten der Rohheit kein Mensch ohne A'Iuth seinem 
Stamme nützlich sein oder treu bleiben kann, so ist auch diese Eigen­
schaft früher allgemein im höchsten Ansehen gehalten v orden: und 
obgleich in civJisierten Ländern ein guter, aber furchtsamer Mensch 
der Gesellschaft viel nützlicher sein kann, als ein tapferer, so können 
wir uns doch des instinctiven Gefühls nicht erwehren, den Letzteren 
höher aK den Feigling zu schätzen, mag Letzterer auch ein noch, so 
wohlwollender Mensch sein. Auf der anderen Seite ist Klugheit, 
welche die Wohlfahrt Anderer nicht berührt, wenn sie auch an sich 
eine sehr nützliche lugend ist. niemals sehr hoch geschätzt worden. 
Da Niemand die für die Wohlfahrt des Stammes nothwendigen 
Tugenden ohne Selbstaufopferung. Selbstbeherrschung und die Kraft 
der Ausdauer üben kann, so sind diese Eigenschaften zu allen 
Seiten, und zwar äußerst gerechter Weise, hochgeschätzt worden. 
Der amerikanische M 'Ide unterwirft sich freiwillig ohne M.ur.r<in 
den schrecklichsten Qualen, um seine Tapferkeit und seinen Muth 
zu beweisen und zu kräftigen: und wir müssen ihn unwillkürlich 
bewundern, wie selbst einen indischen Fakir, welcher in Folge eines 
närrischen religiösen Motivs an einem in sein Fleisch gestoßenen 
Haken m der Luft hängt.

Die andern auf das Individuum selbst Bezug habenden Tugenden, 
welche nicht augenfällig die Wohlfahrt des Stammes berühren, wenn 
sie es in der That auch wohl thun können. sind vom Wilden nie 
geschlitzt worden, trotzdem sie jetzt von civilisierten Nationen hoch 
anerkannt werden. Die größte Unmäßigkeit ist für Wilde kein A or- 
wurf. ungeheure Zügellosigkeit und unnatürliche Verbrechen herrschen 
bei ihnen in staunenerregender Weise3*1. Sobald indeß die F,he. mag

36 Mr. M'Lennvw hat eine gute Sammlung von Tliatsachen über diese» 
(regenstand gegeben in: Primitive Marriage, 1865, p. 176.
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als Polvgamie oder Monogamie sein, gebräuchEch wird, führt die Eifer- 
sucht auch zur Einprägung’ der weiblichen Tugend, und da diese dann 
geehrt wird, trägt sie auch dazu hei. sich auf nnverheirathete Frauen 
zu verbreiten. Wie langsam es geschieht, bis sie, sich auch auf dm 
männliche Geschlecht vei breitet, sehen wir bis auf den heutigen Tag. 
Keuschheit erfordert vor allen Dingen Selbstbeherrschung, sie ist 
daher schon seit einer sehr frühen Zeit in der moralischen Geschichte 
civ ilisierter Völker geehrt worden. Als eine Folge hiervon ist der 
sinnlose Gebrauch des (Velibats seit einer sehr frühen Zeit als 
Tugend betrachtet worden 3Die Verabscheuung der Unzüchtigkeit, 
welche uns so natürlich erscheint, dal; man diesen Abscheu für an­
geboren halten könnte, und welcher eine so wirksame Hülfe zur 
Keuschheit ist. ist eine moderne Tugend, welche ausschließlich, wie 
Sir G S’i iVGNTON bemerkt 3S. dein civilisierten Leben angehört. .Dies wird 
durch die religiösen Gebräuche verschiedener Nationen des Alter- 
thums. durch die Pompejanischen Wandgemälde und durch die Ge­
bräuche vieler Wilden bewiesen.

Wir haben nun gesehen, dal.; Handlungen von W ilden für gut 
oder schlecht gehalten werden und wahrscheinlich auch von dem Ur­
menschen so betrachtet wurden, nur insoweit sie in einer auffallenden 
Weise die Wohlfahrt des Stammes, nicht die der Art. ebensowenig 
wie die des Menschen als eines individuellen Mitglieds des Stammes 
betreffen. Diese Folgerung stimmt sehr gut mit dem Glauben über­
ein. daß das sogenannte moralische Gefühl ursprüngNoh den socialen 
Instincten entstammte; denn beide beziehen sich zunächst ausschließ­
lich auf die Gesellschaft Die hauptsächlichsten Ursachen der niedri­
geren Moralität M ilder. wenn sie nach unserem Maßstab beurtheilt 
wird, sind erstens die Beschränkung der Sympathie auf denselben 
Stamm: zweitens unzureichendes Vermögen des Nachdenkens, so daß 
die Beziehungen vieler Tugenden, besonders der das Individuum be­
treffenden. zu der allgemeinen V' ohlfahrt des Stammes nicht erkannt 
werden. So erkennen z. B. Wilde die mannichfachen I bei nicht, 
welche einem Mangel an Keuschheit. Mäßigung u. s w. folgen. Und 
drittem ist als l rsache der niederen Moralität V' ilder die schwache 
Entwicklung der Selbstbeherrschung zu nennen, denn dieses Vermögen 
ist noch nicht durch lange fortgesetzte, vielleicht ererbte Gewohn­
heit. durch l nterncht und Religion gekräftigt worden.

Ich bin auf die eben erwähnten Einzelnheiten in Bezug auf die 
Immoralität der Wilden39 eingegangen. weil einige Schriftsteller 
neuerer Zeit eine sehr hohe Meinung von der moralischen Natur 
derselben geäußert oder die meisten ihrer V erbrechen einem miß-

"■ Lucky, .Bistory of E/üropean Morais. Vol. I. 1869, p. 109.
Ernbassy to Bnina. Vol. II, p. 348.
Zahlrcit he Bt lege über denselben Begenstand findet man im V IIU apikpl 

von 811- J. Lcbbook’s Origin of Bivdisation. 1870.
9*
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verstandenen V’ohhsollen zugeschrieben haben4". Diese Schriftsteller 
scheinen ihre Folgerungen darauf zu gründen, dal.'; die Wilden die­
jenigen Tugenden besitzen, welche für die Existenz einer Familie 
und einer Stamniesgemeinschaft von Nutzen oder selbst nothwendig 
sind. — Eigenschaften, welche sie unzweifelhaft und oft in einem 
sehr hohen Grade besitzen.

Schlußbenierk ungen. — Die Philosophen der derivativen 41 
Schule der Moralisten nahmen früher an. daß der Grund der Moralität 
in einer Art von Selbstsucht läge, neuerdings ist aber das „Princip 
des größten Glücks“ besonders in den Vordergrund gebracht worden. 
Es ist indeß richtiger von diesem letzteren Princip als von dem Maß­
stabe des Betragens zu sprechen, und es nicht als das Motiv desselben 
zu bezeichnen. Nichtsdestoweniger äußern »ich alle Schriftsteller, 
deren Werke ich consultiert habe, mit einigen wenigen Ausnahmen42, 
so. als müßte für jede Handlung ein bestimmtes Motiv existieren, und 
daß dies mit einem gewissen Behagen oder l nbehagen verbunden 
sein müsse. Der Mensch scheint aber häufig impulsiv zu handeln, 
d. h. einem Instinct oder einer alten Gewohnheit zu folgen, ohne sich 
irgend eines Vergnügens bewußt zu werden, in derselben Weise wie 
wahrscheinlich eine Biene oder Ameise handelt, wenn sie blindlings 
ihren Instincten folgt. In Fällen äußerster Gefahr, so wenn ein 
Mensch während eines Feuers ein Mitgeschöpf, ohne einen Augenblick 
zu zögern, zu retten unternimmt, kann er kaum ein \ ergnügen em­
pfinden; und noch weniger hat er Zeit, darüber nachzudenken, was 
für ein Unbefriedigtsein er später empfinden würde. wenn er nicht 

40 z. B. Lecki, History of European Morais. \ ol. I, p. 124.
41 Dieser Vusdruck wird iji einem guten Artikel in der Westminster Re\ iew, 

Oct. 1869, p. 498 gebraucht. Über das Princip des grössten i dücks s. J. S. Mnm, 
Utilitarianisin, p. 17.

42 Mile erkennt in der deutlichsten Weise an (System of Logic. Vol. II. 
p. 422), daß Handlungen aue Gewohnheit ohne, vorherige Erwartung eines Ver­
gnügens ausgeführt werden können. Auch H. Sidgwick bemerkt in seinem 
Aufsatze über Behagen und Begierde (The Contemporary Review, April, 1872, 
p. 671): „Um Alles zusannnenzufasseii. so möchte ich in Widemprnch zu der 
„Theorie, daß unsere bewußten, thätigen Impulse immer auf die Erzeugung 
„angenehmer Empfindungen in uns gerichtet sind, behaupten, daß wir überall 
„im Bewußtsein einen besonders Acht habenden Impuls finden, der auf etwas, 
„was nicht Vergnügen ist, gerichtet ist, und daß in v mlen Fällen dieser Impuls 
„insofern mit dem auf das eigene Selbst gerichteten unverträglich ist, als diese 
„Zwei nicht leicht in demselben Momente des Bewußtseins gleichzeitig vorhanden 
„sind“. Ein dunkles GrüfUhl, daß unsere Impulse durchaus nicht immer aus einem 
gleichzeitigen oder erwarteten V ergnügen entspringen, ist, wie ich nicht anders 
glauben kann, eine der Hauptursachen für die Annahme der intuitiven Theorie 
der Moral und füi das Verwerfen der utilitarischen Theorie oder der des 
„größten Glücke?“. Was die letztere Theorie betrifft, so ist ohne Zweifel der 
Maßstab für das Betragen und das Moto zu demselben häufig mit einander 
verwechselt worden: doch sind beide factiseh n einem gewissen Grade ver­
schmolzen.
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jenen \ ersuch machte. SoUtt er nachher über sein Benehmen nach­
denken. so würde er fühlen, daß in ihm noch eine impulsive Kraft 
liegt, welche von dei Sucht nach A ergnügen oder Glück weit ver­
schieden ist und diese scheint der tief eingewurzelte sociale Instinct 
zu sein.

W as die niederen 1 liiere betrifft, so scheint es viel passender, 
von ihren ^omalen Iiistincten als von solchen zu sprechen, welche 
sid mehr zum allgemeinen Besten als zum allgemeinen Glück der 
Species entwickelt haben. Der Ausdruck .allgemeines Beste" kann 
definiert werden als die Bezeichnung für die Erziehung der größt­
möglichsten Zahl von Individuen in voller kraft und Gesundheit und 
mit allen Fähigkeiten in vollkommener Ausbildung, und zwar unter 
den Lebensbedinguiigen, denen sie ausgesetzt sind. Da ohne Zweifel 
die socialen Instincte Beider, sowohl des Menschen als der niederen 
Thiere in nahezu denselben Abstufungen entwickelt worden sind, so 
würde es. wenn es ausführbar wäre, wohl rathsam sein, in beiden 
Fällen dieselbe Definition zu benutzen und als Maßstab für die 
Moral ('her das allgemeine Beste oder die Wohl fahrt der Gemeinde 
als das allgemeine Glück anzunehmen: doch würde diese Defini­
tion vielleicht eine Einschränkung wegen der politischen Moral 
erfordei n.

Wenn ein Mensch sein Leben wagt, um das eines Mitgescböpfes 
zu retten, so scheint es lichtiger liier zu sagen, daß er für das all­
gemeine Beste oder die allgemeine W ohlfahrt handelt, als zu sagen, 
daß er es für das allgemeine Glück der Menschheit thu®. Ohne 
Zweifel fallen die Wohlfahrt und das Glück des Individuums ge- 
wöhxdich zusammen, und ein zufriedener glücklicher ntamm wird besser 
gedeihen als einer, welcher unzufrieden und unglücklich ist. W ir 
haben gesehen, daß selbst auf einer frühen Periode der Geschichte 
der Menschheit die ausgesprochenen W ünscln der Gesellschaft noth- 
wemlig in hohem Grade das Benehmen jedes einzelnen Mitglieds be- 
eintlul.it haben werden: und da alle nach Glück streben, so wird „das 
Princip des größten Glücks“ ein sehr bedeutungsvoller secundi rer 
Führer und ein wichtiges Ziel geworden sein: als primärer Antrieb 
und Führer weiden jedoch immer die socialen Instincte mit Einschluss 
der Sympathie (welche uns zur Beachtung der Billigung und Miß­
billigung Anderer führt) gedient haben. Hierdurch wird der V orwurt. 
daß man dun Grund des edelsten Theiles unserer Natur in das niedere 
Princip der Selbstsucht legt, beseitigt: man müßte denn in der LTi&t 
die Genugthuung, welches jedes Thier fühlt, wenn es seinen richtigen 
Iiistincten folgt, und das ünbefriedigtsein, welches dasselbe fühlt, 
sobald es laian gehindert wird, selbstisch nennen

Der Ausdruck der Wünsche und des I rtheils der Glieder einer 
und derselben Gemeinschaft, anfangs mündlich, später auch durch 
Schriftsprache, bildet entweder die einzige Richtschnur unseres Be­
nehmens. oder kräftigt in hohem Mabe die socialen Instincte; doch 
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haben derartige Meinungen zuweilen eine direct in Opposition zu 
diesen Instincten stehende Tendenz. Diese letztere Thutsache wird 
durch das Gesetz der Ehre sehr wohl erläutert, d. h. das Gesetz 
der Meinung von Unseresgleichen und nicht aller unserer Landsleute. 
Ein \ erstoß gegen dieses Gesetz. —„ selbst wenn anerkannt werden 
muß, daß der Verstoß in strenger l oereinstinnnung mit der wirk­
lichen Moral ist - . hat manchem Mann mehr Gewissenbisse ver­
ursacht. als ein w irkliches Verbrechen. Wir erkennen denselben Ein­
fluß in dem brennenden Gefühl der Scham, welches die meisten von 
uns selbst nach Verlaut von Jahren gefühlt haben, wenn sie irgend 
einen zufälligen Verstoß gegen eine unbedeutende, wenn nur einmal 
feststehende Regel der Etikette sich in's Gedächtnis zurück rufen. Das 
I theil der ganzen Gemeinschaft wird durch eine gewisse unbestimmte 
Erfahrung von Dem bestimmt werden, was auf die Länge der Zeit 
für alle Mitglieder das Beste ist. Dies Urtheil wird aber nicht selten 
in Folge von Ungewißheit oder von einem schwachen Vermögen des 
Nachdenkens irren. Daher sind die merkwüh digsten Gebräuche und 
Forme® des Aberglaubens im vollen Gegensatz zur wahren \\ ohlfahrt 
und Glückseligkeit der Menschheit durch die ganze Welt so über- 
mächtig geworden. \\ ir sehen dies in dem Entsetzen, welches ein 
Hindu fühlt, der seine Kaste verläßt, und in unzähligen anderen Bei­
spielen. Es dürfte schwer sein, zwischen den Gewissensbissen, die 
ein Hindu fühlt, der der Versuchung nachgegeben hat. unreine 
Nahrung zu genießen, und denjenigen zu unterscheiden, welche 
nach dem Begehen eines Diebstahls gefühlt werden; die ersteren 
dürften aber wahrscheinlich die härteren sein.

Auf welche Weise so viele absurde Gesetze des Benehmens, 
ebenso wie so viele absurde religiöse Glaubensansichten enstanden 
si»d. wissen wir nicht, ebensowenig, woher es kommt, daß sie in 
allen Theilen der Welt sich dem menschlichen Geist so tief ein geprägt 
haben. Es ist aber der Bemerkung werth, daß ein beständig während 
der früheren Lebensjahre eingeprägter Glaube und zwar so lange 
das Gehirn Eindrücken leicht zugänglich ist. fast die Natur eines 
Instincts anzunehmen scheint: und das eigentliche Wesen eines In- 
stincts liegt ja darin, dal.; man ihm unabhängig vom Nachdenken 
folgt. Ebensowenig können wir sagen, warum gew isse bewundern«- 
wefthe rügenden, wie die W nlirheitsliebe. von einigen w ilden Stämmen 
viel höher anerkannt werden als von andern41, und ferner warum 
ähnliche Varschjedeahaiten selbst unter civilisierten Nationen bestehen. 
Da wir wissen, wie stark viele fremdartige Gebiäuche und Aber­
glauben fixiert worden sind, brauchen wir uns darüber nicht zu ver­
wundern. daß die auf das Individuum Bezug habenden Tugenden uns 
jetzt in einem Grade natürlich erscheinen (da sie in der That auf

43 Gute Beispiele tbeilt Mr. \\ allaee mit in „öcientific Opini^u“, Sept, 
und ausführlicher in seinen Contribuiions to the T&edfy of Natural 

Selection. 1870. p. 353.
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NaGhdeuken beruhen), daß inan sie für eingeboren halten möchte, trotz­
dem sie vom Menschen in seinem frühesten Zustand nicht geschätzt 
wurden.

Trotz vieler Zweifelsquellen kann der Mensch meistens, uml zwar 
leicht, zwischen den höheren und niederen moralischen Hegeln unter­
scheiden. Die höheren gründen sich aut die socialen Instincte und 
beziehen sich auf die W ohlfahrt Anderer: sie beruhen auf der Billi­
gung unserer Mitmenschen und auf Nachdenken. Die niedern Hegeln, 
trotzdem manche von ihnen, wenn sie Selbstaufopferung mit im Ge­
folge haben, kaum den Namen niederer verdienen, beziehen sich haupt­
sächlich auf das eigene Selbst und verdanken ihren Ursprung der 
öffentlichen Meinung, sobald diese durch Eifahrung und Cultur ge­
reift ist; denn sie werden von rohen Stämmen nicht befolgt.

W enn der Mensch in der Cultur fortschreitet und kleinere 
Stämme zu größeren Gemeinschaften vereinigt werden, so wird das 
einfachste Nachdenken jedem Individuum sagen, daß es seine socialen 
Instincte und Sympathien auf alle Glieder der Nation auszudehnen 
hat. selbst wenn sie ihm persönlich unbekannt sind. Ist dieser Punkt 
einmal erreicht, so besteht dann nur noch eine künstliche Grenze, 
welche ihn abhält, seine Sympathie auf alle Menschen aller Nationen 
und Rassen auszudehnen. In der That. wenn gewisse Menschen durch 
große Verschiedenheiten im Aussem oder in der Lebensweise von 
ihm getrennt sind, so dauert es. wie uns unglücklicherweise die Er­
fahrung lehrt, lange, ein* er sie als seine Mitgeschöpfe betrachtet. 
Sympathie über die Grenzen der Menschheit hinaus, d. h. llumanit it 
gegen die niederen Thiere scheint eine der spätesten moralischen 
Erwerbungen zu sein. W ilde besitzen dieses Gefühl, wie es scheint, 
nicht, mit Ausnahme der Humanität gegen ihre Schoßthiere. Wie 
wenig die alten Römer dasselbe kannten, zeigt sich in ihren ab- 
stoßenden Gladiatoreukämpfen Die bloße Idee der Humanität war. 
soviel ich beobachten konnte, den meisten Gauchos der Pampas neu. 
Diese Tugend, eine der edelsten, welche dem Menschen eigen sind, 
scheint als natürliche Folge des Umstands zu entstehen, daß unsere 
»Sympathien immer zarter uml weiter ausgedehnt werden, bis sie 
endlich auf alle fühlenden W esen sich erstrecken Sobald diese Tugend 
von emigen wenigen Menschen geehrt und ausgeüht wird, verbreitet 
sie sich durch l iterricht und Beispiele auf die Jugend und wird 
auch eventuell in der öffentlichen Meinung eingebürgert.

Die höchste mögliche Stufe in der moralischen Cultur. zu der wir 
gelangen können, ist die, wenn wir erkennen, daß wir unsere Ge­
danken controlieren sollen und „selbst in unsern innersten Gedanken 
„nicht noch einmal die Sünden nachdenken dürfen, welche uns die 
.Vergangenheit so angenehm machten“44. Was nur immer irgend 
eine schlechte Handlung der Seele vertraut macht, macht auch ihre

w Tenntsom. Idylls of tjiz Klug', p. 244.
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Ausführung’ uni so vieles leichter. So hat Marg Acrel schon vor 
langer Zeit gesagt: „so wie deine gewöhnlichen Gedanken sind, wii d 
„auch der Charakter deiner Seele sein, denn die Seele ist von den 
„Gedanken gefärbt“ 45.

4 Betrachtungen des Kaisers M. Auretacs Axtoviws. Englische l Iht- 
setzung, 2. Ausg. 1869, p. 112. Mauc Ackei. war 121 geboren.

44 Brief an Miu in Baix $ Mental and Moral Science. 1868, p. 722. 
Mai ksiey, Body and Mind. 1870, p. 60.

Unser großer Philosoph Herbert Spences hat vor Kurzem seine 
Ansichten über das moralische Gefühl ausgesprochen. Er sagt46: 
„ich glaube, daß die Erfahrungen der Nützlichkeit, welche durch alle 
„vergangenen Generationen in der menschlichen Kasse organisiert uml 
„befestigt worden sind, entsprechende Modificationen hervorgebracht 
„haben, welche in Folge fortgesetzter Überlieferung und Anhäufung 
„zu gewissen Fähigkeiten moralische]- Intuition geworden sind, 
„gewisse Erregungen entsprachen dem rechten und unrechten Betragen, 
„welche keine zu Tage tretende Grundlage in den individuellen Er- 
„fahrungen der Nützlichkeit haben.“ Wie mir scheint, giebt es nicht 
die. geringste in der Sache selbst liegende Unwahrscheinlichkeit für 
die Annahme, daß tugendhafte Neigungen mehr oder weniger stark 
'ererbt werden: denn — um hier nicht die verschiedenen Disposi­
tionen uml Gewohnheiten zu erwähnen, welche von vielen unserer 
domestieierten Thiere ihren Nachkommen überliefert werden, - ich 
habe von authentischen Fällen gehört, in welchen eine Sucht zu 
stehlen und eine Neigung zu lügen durch Familien selbst höherer 
Stände hindurchging; und da das Stehlen ein so seltenes Verbrechen 
in den wohlhabenden ( lassen ist, so können wir die in zwei oder 
drei Mitgliedern derselben Familie auftretende Neigung nicht durch 
eine zufällige Coincidenz erklären. Werden schlechte Neigungen übel­
liefert, so ist es wahrscheinlich, daß auch gute in gleicher \\ eise ver­
erbt werdöD. Daß der Zustand des Körpere mit seiner Einwirkung 
auf das Gehirn einen bedeutenden Einfluß auf die moralischen Nei­
gungen hat. ist den meisten von denen bekannt, welche an chroni­
scher Verdauungsstörung oder an der Leber gelitten haben. Dieselbe 
Thatsache zeigt sich auch darin, „daß die Verirrung oder Zerstörung 
„des moralischen Gefühls oft eines der ersten Symptome beginnender 
„geistiger Störung ist“47; und Geisteskrankheiten werden notorisch 
häufig vererbt. Ausgenommen durch das Princip der Vererbung mora­
lischer Neigungen haben wir kein Mittel, die Verschiedenheiten zu 
erklären, welche, wie man anmmnrt, in dieser Beziehung zwischen den 
verschied eilen Menschenrassen existieren.

Selbst die theilweise Vererbung tugendhafter Neigungen würde 
eine unendliche Unterstützung für ihm primären Antrieb sein, welcher 
direct aus den socialen histincten und indirect aus der Gutheißung 
unserer Mitmenschen entspringt. Nehmen wir für einen Augenblick 
an. daß tugendhafte Neigungen vererbt werden, so erscheint es 
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wenigstens in sulchen Fällen, wie Keuschheit, Mäßigkeit. Humanität 
gegen Thiere u. s. w. wahrscheinlich, daß sie der geistigen Organisation 
sich zuerst durch Gewohnheit. I nteriicht und Beispiel, mehrere Ge­
nerat. onen hindurch in derselben Familie fortgesetzt, eingeprägt haben, 
und mir in einem völlig untergeordneten Grade, wenn überhaupt, da­
durch. daß diejenigen Individuen, welche diese Tugenden besaßen, in 
dem Kampf um ; Dasein am besten fogtkamen. Der hauptsächlichste 
Grund, welcher mich mit Rücksicht auf irgend eine derartige Vererbung 
zweifeln lassen könnte, liegt in jenen sinnlosen Gebräuchen, aber- 
gl kubischen Formen und (Geschmacksrichtungen, wie das Entsetzen eines 
Hindu vor unreiner Nahrung, welche doch nach demselben Priucip 
vererbt werden müßten. Obschon dies an sich vielleicht nicht weniger 
wahrscheinlich ist, als daß Thiere durch \ ererbung den Geschmack 
füi gewisse Arten von Nahrung oder die 1 urcht vor gewissen Feinden 
erlangen, so ist mir doch kein Zeugnis vorgekommen zur I uter- 
stützung der Annahme, daß auch abergläubische Gebräuche und 
sinnlose Gewohnheiten vererbt würden.

Endlich werden die -ocialeii Instincte, welche ohne Zweifel vorn 
Menschen ebenso wie von den niederen Thieren zum Besten der ganzen 
Gemeinschaft erlangt worden sind, von Anfang an den W misch, seinen 
Genossen zu helfen, und ein gewisses Gefühl der Sympathie in ihm 
angeregt, ihn aber auch dazu veranlaßt haben, ihre Billigiwig und 
Mißbilligung zu beachten. Derartige Antriebe werden ihm in einer 
sehr frühen Periode als eine rohe Regel für Recht und Unrecht ge­
dient haben. Aber in dem Maße, w ie der Mensch nach und nach au 
inteltectueUer Kraft zunahm und in den Stand gesetzt wurde, die 
weiter ab liegenden Folgen seiner Handlungen zu übergehen, wie er 
hinreichende Kenntnisse erlangt hatte, um verderbliche Gebräuche 
und Aberglauben zu verwerfen. ww er. je länger, desto mehr, nicht 
bloß lie Wohlfahrt, sondern auch das Glück seiner Mitmenschen in's 
Auge lassen lernte, wie in Folge von Gewohnheit, dieser Folge wohl- 
thmjnder Erfahrung, wohlthätigen Unterrichts und Beispiels, seine 
Sympathien zarter und weiter ausgedehnt wurden, so daß sie sicli 
auf alle Menschen aller Rassen, auf die schwachen, gebrechlichen 
und andern unnützen Glieder der Gesellschaft, endlich sogai auf die 
niederen l'liiere erstreckten. — in dem Maße wird auch der Maß­
stab seiner Moralität höher und höher gestiegen sein. Und die 
Moralisten der derivativen Schule und auch einige Intuitionisten geben 
zu. daß der Maßstab der Moralität seit einer frühen Periode der Ge­
schichte der Menschheit wirklich ein höherer geworden ist48.

45 Ein Schriftsteller, welcher der Bildung e;nes gesunden Urtheils wohl
fähig ist, drückt süh in dei horth Brindi Review, July 1869, p. 531 sehr ent­
schieden in diesem Sinne aus. Mr. Lecky scheint (Ilistory of Morais. Voh I.
p. 143) in gewissem Maße einzustirnwen.

Da man zuweilen sieht, daß zwischen verschiedenen Insfincten 
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bei niederen Thieren ein Kampf besteht, so ist es nicht überraschend, 
daß auch beim Menschen ein Kampf zwischen seinen socialen In- 
-tincten. mit den davon abgeleiteten Tugenden, und seinen niederen, 
wenn auch im Augenblick stärkeren. Antrieben und Begierden sich 
erhebt. Dies ist. wie Mr. Galton41' bemerkt hat. um so weniger 
überraschend. als der Mensch sich aus dem Zustand der Barbarei 
erst innerhalb einer verhältnismäßig neueren Zeit erhoben hat. Haben 
war irgend einer Versuchung nachgegeben, so empfinden wir ein Ge­
fühl des 1 nbefriedigtseins, der Schani. Reue und Gewissensbisse, 
analog dem. welches in Folge anderer starker nicht befriedigter oder 
unterdrückter Instincte empfunden wird, und in diesem Fall neunen 
wir es Gewissen: denn wir können nicht verhindern, dab vergangene 
Bilder und Eindrüi ke beständig durch unsere Seele ziehen. Wir ver­
gleichen den abgeschwächten Eindruck einer vorübergegangenen Ver- 
suchung mit den beständig gegenwärtigen socialen Instincten oder 
mit Gewohnheiten, welche wir in früher Jugend erlangt und durch 
unser ganzes Leben, gekräftigt haben, bis sie zuletzt fast so stark 
wie liwtuicte geworden sind. Wenn wir. die \ ersiichung immer vor 
unsern Augen, derselben nicht nachgegeben haben, so geschah dies 
weil entweder der sociale Instinct oder irgend eine Gewohnheit in 
dem Augenblicke in uns vorherrschte, oder weil wir geleint haben, 
dab diese uns später, wenn wir sie mit dem abgeschwächten Eimlrmk 
der Versuchung vergleichen, um so stärker erscheinen würde, und 
daß wir ihre Verletzung schmerzlich empfinden würden. Blicken wir 
auf spätere Generationen, so haben wir keine Ursache zu befürchten, 
«laß die socialen Instincte schwächer werden würden; und wir können 
wohl erwarten, dab tugendhafte Gewohnheiten stärker und vielleicht 
durch Vererbung fixiert werden. In diesem lalle wird der Kampf 
zwischen unseren höheren und niederen Antrieben weniger hart sein 
und die 'Tugend wird triumphieren,

Zusammenfassung der letzten beiden Capitol. Fs läßt 
sich nicht daran zweifeln, dab die \ erschiedenheit zwisclien der Seele 
des niedrigsten Menschen und der des höchsten Thieres ungeheuer 
ist. Wenn ein anthropomorpher Affe unbefangen seinen eigenen Zu­
stand beurtheilen könnte, so w ürde er zugeben, dab. digleich er einen 
kunstvollen Plan sich ausdenken könnte, eineu Garten zu plündern, 
obgleich er Steine zum Kämpfen oder zum Aufbrechen von Nüssen 
benutzen könnte, doch der Gedanke, einen Stein zu einem Werkzeug 
umzuformen, völlig über seinen Horizont ginge. Er würde fernei 
zugeben, dal., er noch weniger im Stande wäre, einem Gedanken-

** s. sein merkwürdiges Bueb „On Heredit,irr Genius“. 1869. p. 849. Dar 
Herzog von Amai.i. giebt in seinem: Primeval Man, 1869. p. 188 einige gute 
Bemerkungen über den in der Natur des Menschen auftretenden Kampf zwischen 
Recht und Unrecht.
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gange metaphxsischer Betrachtungen zu folgen oder ein matheruati- 
söhas Problem zu lösen. oder über Gott zu rotiectieren. oder eine 
große Naturscene zu bewundern. Einige Affen würden indeß wahr­
scheinlich erklären, daß sie die Schönheit der farbigen Haut und des 
Haarkleides ihrer Ehegenossen bewundern könnten und wirklich be­
wundern: sie würden zugeben. daß. obschon sie den andern Affen 
durch Ausrufe einig» ihrer Wahrnehmungen und einfacheren Bedürf­
nisse: verständlich machen könnten, doch die Id&e, bestimmte Ge­
danken durch bestimmte Laute auszudrücken, ihnen niemals in den 
Sinn gekommen sei. Sie könnten behaupten, daß sie bereit wären, 
ihren Genossen in derselben Herde auf viele V eise zu helfen, ihr 
Leben für sie zu wagen und für ihre Waisen zu sorgen, sie würden 
aber genöthigt sein, anzuerkennen, daß eine interesselose Liebe für 
alb lebenden Geschöpfe, dieses edelste Attiibut des Menschen, voll­
ständig über ihre Fassungskraft hinausginge.

So groß nun auch nichtsdestoweniger die Verschiedenheit an 
Geist zwischen dem Menschen und den höheren Thieren sein mag. so 
ist sie doch sicher nur eine Verschiedenheit des Grads und nicht der Art. 
V' ir haben gesehen, daß die Empfindungen und Eindrücke, die ver­
schiedenen Erregungen und Fähigkeiten, wie Liebe. Gedächtnis, Auf­
merksamkeit. Neugierde. Nachahmung. \ erstand u. s. w., deren sich 
der Mensch rühmt, in einem beginnenden oder zuweilen selbst in einem 
gut entwickelten Zustand bei den niederen Thieren gefunden werden. 
Sie sind auch .11 einem gewissen Grade der erblichen V eredelung 
fähig, wie wir an dem domesticierten Hund im Vergleich mit dem 
Wolf oder Schakal sehen. Wenn bewiesen werden könnte, daß ge­
wisse höhere, geistige Fähigkeiten, wie Bildung allgemeiner Begriffe, 
Selbstbewußtsein u. s. w dem Menschen absolut eigenthümlich wären, 
was äußerst zweifelhaft zu sein scheint, so ist es nicht unwahrschein­
lich. daß dieselben nur die begleitenden Resultate anderer weit 
fortgeschrittener intellectueller Fähigkeiten sind: und diese wiederum 
sind hauptsächlich das Resultat des fortgesetzten Gebrauchs einer 
höchst entwickelten Sprache. In welchem Alter entwickelt sich hei 
dem neugeborenen Rinde das Vermögen der Abstraction, in welchem 
Alter wird das Kind seibt-bewußt und rcflectiert über seine eigene 
Existenz? W ir können hierauf keine Ant wort geben : ebensowenig wie 
wir die gleiche Frage in Bezug auf die aufsteigende Reihe or­
ganischer W esen beantworten können. Das halb Künstliche und halb 
Inatinctive der Sprache trägt noch immer den Stempel ihrer allmäh­
lichen Entwicklung an sich Der veredelnde Glaube an Gott ist den 
Menschen nicht allgemein eigen und der Glaube an ihätige Spirituelle 
Kräfte folgt naturgemäß aus seinen andern geistigen Kräften. Das 
moralische Gefühl bietet vielleicht die beste und höchste Unter­
scheidung zwischen dem Menschen und den niederen I liieren: doch 
brauche ich kaum hierüber etwas zu sagen, da ich erst vor Kuizem 
zu zeigen versucht habe, daß die ^ocialen Instincte - die wichtigste
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Gi und luge, der moralischen Constitution des Menschen 0,1 — mit der 
l nterstützung der sich äußernden in teil ectu eilen Kräfte und der 
Wirkungen der Gewohnheit naturgemäß zu der goldenen Regel führen: 
„was Ihr wollt, daß man Euch time, das thut auch Andern“: und 
dies ist der Grundstein der Moralität

In dem nächsten Kapitel werde ich einige wenige Bemerkungen 
über die wahrscheinlichen Stufen und Mittel machen, durch welche 
die verschiedenen geistigen und moralischen Fähigkeiten des Menschen 
allmählich weitei entwickelt worden sind. Daß diese Entwicklung 
wenigstens möglich ist. sollte doch nicht geleugnet werden, wenn wir 
täglich. bei jedem Kinde, diese Willigkeiten sich entwickeln sehen, 
auch können wir eine vollständige Stufenreihe von dem geistigen
Zustand eines völligen Idioten, noch niedi iger als der des niedrigsten
Thiere-, bis zu dem Geiste eines Newton verfolgen.

Fünftes Capitel.
Über die Entwicklung der intellectuellen und moralischen 
Fähigkeiten während der Urzeit und der civilisierten 

Zeiten.
Fortbildung- der intellectuellen Kräfte durch natürli( he Zücht'« .dd. - Bedeutung 
der Nachahmung. — Sociale und moralische Fähigkeiten.— Ihn1 Entwicklung 
innerhalb der Frenzen eines und desselben Stammes. — Natürliche Zuchtwahl 
in ihrem Einfluß auf dviliderte \ationen. — Beweise, daß eivdisi“rte Nati men 

einst barbarisch waren.

Die in diesem Kapitel zu erörternden Gegenstände sind von dem 
höchsten Interesse, werden aber nur in einer sehr unvollkommenen 
und fragmentaren Weise behandelt werden. In einem schon vorhin 
erwähnten ansgezen brieten Aufsatze sucht Mr. 4\ m.lace zu beweisen', 
daß der Mensch, nachdem er zum 1 heil jene intellectuellen und 
moralischen Fähigkeiten erlangt hatte, welche ihn von den niederen 
Thioren unterscheiden, nur in geringem Maß® eine weitere, durch 
natürliche Zm litwahl oder irgend welche andere- Mittel bewirkte 
Modification seiner körperlichen Bildung erfahren haben dürfte. Denn 
durch seine geistigen Fähigkeiten ist der Mensch in den »Stand ge­
setzt, .sich bei einem nicht weitei- veränderten Körper mit dem sich 
„verändernden Universum in Harmonie zu erhalten*. Er hat eine 
bedeutende Fähigkeit. seine Gewohnheiten neuen Lebensbedingungen n 1 ö o

0 Betrachtungen des Mako Autwi. a. a. 0. p. 139.
Xnthropologmal Review. May 1864, p. (’I \ III. 
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anzupassen: ei erfindet Watten, Werkzeuge und denkt sich verschie­
dene Pläne aus. uni sich Nahrung zu verschaffen und sich zu ver- 
theidigcn. Venn er in ein kälteres Klima wandert, so benuzt er 
Kleider, haut sich Hütten und macht Feuer, und mit Hülfe des 
Feuers bereitet er sieh durch Kochen Nahrung aus sonst unverdau­
lichen Stoffen. Er hilft seinen Mitmenschen in mannichfacher Weise 
und schließt auf zukünftige Ereignisse. Selbst in einer sehr weit 
zurückliegenden Zeit schon führte er eine Theiking der Arbeit aus.

Andererseits müsse® die niederen Thiere Modificationen ihres 
Körperbaues erleiden, uni unter bedeutend veränderten Bedingungen 
leben bleiben zu können. Sie müssen stärker gemacht werden, oder 
müssen wirksamere Zählte oder Klauen erhalten, um sieh gegen neue 
Feinde zu vertheidigen: oder sie müssen an Größe reduciert werden, 
um weniger leicht entdeckt werden zu können und Gefahren zu ent­
gehen. V andern sie in ein kälteres Klima aus, so müssen sie mit 
dickerem Pelze bekleidet werden oder ihre Constitution muß sich 
ändern. Werden sie nicht in dieser Weise modificiert. so werden 
sie aufhören, zu existieren.

Wie indessen Mr. Wallace mit liecht betont hat. liegt der Fall 
in Bezug auf die intellectuellen und moralischen Fähigkeiten des 
Menschen sehr verschieden. Diese Fähigkeiten sind variabel, und 
wir haben allen Grund zu glauben, daß die Abweichungen zur Ver­
erbung neigen. W enn sie daher früher für den Urmenschen und 
seine attenähnlichen Urerzeuger von großer Bedeutung waren, so 
werden sie durch natürliche Zuchtwahl vervollkommnet oder fort­
geschritten sein. Uber die große Bedeutung der intellectuellen Fähig­
keiten kann kein Zweifel bestehen, denn der Mensch verdankt ihnen 
hauptsächlich seine hervorragende Stellung auf der Erde. Wir sehen 
ein. dal., auf dem rohesten Zustande der Gesellschaft diejenigen ln- 
diriduen, welche die scharfsinnigsten waren, welche die besten Watten 
oder Pallen erfanden und benutzten und welche am besten im Stande 
waren, sich zu vertheidigen, die größte Zahl \on Nachkommen er- 
zogen haben werden. Diejenigen Stämme, welche die größte Anzahl 
von so begabten Menschen umfaßten, werden an Zahl zugenommen 
und andere. Stämme unterdrückt haben. Die Zahl hängt an erster 
Stelle von den Subsistenzmitteln ab und diese wieder theilweise von 
der physikalischen Beschaffenheit des Landes, aber in einem bedeu­
tend höboren Grade von den daselbst ausgeübten Künsten. In dem 
Maße wie ein Stamm sich ausdehnt und siegreich ist. wird er sich 
oft noch weiter durch die Absorption anderer Stämme vergrößern2. 
Die Körpergröße und Kraft der Menschen eines Stammes sind gleich-J O O 

Wenn die Glieder eines Stammes 
Stanato autgegangen sind, so nehmen sie, 
1861 p. 131), nach einiger Zeit an, daß 
wie die Glieder des letzteren seien.

oder ganze Stämme in einen andern 
wie Mr. Maixi bemerkt (Ancient Law, 
sie Nachkommen derselben Voreltern
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falls füi seinen Erfolg von ziemlicher Bedeutung und hängen zum 
Theil von der Beschaffenheit und der Menge der Nahrung ab, welche 
erlangt werden kann. In Europa wurden die Mennchefi der Bronze- 
periode von einer kräftigeren und. nach ihren Schwertgriffen zu ur- 
theilen. auch großhändigeren Rasse verdrängt3: der Erfolg dieser 
war aber wahrscheinlich in einem bedeutend höheren Grade eine 
Folge ihrer l berlegenheit in den Künsten.

Aloni.or, Soc. \ wd. Scienc. Nat. 1860. p. 294.

Alles was wir über Wilde wissen oder was wir aus ihren Tra- 
ditionen und alten Denkmälern, deren Geschichte von den jetzigen 
Bewohnern der betreffenden Länder vollständig vergessen ist, schließen 
können, weist darauf hin, daß von den entferntesten /eiten an er- 
iolgreiche Stämme andere Stämme verdrängt haben. Überreste aus- 
gestorbener odei vergessener Stämme sind in allen civihsierten 
Gegenden der Erde, auf den wilden Steppen von Amerika und auf den 
isolierten Inseln des stillen Oceans entdeckt worden. Noch heutigen 
Tages verdrängen überall civilisierte Nationen barbarische, ausge­
nommen da, wo das Klima eine Grenze für die Entwicklung des Lebens 
zieht, und sie haben hauptsächlich, wenn auch nicht ausschliesslich, 
ihren Erfolg ihren Kunstfei tigkeiten zu danken, welche wiederum 
das Produkt ihres Verstandes sind. Es ist daher höchst wahrschein­
lich, daß beim Menschen die nitellectueUen Fähigkeiten all mäh lieh 
durch natürliche Zuchtwahl vervollkommnet worden sind, und dieser 
Schluß genügt für unseren vorliegenden Zweck. Unzweifelhaft würde 
es sehr interessant gewesen sein, die Entwicklung jeder einzelnen 
Fähigkeit von dem Zustande an. in welchem sie bei niederen Thieren 
existierte, zu dem. in welchem sie beim Menschen vorhanden ist. zu 
verfolgen: doch gestatten mir weder meine Fähigkeit noch meine 
Kenntnisse. diesen \ ersuch zu machen.

Es verdient Beachtung, daß, sobald die Urerzeuger des Menschen 
social geworden waren (und dies trat wahrscheinlich zu einer sehr 
frühen Periode ein), die Fortschritte der intellectneHeu Fähigkeiten 
durch das Princip der Nachahmung in Verbindung mit A erstand und 
Erfahrung in einer Weise unterstützt und motiviert sein werden, von 
welcher wir jetzt bei den niederen Thieren nur Spuren scheu. Affen 
ahmen sehr gern alles nach, wie es auch die niedrigsten Wilden 
thun : und die einfache, früher schon ervv.ihnteTliatsa.che. daß nach 
einer gewissen Zeit kein Thier an demselben Ort durtL dieselbe Art 
von Fallen gefangen werden kann, zeigt, daß 'Thiere durch Erfahrung 
lernen und die Vorsicht ihrer Genossen nachahmen. Wenn nun in 
einem stamme irgend ein Mensch, welcher scharfsinniger ist als die 
Übrigen, eine neue Finte oder Waffe oder irgend ein anderes Mittel 
des Angriffs oder der ' ertheidigung erfindet, so wird das offenbarste 
eigene Interesse, ohne die l nterstützung großier A erstandesthätigkeit. 
die andern Glieder des Stammes dazu bringen, ihm nachziuilnnen. 
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und hierdurch werden Alle \ ortheile haben, Die gewohnheitsgeinäße 
Chung einer jeden neuen Kunst muß gleichfalls in einem un­
bedeutenden Grade den Verstand kräftigen. Ist die neue Erfindung 
von großer Bedeutung, so wird der Stamm an Zahl zunehmen. sich 
verbreiten und andere Stämme v erdrängen. In einem hierdurch zahl­
reicher gewordenen Stamme wird auch die Wahrscheinlichkeit iinmei 
größer sein, daß andere ausgezeichnete und erfinderische Glieder 
geboren werden. Hinterließen solche Leute Kinder, welche deren 
geistige Überlegenheit erben konnten, so wird die Wahrscheinlichkeit 
der Geburt von noch ingeniöseren Mitgliedern wieder größer geworden 
sein und besonders bei einem sein kleinen Stamme ganz entschieden 
gröber. Selbst wenn sie keine Kinder hinterließen, wird doch der 
Stamm wenigstens Blutverwandte von ihnen noch enthalten, und es 
ist von Lamlwirthen 4 nachgewiesen worden, daß durch das Erhalten 
einer Familie und das Nachzüchten »on ihr. wann sich überhaupt 
nur ein Thier aus derselben beim Schlachten als ein werthvolles 
herausstellte, die gewünschte Beschaffenheit erlangt worden ist.

Wemleii wir uns nun zu den socialen und moralischen Fähig­
keiten. Damit die Urmenschen oder die affen ähnlichen l remuger 
des Menschen social würden, mußten sie dieselben instinctiven Ge­
fühle erlangt haben, welche andere Thiere dazu treiben, in Menge 
beisammen zu leben: und sie boten ohne /wmifol dieselbe allgemeine 
Disposition dazu dar. Sie werden sich ungemüthlich gefühlt haben, 
wenn sie von ihren Kameraden getrennt waren, für welche sie einen 
gewissen Grad von Liebe gefühlt haben; sie werden einander vor 
Gefahr gewarnt haben und werden sieh gegenseitig beim Angriff oder 
bei der \ crtheidigung unterstützt haben, Alles dies setzt einen ge­
wissen Grad von Sympathie, von Treue und von Muth voraus. Der­
artige sociale Eigenschaften, deren wichtige Bedeutung für die nie­
deren 'I liiere Niemand bestritten hat. wurden ohne Zweifel von den 
Urerzeugern des Menschen auch in einer ähnlichen Weise erlangt, 
nämlich durob natürliche Zuchtwahl mit Unterstützung einer ver­
erbten Gewohnheit. Kamen zwei Stämme des Urmenschen, welche 
in demselben Lande wohnten, mit einander in Concurrenz. so wird, 
wenn der eine Stamm bei \ ölliger Gleichheit aller übrigen Umstände 
eine größere Zahl muthiger, sympathischer und treuer Gliedei um­
faßte, welche stets bereit waren, einander vor Gefahr zu warnen, 
einander zu helfen und zu vertheidigen. dieser Stamm ohne Zweifel 
am besten gediehen sein und den andern besiegt haben. Man darf 
nie ht vergessen, von welcher unendlichen Bedeutung bei den nie auf- 
hörenden Kriegen der Wilden Treue und Muth sein müssen. Die 
I berlegenheit, welche diAöipliuiwte Soldaten über undisciplinierte

Beispiele habe ich in meinem ^Variiren der Thiere und Pflanzen im 
Zustand« der Doniestü-ation“. 2. Aufl. Bd. n p. 224 gegeben.
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Massen zeigen, ist hauptsächlich eine Folge des Vertrauens, welches 
ein Jeder in seine Kameraden setzt. Gehorsam ist. w ie Mr. Ba'.ebot 
sehr gut entwickelt hat5, von der höchsten Bfdeutung. denn irgend 
eine Form von Regierung ist besser als gar keine. Selbstsüchtige 
und streitsüchtige Leute werden nicht zusammenhalten, und ohne 
Zusammenhalten kann nichts ausgerichtet werden. Ein Stamm, w elcher 
die obengenannte Eigenschaft in hohem Gracie besitzt wird sich ver­
breiten und anderen Stämmen gegenüber siegreich sein, aber im 
Laufe der Zeit wird, nach dam Zeugnis der ganzen vergangenen Ge­
schichte. auch er an seinem Theil von irgend einem andern und noch 
höher begabten Stamme überflügelt werden. Hierdurch werden die 
socialen und moralischen Eigenschaften sich langsam zu erhöhen und 
über die ganze Erde zu verbreiten neigen.

nightly Review. Nov. 1867, 1. Apr. 1868. 1. July 1869: seitdem separat erschienen.

Man könnte aber nun fragen: woher kam es. daß innerhalb der 
Grenzen eines und desselben Stammes eine größere Anzahl seiner 
Glieder zuerst mit socialen und moralischen Eigenschaften begabt 
wurde und wodurch wurde der Maßstab der Vorzüglichkeit erhöht? 
Es ist äußerst zweifelhaft, ob Nachkommen der sympathischeren und 
wohlwollenderen Eltern oder derjenigen, welche ihren Kameraden am 
treuesten waren, in einer größeren Anzahl aufgezogen wmrden als 
Kinder selbstsüchtiger und verrätherischer Eltern desselben Stammes. 
Wer bereif war. sein Leben eher zu opfern als seine Kameraden zu 
verrathen. wie es gar mancher Wilde gethao hat. der wird oft keine 
Nachkommen hinterlassen. welche seine edle Natur erben könnten 
Die tapfersten Leute, welche sich stets willig fanden, sich im Krieg 
an die Spitze ihrer Genossen zu stellen, und welche bereitwillig ihr 
Leben für Andere in die Schanze schlugen, werden im Durchschnitt 
in einer größeren Zahl umkommen als andere Menschen. Es scheint 
daher kaum wahrscheinlich, daß die Zahl mit solchen rl agenden aus­
gerüsteter Menschen odei der Maßstab ihrer VortrefHichkeit durch 
natürliche Zuchtwahl, d. h. durch das Überleben des Passendsten 
erhöht werden könnte: denn davon sprechen wir hier nicht, daß ein 
Stamm aus einem Kampfe mit einem andern siegreich hervorgeht.

Wenngleich die Einstände, welche zu einer Zahlenzunahme der­
artig begabter Leute innerhalb eines und desselben Stammes führen, 
zu compliciert sind, um einzeln deutlich verfolgt werden zu können, 
so sind wir doch im Stande, einige der wahrscheinlichen Schritte zu 
erkennen. So wird an erster Stelle in der Weise wie die \ erstandes- 
kräfte und die Voraussicht der einzelnen Glieder sich verbessern, 
jeder Mensch bald lernen, daß. wenn er seine Mitmenschen unter­
stützt, er auch gewöhnlich in Erwiderung Hülfe von ihnen erfahren 
wird. Aus diesem niedrigen Motiv dürft« er die Gewohnheit, seinen 
Genossen zu helfen, erlangen: und die Gewohnheit, wohlwollende

s. eine Reihe merkwürdiger Artikel „on l’hvsics and Politics“ in: Fort-
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Handlungen auszuüben, kräftigt sicheiln h das Gefühl der Sympathie, 
welches den ersten Antrieb zu wohlwollenden Handlungen abgiebt. 
i berdics neigen Gewohnheiten, welchen mehrere Generationen hin­
durch die Menschen gefolgt sind, wahrscheinlich zur Vererbung.

Es gielu aber noch einen andern und noch kräftigeren Antrieb 
zur Entwicklung der socialen fugenden. nämlich das Lob und der 
Tadel unserer Mitmenschen. Wie wir bereits gesehen haben, ist es 
zunächst eine folge des Instinct« der Sympathie. daß wir beständig 
Andern beides, sowohl Lob als Tadel ertheilon. während wir. wenn 
beides auf uns bezogen wnd. das Lob lieben und den Tadel 
furchten. und dieser Instinct wurde ohne Zweifel ursprünglich wie alle 
übrigen socialen Instincte durch natürliche Zuchtwahl erlangt. Wie 
früh in ihrer Entwicklung die l rerzeuger des Menschen fähig wurden, 
das Lob oder den 1 adel ihrer Mitgeschöpfe zu fühlen und durch 
sie beeinflußt zu werden, können wir natürlich nicht sagen: aber es 
«cheint. daß selbst Hunde Ermuthigung. Lob und Tadgl wohl zu 
schätzen wissen. Die rohesten V ildeö keimen das Gefühl des Ruhm.-., 
wie sie deutlich durch das Auf bewahren der Trophäen ihrer Tapfer- 
mit. durch die Gewohnheit des excessiven Sich-Rühmenß und selbst 

durch die extreme Sorgfalt zeigen, welche sie auf ihre persönliche 
Erscheinung und Decoration verwenden. Denn wenn ue die Meinung 
ihrer Kameraden gar nicht beachteten, so würden derartige Gewohn­
heiten sinnlos sein.

Gewiß empfinden sie Scham bei dem Verletzen einiger ihrer 
einfm bereu Gesetze, und allem Anscheine mich auch Gew issensbisse. 
wie durch den Fall des Australiers bewiesen wird, welcher abmagerte 
und nicht ruhen konnte, weil er versäumt hatte, zur Besänftigung 
des Geistes seiner verstorbenen Frau ein anderes Weib zu ermorden. 
A\ enn mir auch kein Bericht irgend eines anderen Falles vor- 
gekommen ist, so ist es doch kaum glaublich, daß ein Wilder, welcher 
sein Leben eher opfert, als daß er seinen Stamm vsrräth. oder daß 
Einer, der sich selbst eher als Gefangenen überliefert, als daß er 
sein Wort bricht °, nicht in seiner innersten Seele Gewissensbisse 
fühlen sollte, sobald er eine Pflicht versäumt hat. welche er für 
heilig hält.

V ir können daher schließen, daß der Urmensch in einer äußerst 
weit zurückliegende ii Zeit durch das Lob und den 'Tadel seiner Ge­
nossen beeinflußt worden sein wird. Offenbar werden die Mitglieder 
eines und desselben klammes ein Benehmen, welches ihnen als ein 
das allgemeine Beste förderndes erschien, lobend anei kennen und ein 
solches verwerfen, welche« ihnen übel bringend erschien. Andern Gutes 
zu thun. Andern zu thun, wie ihr wollt, daß man Euch thue — 
isti der Grundstein der Moralität Es ist daher kaum möglich, die

Mr. A hl.ui führt Italic hiervon an in «einen „Contrilnitions to the 
Theory of Natural SeNction“. 1870. p. 354.

Bahwtn, Abstammung. 7. Auflage. (V. 10
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Bedeutung der Sucht nach Lob und der Furcht vor 1 adel während 
lerZ-iten der Rohheit zu überschätzen. Ein Mensch, welcher durch 
kein tiefes instinctives Gefühl dazu getrieben wurde, sein Leben für 
das Beste Anderer zu opfern, dagegen zu solchen Handlungen durch 
ein Gefühl des Ruhms veranlaßt wurde, würde durch sein Beispiel 
denselben \\ unsch nach Ruhm bei anderen Menschen erregen und w ürde 
durch Übung das edle Gefühl der Bewunderung kräftigen. Er kann 
auf diese Weise seinem Stamme viel mehr Gutes tbun als durch 
Erzeugung einer Nachkommenschaft. in der Absicht, seinen eigenen 
edeln Charakter zu vererben.

Mit der Zunahme der Erfahrung und des Verstandes lernt der 
Mensch die entfernter liegenden Wirkungen seiner Handlungen er­
kennen und lernt auch die das Individuum betreffenden Fugenden, 
wie Mäßigkeit. Keuschheit u. s. w. welche während sehr früher 
Zeiten, wie wir vorher gesehen haben, vollständig unbeachtet geblieben 
sein werden, nun sehr hochschätzen oder selbst füi heilig halten. Ich 
brauche indessen nicht zu wiederholen. was ich im vierten Fapitel 
über diesen Gegenstand gesagt habe. Zuletzt wird sich dann unser 
moralisches Gefühl oder Gewissen gebildet haben, jene äußerst com- 
piicierte Erscheinung, die ihren ersten Eisprung in den socialen 
Instincten hat. die in großem Mabe von der Anerkennung unserer 
Mitmenschen geleitet, von dem Verstand, dem eigenen Interesse und 
in späteren Zeiten von tiefreligiösen Gefühlen beherrscht und durch 
Unterricht und Gewohnheit befestigt wird.

Es darf nicht vergessen werden, daß. wenn auch eine hohe Stute 
der Moralität nur einen geringen oder gar keinen ' ortheil für jeden 
individuellen Menschen und seine Kinder über die anderen Menschen 
in einem und demselben Stamme darbietet, doch eine Zunahme in 
der Zahl gut begabter Menschen und ein Fortschritt in dem allge­
meinen Maßstab der Moralität sicher dem einen Stamm einen unend­
lichen Vortheil über einen andern verleiht. Ein Stamm, welcher viele 
Glieder umfaßt, die in einem hohen Grade den Geiste des Patriotismus, 
der Treue, des Gehorsams, Muthes und der Sympathie besitzen und 
daher stets bereit sind, einander zu helfen und sich für das all­
gemeine Beste zu opfern, wird über die meisten anderen Stämme den 
Sieg davontragen. und dies würde natürliche Zuchtwahl sein. Zu 
allen Zeiten haben über die ganze Erde einzelne Stämme andere 
verdrängt, und da die Moralität ein bedeutungsvolles Element böi 
ihrem Erfolg ist. so wird der Maßstab der Moralität sich zu erhöhen 
und die Zahl gut begabter Menschen überall zuzuuehmen streben.

Es ist indessen sehr schwer, sich irgend ein Urtheil darüber zu 
bilden, warum ein besonderer Stamm und nicht ein anderer erfolgreich 
gewesen und in der Civ ilLationsstufe gestiegen ist Viele Wilde 
sind noch in demselben Zustande, in welchem sie sich vor mehreren 
Jahrhunderten befanden, als sie entdeckt wurden Wie Mr. Bagebot 
bemerkt hat. sind wir geneigt, den Fortschritt als das Normale im
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Leben der menschlichen Gesellschaft zu betrachten; aber die Ge­
schichte widerlegt dies. Die Alten hatten nicht einmal diese Idee, 
ebensowenig wie die orientalischen Nationen sie heutigen Tages haben. 
Eine andere bedeutende Autorität. Sir Henry Maine, sagt-: der 
„gröSte Theil der Menschheit hat niemals auch nur eine Spur eines 
„Wunsches gezeigt, daß seine bürgerlichen Institutionen verbessert 
„werden sollten". Fortschritt scheint von vielen zusannnenwirkenden 
günstigen Bedingungen abzuhängen. die viel zu compliciert sind, um 
hier einzeln verfolgt zu werden. Es ist aber oft bemerkt worden, 
daß ein kühles Klima weil es zur Industrie und den verschiedenen 
Kunstfertigkeiten führt, zu jenem Zwecke äußerst günstig gewesen 
ist. Die Eskimos haben, von starrer Nothwendigkeit bedrückt, viele 
ingeniöse Erfindungen gemacht, aber ihr Klima Ist zu i auh gewesen, 
um einen beständigen Fortschritt zu gestatten. Nomadisches Leben, 
mag es auf weiten Ebenen oder in den dichten Wäldern der Tropen- 
ländcr oder den Seeküsten entlang geführt worden sein, ist in allen 
Fällen äußerst nachtheilig gewesen. Bei Beobachtung der barbarischen 
Einwohner des Feuerlandes drängte sich mir die Überzeugung auf. 
daß der Besitz irgendwelchen Eigenthums, ein fester Wohnsitz uml 
die Verbindung vieler Familien unter einem Häuptlinge die unent­
behrlichen Erfordernisse zur Civihsation sind. Derartige Gebräuche 
fordern fast mit Nothwendigke.it die (’ultur des Bodens: und die ersten 
Fortschritte im Lundbau, sind wahrscheinlich, wie ich an einem andern 
Orte gezeigt habe8, das Resultat irgend eines Zufall? gewesen, wie 
beispielsweise, wenn die Samenkörner eines Fruchtbaumes auf einen 
Abraumhaufen fallen uml eine ungewöhnlich schöne A arietät hervor- 
bringen Indessen ist das Problem des ersten Fortschritts der 
Wilden, nach ihrer Zivilisation hin, vorläufig viel zu schwer, um 
gelöst zu werden.

N atü rliche Zuchtwahl in ihrem Einflüsse auf civifi- 
sierte Nationen. Ich habe bis jetzt den Fortschritt des Menschen 
von einem früheren halbmensch]ichen Zustand zu dem der jetzt 
labenden W ilden betrachtet. Es dürfte aber doch der Mühe werth 
sein, einige Bemerkungen über die W irksamkeit der natürlichen Zucht­
wahl auf civ ilisierte Nationen hier noch hinzuzufugen. Es ist dieser 
Gegenstand von Mr. \\. R. Greg 9 recht gut erörtert worden, wie

Ansicnt Law. 1861, p. 22. Wegen Bageiiot’s Bemerkungen s. 1 ortnightly 
Review, 1. kpr. 1868. p. 452.

Das Variiren der Thiern und Pflanzen im Zustande der Domes! mation. 
2. Aufl. Bd L p. 342, 343.

10*

11 Bra-erb Ma.gaz.ir1 Sept. 1865 p. 353. Es scheipt dieser Aufsatz viele 
Personen sehr frappiert zu haben; auch hat er zwei merkwürdige ALhamllungen 
hervorgerufen. ebenso eme Entgegnung in The SpectalW, 3. Oct. und 17. Oct. 
1868. Ebem-o hat er Erörterungen veranlaßt im Quart. Journal of Science. 
1869. p. 152, dann von Mr. Lawson Tait in: The Dublin Quart, Journ. of

Nothwendigke.it
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früher schon von Mr. M m.lage und Mr. Galton h. Die meisten 
meiner Bemerkungen sind \ou diesen drei Schriftstellern entnommen. 
Bei Wilden werden die an Geist und Körper Schwachen bald be- 
seitigt und die, welche leben bleiben, zeigen gewöhnlich einen Zustand 
kräftiget Gesundheit. Auf der anderen Seite thun wir civilisierte 
Menschen alles nur Mögliche. um den Process dieser Beseitigung 
aufzu halten. Wir bauen Zufluchtsstätten für die Schwachsinnigen, 
für die Krüppel und die Kranken; wir erlassen Armengesetze und 
unsere Arzte strengen Jie größte Geschicklichkeit am das Leben eines 
Jeden bis zum letzten Moment noch zu erhalten. Es ist Grund vor­
handen. anzunehmen, daß dii Impfung Tausende erhalten hat. welche 
in Folge ihrer schwachen Constitution früher den Pocken erlegen 
wdiren. Hierdurch geschieht es, daß auch die schwächeren Glieder 
der civilisierten Gesellschaft ihre Art fortpflanzen. Niemand, welcher 
der Zucht domesticierter Thiere seine Aufmerksamkeit gewidmet hat. 
wird daran zweifeln, daß dies für die Rasse des Menschen im 
höchsten Grade schädlich sein muß. Es ist überraschend, wie bald ein 
Mangel an Sorgfalt öder eine unrecht geleitete Sorgfalt zur Degene- 
ration einer domesticierten Rasse führt, aber mit Ausnahme des den 
Menschen selbst betreffenden Falls ist wohl kaum ein Züchter so 
unwissend, daß er seine schlechtesten Thiere zur Nachzucht zuließe.

Die Hülfe, w elche wir dem Hülflosen zu widmen uns getiieben 
fühlen, ist hauptsächlich das Resultat des Instinct* der Sympathie, 
welcher ursprünglich als ein Theil der socialen Instincte erlangt, 
aber später in der oben bezeichneten Art und Vv eise zarter gemacht 
und weiter verbreitet wmrde. Auch könnten w ir unsere Sympathie, 
wenn sie durch den A erstand hart bedrängt würde, nicht hemmen, 
ohne den edelsten Theil unserer Natur herabzusetzen. Der ( hirurg 
kann sich abhärten, wenn er eine Operation aiisführt. denn er weiß, 
daß er zum Besten seines Patienten handelt, aber w enn wir absicht­
lich den Schwachen und Hülflosen vernachlässigen sollten, so könnte 
es nur geschehen um den Preis einer aus einem vorliegenden über­
wältigenden Ebel herzuleitenden großen \\ oHfchat. \\ ir müssen daher 
die ganz zweifellos schlechte Wirkung des Lebenbleibens und der 
Vermehrung der Schwachen ertragen: doch scheint wenigstens ein 
Hindernis für die beständige Wirksamkeit dieses Moments zu exi­
stieren. in dem Imstande nämlich, daß die schwächeren und unter­
geordneteren Glieder der Gesellschaft nicht so häutig wie die Gesunden 
heirathen : und dies Hemmnis könnte noch ganz außerordentlich

Medical Science, Febr. 1869. und von E. Raa Laxkestei: in seiner: Komparativ« 
Longevitj. 1870 p. 128. Ähnliche Ansichten wurden früher schon geäußert 
in „Australasian“ 12. Juli, 1867. Vw mehreren dieser Schriftsteller' habe ich 
Ideen entlehnt.

10 Wallace, in der Antinopolog. Review, am früher angeführten Orte: 
Galton, in Macmillan’s Magazäne, \ug. 1865, p. 318. s. auch sein größeres
Werk „Hereditary Genius . 1870. 
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verstärkt werden, trotzdem man es mehr hoffen als erwarten kann, 
venn die an Körper und Geist Schwachen sich des Heirathens 
enthielten.

In jedem Lande, in welchem ein großes stehendes Heer gehalten 
wird, werden die tüchtigsten jungen Leute bei der Conseription ge­
nommen odei- ausgehoben Sie sind damit frühzeitigem Tode während 
eines Krieges ausgesetzt, werdöJÜ oft zu Lastern verführt und sind 
verhindert, in der Blütlfe ihres Lebens zu heirathen. Ls worden 
andererseits die kleineren und schwächeren Männer von bedenklicher 
Constitution zu Hause gelassen, folglich haben diese viel mehr Aus­
sicht. heirathen und ihre Art fortpHanzen zu können ”,

Der Mersch häuft Besitzthum an und hinterläßt es seinen 
Kindern, so daß die Kimler der Reichen in dem Wettlauf nach Erfolg 
vor denen der Armen einen ' ortheil voraus haben, unabhängig von 
körperlicher oder geistiger l berlegenheit. Ymlarerseit* treten die 
Kimler kui /.lebiger Elfern, wmlche daher im Durchschnitt selbst von 
schwacher Gesundheit und geringer Lebenskraft sind, ihr Besitzthum 
früher an. als andre Kinder, heirathen daher wahrscheinlich auch früher 
und hinterlassen eine größere Zahl von Nachkommen, welche ihre minder 
gute Constitution erben. Es ist indessen das Eiben von Besitz und 
Eigenthum durchaus kein übel. Denn ohne die Anhäufung von Capital 
könnten die Künste keine Fortschritte machen und es ist hauptsäch­
lich durch die. kraft dieser geschehen, daß die civilisierten Rassen 
sich verbreitet haben und jetzt noch immer ihren Bezirk erweitern, 
so daß sie die Stelle der niedrigeren Rassen einuehmen. Auch stört 
die mäßige Anhäufung von M ©Mstand den l’rocess der Zuchtwahl 
durchaus nicht. Wenn ein armer Mensch reich wird, so beginnen 
seine Kinder den Handel oder ein Gewerbe, in welchem es des 
Kampfes genug giebt. so daß der an Körper und Geist I ähigere am 
besten fortkommt. Ibis Vorhandensein einer Menge gut unter- 
richtcbT Leute, welche nicht um ihr tägliches Brod zu arbeiten haben, 
ist in einem Grade bedeutungsvoll, welcher nicht überschätzt werden 
kann: denn alle intellectue ’de Arbeit wird von ihnen verrichtet und 
von solcher Arbeit hängt der materielle Fortschritt jegbeber Art 
hauptsächlich ah. um andere und höhere \ ortheile gar nicht zu er­
wähnen. W ird der \\ Milstand sehr groß, so verwandelt er ohne Zweifel 
leicht die Menschen in unnütze Drohnen, aber ihre Zahl i ff niemals 
groß: auch tritt ein Eliminationsprocess in einem gewissen Grade 
feier ein. da wir täglich sehen, wie reiche Leute närrisch oder ver­
schwenderisch werden und allen ihren Wohlstand vergeuden.

Brimogeniture.n mit Familienfideicommissen sind ein directeres 
l hei. trotzdem es früher wegen, der durch sie ermöglichten Bildung 
einer vorherrschenden Classe von grobem \ ortheil gewesen sein mag;

' Prof. H. Pick giebt (Einfluß der Naturwissenschaft auf das Recht, .Juni 
1872) mehpere gute Bem erklingen hierülier und ülier andere derartige Punkte. 
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denn irgend eine Regierung ist besser als Anarchie. Die meistan 
ältesten Söhne, mögen sie auch an Körper oder Grist schwach sein. 
heiratMn während dit* jüngeren Söhne, so überlegen sie auch in den 
ebengenannten Beziehungen sein mögen, nicht so allgemein heirathen. 
Auch können unwürdige älteste »Söhne mit Familiengütern ihreß Rojchu 
thum nicht verschwenden. Aber hier sind, w ie iu anderen Funkten, 
die Beziehungen des civilisierten Lebens so compliciert. daß noch 
andere compensatorisclie Hemmnisse eingreifeu. Dir Männe]-, welche 
durch Primogenitur reich sind, sind im Stande. Generation nach Ge­
neration sich die schöneren und reizvolleren Frauen zu wählen, und 
diese müssen allgemein an Körper gesund und an Geist lebendig sein. 
Den schlimmen Folgen einer beständigen Reinhaltung derselben De- 
scendenzreihe ohne irgendwelche Wahl, welches dieselben auch sein 
mögen, wird stets von Männern von Rang vorgebeugt. welche ihre 
Macht und hren Reichthum zu vergrößern wünschen; und dies be­
wirken sie dadurch, daß sie Erbinnen heirathen. Aber die 1 Ichter 
von Eltern, welche nur einzige Kinder erzeugt haben, sind für sich 
schon wie Mr. Galton 12 gezeigt fiat, leicht steril. Daher werden 
beständig Adelsfamilien in der directen Linie aussterben, so dal?, ihr 
Reichthum in irgend eine Seitenlinie überfließt, unglücklicherweise 
wird aber diese Linie nicht durch Superiorität irgend welcher Art 
bestimmt.

13 Hereditary Genius, 1870, p. 132 — 140.
13 Qi atuefages, Revue des Cour- scieutifiques, 186'7—lö68. p. 659.
14 s. die fünfte und sechste nach guten Quellen zu-annnengesfellte (dlun ne 

der Tabelle in E. Ray Famo-tek's Comparative Longevity. 1 70. p Ila.

Obgleich hiernach die Ci vilisation auf viele Weise die \\ .rksam- 
keif der natüiliehen Zuchtwahl hemmt, so begünstigt dieselbe ofh u- 
bar mittelst der verbesserten Nahrung und der Beseitigung von ge­
legentlichen No th ständen die bessere Entwicklung des Körpers. Die.s 
läßt sich daraus schließen, daß. wo man auch den \ ergjeich angestellt 
haben mag. civilisierte Leute immer physisch kräftiger gefunden 
werden als W i'de 13. Sie scheinen auch gleiche Kraft der Ausdauer zu 
haben, wie sich in vielen abenteuerlichen Expeditione® hei ausgestellt 
hat. Selbst der große Luxus der Reichen kann nur in geringem 
Graue nachtheilig sein. Demi die wahrscheinliche Lebensdauei unserer 
Aristokratie ist auf allen Altersstufe^ und in beiden Geschlechtern 
sehr* unbedeutend geringer als diejenige gesunder Engländer dei 
niederen Classen ’L

Wir wollen nun die intellectu eilen Fähigkeiten allein betrachten. 
Wenn wir auf jeder Stufe der Gesellschaft die Glieder iu zwei gleiche 
Massen theilteii. von denen die eine diejenigen umfaßte, welche in- 
ttllectucll höher begabt wären, die andere die ihnen untergeordneteren, 
so läßt sich kaum zweifeln, dal.’ die erstere in allen Beschättigungs- 
weisen bessere Erfolge erzielen und eine größere Anzahl von Kindern 
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aufbiingen würde. Selbst in den niedrigsten Schichten des Lebens 
muß Geschick und Fähigkeit von irgendwelchem \ ortheil sein, wenn 
auch, wegen der großen Arbejtstheüung, in vielen I hätigkeitszweigen 
nur von sehr geringem. Es wird daher bei civilisierten Nationen 
eine Neigung bestehen, daß die intellectuell Befähigten sowohl der 
<ahl nach als auch in Bezug auf den Maßstab der Intelligenz zu­
nehmen. Doch möchte ich nicht behaupten, daß die Neigung nicht 
durch andere Momente mehr als ausgeglichen werden dürfte, wie 
z. B. durch die Vermehrung der Leichtsinnigen und. Sorglosen: 
aber selbst für diese muß Geschicklichkeit von irgendwelchem Wir­
theil sein.

Ansichten wie den eben vorgetragenen ist oft entgegengehalten 
worden, daß die ausgezeichnetsten Leute, welche je gelebt haben, 
keine Nachkommen hinterlassen haben, um ihren großen Intellect zu 
vererben. Mr Gxlton bemerkt 15: , ich hedaure. nicht im Stande 
.zu sein. die einfache Frage zu lösen, ob und in wie weit Männer 
.und 1'rauen, welche Wunder des Genies waren, unfruchtbar sind. 
„Ith habe indessen gezeigt, daß hervorragende Männer dies durch- 
.aus nicht sind". Große Gesetzgeber, die Gründf i segensreicher 
Religionen, große Philosophen und wissenschaftliche Entdecker unter­
stützen den Fortschritt der Menschheit in einem viel höheren Grade 
durch ihre Werke als durch das Hinterlassen einer zahlreichen Nach­
kommenschaft. V as die körperliche Struetur betrifft, so ist es die 
Auswahl der unbedeutend besser begabten und die Beseitigung der 
ebenso unbedeutend weniger gut begabten Individuen und nicht die 
Erhaltung scharf markierter und seltener Anomalien, welche zur Ver­
besserung einer Species führt1G. Dasselbe wird auch für die intellec­
tuellen Fähigkeiten der Fall sein. Es werden nämlich auch hier die 
,n irgend etwas fähigeren Menschen auf jeder Stufe der Gesellschaft 
bessere Erfolge erzielen als die weniger fähigen, und. wenn sie nicht 
auf andere Weise daran gehindert werden, in Folge dessen stärker an 
Zahl /unehmen. Hat sieb in irgend einer Nation die Höhe des 
Lntdlects und die Anzahl iutellectueller Leute vermehrt, so können 
wii nach dem Gesetze der Abweichung vom Mittel, wie Mr. Galton 
gezeigt hat. erwarten, daß Wunder des Genies etwas häufiger als 
früher erscheinen werden.

In Bezug auf die moralischen Eigenschaften hndet beständig 
eine gewisse Beseitigung der am schlechtesten Veranlagten statt, selbst 
bei den civiliertesten Nationen. I beltbäter werden hingerichtet oder 
auf lange Zeit gefangen gezetzt, so daß sie ihre schlechtesten Eigen­
schaften nicht in größerer Menge fortpfianzeu können. Melancholische 
und geisteskranke Personen werden in Gewahrsam gehalten oder be­
gehen Selbstmord. Heftige und streitsüchtige Leute finden oft ein 

11 Hereditary Genius. 1870, ]>. 330.
Entstehung der Arten. 7. Auff. p. 111.
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blutiges Ende. Ruhelose Leute, welche keine stetige Beschäftigung 
ergreifen wolhn — und dies 1 berbleibsel der Barbarei ist ein großes 
Hemmnis für die Civilisation 17 — wandern nach neugegriindeten 
Staaten aus. wo sie sich als nützliche Pioniere erweisen. Unmäßig­
keit ist in so hohem Grade zerstörend, daß die wahrscheinliche 
LebaiiFdauer der l nmäßigen z. B im Alter von dreißig, nur QB 
Jahre beträgt, während sie für die Arbeiter aut Jem Lande von dem­
selben Altei in England 10,59 beträgt. Lüderliche Frauen haben 
wenig Kinder und lüderliche Männer beiratheö selten: Beide leiden 
durch die Entwicklung constitutioneller Krankheiten. Bei der Zucht 
von domestieierten Thieren ist die Beseitigung derjenigen Individuen, 
welche, wenn sie auch der Zahl nach wenig sind, in irgendwelchem 
markierten Grade untergeordnet sind, ein durchaus nicht bedeutungs­
loses Moment in Bezug auf den Erfolg. Dies gilt vorzüglich für die 
schädlichen Merkmale, welche in Eolge von Rückschlag wieder auf- 
zutreten neigen, wie z. B. schwarze Farbe bei Schafen: und auch 
beim Menschen können einige der schlechtesten Anlagen, welche 
gelegentlich ohne irgendwelche nachweisbare Ursache in Familien 
auftreten, vielleicht als Rückschlag auf einen wilden Zustand an­
gesehen werden, von welchem wir durch nicht gar zu viele Gene­
rationen getrennt sind. Diese Ansicht scheint in der Tbat durch 
die gewöhnliche Redensart anerkannt zu werden, daß derartige 
Leute die .schwarzen Schafe“ der Familie seien.

TA ns einen erhöhten Maßstab der Moralität und eine vermehrte 
Anzahl ziemlich gut begabter Menschen betrifft, so scheint bei civili- 
sierten Nationen die natürliche Zuchtwahl um wenig zu bewirken, 
trotzdem die fundamentalen socialen Instincti1 ursprünglich hierdurch 
erlangt worden sind. Ich habo aber, als ich von den niederen Rassen 
handelte, mich schon hinreichend über die Ursachen verbreitet. welche 
zum Fortschritt der Moralität führen, nämlich die billigende Zu­
stimmung unserer Mitmenschen. — die Kräftigung unserer Sympathien 
durch Gewohnheit. — Beispiel und Nachahmung, — Verstand. 
Erfahrung und selbst eigenes Interesse, — Unterricht während der 
Jugend und religiöse Gefühle.

Ein äußerst bed«ltung'svolles Hemmnis für die Zunahme ih r Zahl 
von Menschen einar höherem, ('lasse in civilisii rten Ländern ist von 
Mr. Greg und Mr. Galton sehr scharf hervorgehoben worden14*, nämlich 
die Thatsache. daß die sehr Armen und Leichtsinnigen, welche oft 

Hereditär} Genius. 1870, p. 34 .
18 E. Kay Lankester. Comparative Longevitv. 1870. p. 115. Qie Tabelle 

der Gnmähigkeit ist aus Niwson's Vital Statistußs. In Bezug auf Ausschweifungen 
s. Dr. Faiw, Inftueme of Marnuge on Mortality: Nat. Assor. for the Promotion 
of Bocial Science. 1858.

19 Fraser's Magazine, Sept. 1868, p. 353- Macmillan’s Magazine, \ug. 1865, 
]>. 318. F. W Fahr« (Fraser’s Magaz.. Ang. 1STO, p. 264) ist verschiedener 
Ansicht
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durch Laster heruntergekommen sind, fast unabänderlich früh hei- 
ratben. während die Sorgsamen und Mäßigen, welche meist auch in 
ariderer Beziehung tugendhaft sind, spät im Leben henathen. so daß 
sie im Stande sind, sich selbst und ihre Kinder mit Leichtigkeit zu 
erhalten. Diejenigen, welche früh heirathen. ei zeugen innerhalb einer 
gegebenen Zeit nicht bloß eine größere Anzahl von Generationen, 
sondern sie bringen, wie Di Duncax gezeigt hat20, auch viel mehr 
Kinder hervor. Außerdem sind die Kinder, welche von Müttern 
während der Blüthe ihres Lebens geboren werden, schwerer und 
größer und daher wahrscheinlich kräftiger als diejenigen, welche in 
andern Perioden geboren werden. Hierdurch neigt die Zahl der leicht­
sinnigen, heruntergekommenen und off lasterhaften Glieder der Ge­
sellschaft zu einer Zunahme in einem schnelleren Maße ate die der 
vorsichtigen und im Allgemeinen tugendhaften Glieder. Odei. wie 
Mr. Greg den 1 dl darstellt: .der sorglose, schmutzige, nicht höher 
..hinaus wollende Irländer vermehrt sich wie die K minchen: der 
..frugale, vorausdenkende, sich selbst achtende, ehrgeizige »Schotte. 
..welcher streng in seiner Modalität. durchgeistigt in seinem Glauben, 
„gescheidt und Jiscipliniert in seinem Wesen ist, verbringt die besten 
..Jahre seinem Lebens im Kampfe und im Stande des Codibai- hei- 
..rathet spät und hinterläßt nur wenig Nadikommen. Man nehme 
„ein Land, welches ursprünglich von tausend Sachsen und tausend 
„• eiten bevölkert gewesen sei. und nach einem Dutzend Generationen 
„werden der Bevölkerung Gelten sein, aber 5/g des Besitzes, der 
„Macht und des Intellects w erden dem einen übrig gebliebenen Sechstel 
„der Sachsen angehören. In dem ewigen Kampfe um's Dasein wird 
„di( untergeordnete und w eiliger begünstigte Rasse es sein, welche 
„vorherrscht und zwar vorheriseht nicht kraft ihrer guten Eigen- 
„schaften. sondern kraft ihrer Fehler.“

Es sind indessen mehrere Hemmnisse gegen diese nach abwärts 
strebende Bewegung vorhanden. V ir haben gesehen. «laß die I n- 
mäßigen einem hohen »Sterblichkeitsverhältnis unterliegen und daß die 
im höchsten Grade Lüderlichen wenig Nachkommen hinteriasBHn. Die 
ärmsten Classen häufen sich in »Städten an und Dr. Stark hat nach 
den statistischen Ergebnissen von zehn Jahren für Schottlaml be­
wiesen21. daß aut allen Altersstufen das Sterldichkeit^verhältiiis in 
Städten höher ist als in ländlichen Bezirken, „und während der ersten 
„fünf Lebensjahre ist das Mortabtätsverhältnis der Stadt fast genau 
„das doppelte von dem der ländlichen Bezirke“. Da die Angaben 
sowohl die Reicheren als die Armen umfassen, so würde ohne Zweifel 
mehr als die doppelte Anzahl von Geburten uöthig sein, um die Zahl

28 On the laws of the Fertility of Woinen. in: Transaci. Roy. Soc Edin­
burgh. X'ol. XXIV. p. 287, dann auch apart erschienen unter dem Titel: ,I’ecun- 
dity, Tertility and »Sterility“, 1871 s. auch (Iai.tox, Hereditary Genins, p. 352 
bis 357. wo sich Beobachtungen zu Gunsten der obigen Ansicht finden.

Tenth Annual Report of Births, Heaths etc. in »Scotland. 1867, p. XXIX 
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■der sehr armen Einwohner in Städten im Verhältnis zu denen aut 
dem Lande in gleicher Höhe zu erhalten. Bei Frauen ist das Vqj- 
heirathen in einem zu frühen Alter in hohem Grade schädlich : denn 
in Frankreich hat man gefunden, daß .zweimal soviel verheirathete 
„weibliche Personen im Alter von unter zwanzig Jahren im Jahre 
„starben, als unverheirathete desselben Alters". Auch die Sterblich­
keit von verheiratheten Männern unter zwanzig Jahren ist ganz 
.excessiv hoch*22. was aber die Ursache hiervon sein mag. scheint 
zweifelhaft Sollten endlich diejenigen Männer, welche in kluger 
Weise das Heirathen aufschieben. bis sie ihre .Familien mit Comfort 
erhalten können. Frauen in der Blüthe des Lebens imhmen. wie sie 
es ja oft thun. so würde das ' erhältnis der Zunahme, in den besseren 
Flassem nur unbedeutend verringert werden.

22 Diös« ('itate Ami unserer höchsten Autoritäi über solche Fragen ent­
nommen, nämlich Dr Farr in seinem Aufsatz: On th- DiHuence of Marriage 
on the Mortality of the French People, gelesen vor der Nat. Assoc. ter the 
Promotion uf Social Science. 1858.

23 Dr. Fahr, ebenda. Die weiter unten angeführten Angaben sind der­
selben merkwürdigen Arbeit entnommen.

24 Ich habe das fünfjährige Mittel genommen aus The Tenth Animal Report 
of Births, De%ths etc. in Scotland. 1867. Das < 'tat nach Dr. Stark ist aus 
einem Artikel in den Daily New-;. 17. Oct. 1868, welcher nach Dr. 1 vkk'b 
Urtheil mit großer Sorgfalt verfaßt ist.

Nach einer enormen Menge statistischer Angaben, welche im 
Verlaufe des Jahres 1853 aufgenommen wurden, ist ermittelt worden,, 
daß die unverheiratheten Männer in ganz Frankreich zwischen dem 
Alter von zwanzig und achtzig Jahren in einem viel größeren \ «t- 
hältnisse starben als die verheiratheten. So starben z. B. von jedem 
Tausend unverheiratheter Männer zwischen dem Alter von zwanzig 
und dreißig Jahren jährlich 11.3. während von den verheiratheten 
nur 6.5 starben-5. 1 >ie Gültigkeit eines ähnlichen Gesetzes wurde 
während der Jahre und 1861 in Bezug auf die ganze Be­
völkerung in einem Alter von über zwanzig in Schottland nach­
gewiesen. Es starben z. B. von jedem Tausend unverheiratheter 
Männer in dem Alter von zwischen zwanzig und dreißig Jahren 14.97 
jährlich, während von den verheiratheten nur 7,21 starben, also 
weniger als die Hälfte24. Dr. Stvrk bemerkt hierzu: „Junggesellenthum 
..ist viel zerstörender für das Leben, als es die ungesündesten Hand- 
..werke sind, oder als der Aufenthalt in einem ungesunden Hause 
..oder Bezirke es ist, wo niemals auch nur der entfernteste \ eisuch 
..zu einer gesundheitlichen \ erbesserung gemacht worden ist." Er 
ist der Ansicht, daß die verringerte Mortalität das directe Resultat 
..der Veiheiratliung und der regelmässigen h iudichen Gewohnheiten 
„ist, welche diesem Zustande eigen sind" Er nimmt indessen an. 
daß die unmäßigen, lüderlichen und verbrecherischen Classen, derep 
Lebensdauer gering' ist. für gewöhnlich nicht hairathen. undes muß 
zugegeben werden, daß Männer mit schwacher I onstitution. schlei hter 
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Gesundheit oder irgend einer bedeutenden Schwäche an Körper oder 
Geist oft nicht wünschen werden zu heirathen oder zurückgewiesen 
werden. Dr. Stark scheint zu dem Schlüsse, daß das \ erheirathet- 
sein an sich eine, hauptsächliche l rsache des verlängerten Lebens 
ist. dadurch gekommen zu sein, daß er fand, daß bejahrte ver- 
heirathete Männer noch immer einen beträchfliehen \ ortheil in dieser 
Beziehung vor den unverheiratheten desselben hohen Alters voraus 
haben, Jedermann werden aber Beispiel! bekannt geworden sein, wq 
Männer von schwacher Gesundheit, welche während ihrer Jugend 
nicht heiratlmten. doch ein hohes \lter erreicht haben, trotzdem sie 
schwach blieben und daher immei eine wahrscheinlich geringere 
Lebensdauer und auch weniger Aussicht zu heirathen hatten. Noch 
ein anderer merkwürdiger । instand scheint die Folgerung des 
Dr. Smrk zu unterstützen, daß nämlich Wittwen und Wittwer in 
Frankreich im \ ergleich mit den verheiratheten Personen einem sehr 
ungünstigen Mortalitätsverhältnisse unterliegen : doch schreibt Dr. Fahr 
dies der Armuth und den üblen Gewohnheiten zu. welche der Au lösung 
der 1 amilie folgen, ebenso wie dem Kummer.. Im Ganzen können 
wir mit Di. Farr schließen. daß die geringere Mortalität verheiratheter 
Personen gegenüber derjenigen unverheiratheter. welche ein all­
gemeines Gesetz zu sein scheint, .hauptsächlich Folge der Constanten 
„Beseitigung unvollkommener Formen und der geschickten Auswahl 
„der schönsten. Individuen innerhalb jeder der aufeinander folgenden 
.Generationen ist*, wobei die Zuchtwahl sich nur aut den ver- 
lieiratheten Zustand bezieht und auf alle körperlichen, intellectu eilen 
und moralischen Eigenschaften wirkt25. Wir können daher wohl 
schließen, daß gesunde und gute Menschen, welche aus Klugheit eine 
Zeit lang unverlieirathet bleiben, keinem hohen Mortaiiiätsverhältuis 
unterliegen.

Wenn die verschiedenen, in den letzten beiden Absätzen speciell 
angeführten. und vielleicht noch andere letzt unbekannte. Hemm- 
niss- es nicht verhindern, daß die leichtsinnigen, lasterhaften und in 
anderer Weise niedriger stehenden Glieder der Gesellschaft sich in 
einem schnelleren . erhältmsse vermehren als die bessere 1 lasse der 
Menschen, so wird die Nation rückschreiten, wie es in der Geschichte 
der Welt nur zu oft vorgekommen ist. Wir müssen uns daran er­
innern. daß Fortschritt keine unabänderliche Regel ist. Es ist 
äußerst schwer zu sagen, warum die eine civilisierte Nation empor- 
steigt. machtvoller wird und sich weiter verbreitet als eine andere; 
oder warum eine und dieselbe Nation zu einer ZDt mehr fortschreitet 
als zu einer andern. Wir können nur sagen, daß dies von einer

2" Dt. Dan in bemerkt (Recondit v. Eertility etc., 1871. p. 334) hierüber: 
„Aut jeder Altersstufe gehen die Gesunden und Schönen von den Unverheiratheten 
„auf lie v' rheirathete Seite über und lassen damit die Reihen der I nvmhei- 
„ratheten voll von Kränklichen und Enplücklichmi“.
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Zumilnne der factiscken Anzahl der Bevölkerung, von der Zahl der 
Menschen, die mit hohem iiitellectuellen und moralischen Fähigkeiten 
begabt sind. ebenso wie von der Höhe dessen abhiingt. was bei ilineu 
für ausgezeichnet gilt. Körperliche Bildung scheint nur geringen 
Einfluß zu haben, ausgenommen insofern, als körperliche Kraft zu 
geistiger Kraft führt.

Es ist von mehreren Schriftstellern hervorgehoben worden, dal,;, 
weil hohe intellectuellc Kräfte einer Nation vorthailbaft sind, die 
alten («riechen, welche in Bezug auf den Intellect doch einige Grade 
höher gestanden haben als irgend eine Ibisse, welche je existiert 
hat2’1, in ihrer ganzen Entwicklung noch höher gestiegen. an Zahl 
noch mehr zugenommen und ganz Europa bevölkert haben mühten, 
wenn die Wirksamkeit der natürlichen Zucht vv ahl wirklich bestände. 
Wir sehen hier Hie stillschweigende Annahme, die so oft in Bezug 
auf körperliche Bildung gemacht wird, dal; ein gewisses angeborenes 
Streben zu einer beständigen Weiterentwicklung an Geist und Körper 
vorhanden sei. Aber Entwicklung aller Art hängt von vielen zu­
sammen wirkenden günstigen 1 mständen ab. Natürliche Zuchtwahl 
wirkt nur in der \\ eise eines \ ersuchs. Individuen und Kassen mögen 
gewisse unbestreitbare A ortheile erlangt haben und können doch, 
weil ihnen andere (’haraktere fehlen, untargegaaigsn sein. Die Griechen 
können wegen eines Mangels an Zusammenhalten zwischen den Gelen 
kleinen Staaten, wegen der geringen Grösse ihre^ ganzen Landes 
rückwärts geschritten sein, eben so wegen der Ausübung der Sclaverei 
oder wegen ihrer extremen Sinnlichkeit: denn sie unterlagen nicht 
eher, als bis „sie entnervt und bis in's innerste Mark verderbt waren“27. 
Die wesiliehen Nationen Europas, welche .jetzt so unmeßbar ihre 
früheren. wilden l rerzenger überflügelt haben und aut dem Gipfel 
der ( ivilisation stehen, verdanken wenig oder gar nichts von ihrer 
Superiorhät der directen Vererbung von den alten Griechen, obwohl 
sie den schriftlich hinterlassenen Werken dieses wunderbaren A olks 
viel verdanken.

2‘ Gheg in Präser s Magazine. 8e,pt 1868. p. 357.
Hereditary Genius. 1870, p. 357—359. F. B. Farrar dringt Gründe für 

die gegenfheilige Ansicht bei (Fraser's Magazine, August 1870, p. 257). 3ir

Wer kann positiv angeben, warum die Spanisch«} Nation, die zu 
einer Zeit so dominierend war, in dem Wettlaufe der Völker über­
flügelt worden ist? Idas Erwachen der Nationen Europas aus den 
Jahrhunderten der Dunkelheit ist ein noch verw rrenderes Pröble^ 
In dieser frühen Zeit hatten, wie Mr. Galton bemerkt hat. ff st alle 
Männei einer weicheren Natur, die., welche sich einer beschaulk hen 
Betrachtung oder der Cultur des Geistes ergaben, keinen anderen 
Zufluchtsort als den Busen der Kirche, und diese foiderte das (’mli- 
bat2b: und dieses wieder muhte fast sicher einen versohlethtermlen

Siehe die geistvolle und originelle Frörrei ung dieses Begen-tando von 
Galton, Hereditary Genius, p. 340 -342.
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Einfluß aut jede der folgenden Generationen ausüben. Während 
dieser selben Periode wählte die heilige Inquisition mit der äußersten 
Sorgfalt die fn isinnigsten und kühnsten Männer aus. um sie zu ver­
brennen oder gefangen zu setzen. Allein in Spanien wurden von 
den besten Leufen d. h. von denen, welche zweifelten und Fragen 
aufwarfen, und ohne Zweifel ist ja kein Fortschritt möglich 
während dreier Jahrhunderte jährlich eintausend eliminiert. Das 
l bei. welches die katholische Kirche hierdurch bewirkt hat. ist un­
berechenbar. wenn es auch in gewisser, vielleicht großer Ausdabnung 
aut andere \\ eise ausgeglichen wurde. Nichtsdestoweniger ist 
Europa in einem \ erhältiiis ohne Gleichen ßirtgeschritten.

Der merkwürdige Erfolg der Engländer als Colonisten, gegen- 
uber anderen europi ischen Nationen, welche durch einen Vergleich 
der FortschriUe der Canadier englischen und französischen l rsprungs 
erläutert wird, ist deren „unerschrockener und ausdauernder Energie“ 
zugeschrieben worden: wer kann aber sagen, wie die Engländer ihre 
Energie erlangten? Wie es scheint, liegt in der Annahme sehr viel 
Wahraß, daß der wunderbare Fortschritt der Vereinigten Staaten 
ebenso wie der • haraktei des Volke« die Resultate natürlicher Zucht­
wahl sind. Die energischeren, rastloseren und muthigeren Menschen 
aus allen heilen Europas sind während der letzten zehn oder zwölf 
Generationen in jenes große Land eingewandert und haben dort den 
gröl.;ten Erfolg gehabt21*. Blicken wir auf die fernste Zukunft, so 
glaube ich nicht, daß die Ansicht des Mr Zincke übertrieben ist. 
wenn er sagt30: .alle übrigen Reihen von Begebenheiten — z. B. 
.die. welche als Resultat die geistige (’ultur in Griechenland, und 
.die, welche die römische Kaiserzeit hervorgehen ließen-— scheinen 
„nur Zv, eck und Bedeutung zu erhalten, wenn sie nn Zusammenhänge 
„mit. oder noch eher als l nteratützung- für .... den großen Strom 
„anglosächsisiher Auswanderung nach dem Westen bin betrachtet 
.werden“. So dunkel das Problem des Fortschritts der Civili^ation 
ist. so können wir wenigstens sehen, daß eine Nation, welche eine 
lange Zeit hindurch die größte Zahl hoch intelleetucdler. energischer, 
tapferer. patriotischer und wohlwollender Männer erzeugte, im All­
gemeinen über weniger begünstigte Nationen das i bergewicht er­
langen wird.

• 'n I.Yi i i. hat bereite in einer mci kwürdigen Stelle (Principies of Geology. 
1 ol II. 1868, p. 469) die Aufmerksamkeit auf den üblen Einfluß der ImpiLition 
g^hnkt, indem sie nämlich durch Zuchtwahl den allgemeinen Stand der [n- 
tdligenz in Europa herabgedrückt habe.

2'J Galton in Macwillan’s Magazin®, Äug. 1865. n. 325. s. auch „Nature“, 
•’ec. 1869, p. 184: On I hirwinisin and National Life.

80 Last V inter in the. United States. 1858, p. 29.

Natürliche Zuchtwahl ist die Folge des Kampfes um’s Dasein, 
und dieser ist die Folge eines rapiden Verhältnisses der Vermehrung. 
IN ist unmöglich, das Verhältnis, in welchem der Mensch an Zahl 
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zufumjhmeu strebt, nicht tief zu bedauern. — ob dies freilich weise 
■st. ist eine andere Frage: denn es führt dasselbe bei barbarischen 
Stämmen zum Kindesmord und vielen anderen Übeln, und bei chili- 
■derten Nationen zu der grät’,liebsten Verarmung, zum Coelibat und 
zu den späten Heirathen der Klügeren. Da aber der Mensch an 
denselben physischen Übeln zu leiden hat. wie.die niederen filiere, 
so hat er kein Recht, eine Immunität diesen Übeln, gegenüber, die 
eine Folge des Kampfes um's Dasein sind, zu erwarten. Wäre er 
nicht während der Urzeiten der natürlichen Zuchtwahl ausgesetzt 
gewesen, so würde er zuversichtlich niemals die jetzige hohe Stufe 
der Menschlichkeit erreicht haben.' Wenn wir in vielen Theilen der 
Erde enorme Strecken des fruchtbarsten Lamles. "Trecken. welche 
>m Stande sind zahlreiche glückliche Heimstätten zu tragen, nur von 
einigen heininwändernden Wilden bewohnt sehen, so möchte man 
wohl zu der Folgerung veranlaßt werden, daß der Kampf uw:s Dasein 
nicht hinreichend heftig gewesen sei. um den Menschen aufwärts auf 
seine höchste Stufe zu treiben. Nach alle dem. was wir vom Menschen 
und den niederen Thieren wissen zu artheilen. hat es stets eine 
hinreichende \ ariabilität in den intellectiiellen und moralischen 
Eigenschaften gegeben, um zu einem stetigen Fortschritt durch natür­
liche Zuchtwahl zu führen. Ohne / weifet erfordert ein solche^ .Fort­
schreiten viel günstig zusammenw irkende ümstände. aber es dürfte 
wohl zu bezweifeln sein, ob die günstigsten dazu hingeruicht haben 
würden, wenn nicht das A erhältms der Zunahme ein rapides und der 
in Folge davon auftretende Kampf um's Dasein ein bis zum äußersten 
Grade heftiger gewesen wäre. Nach dem. was wir z B. in Theilen 
von Süd-Amerika sehen, scheint es. als würde ein Volk, welche* wohl 
civilisiert genannt werden kann, wie die spanischen Kolonisten. leicht 
indolent und schreite rückv ärts. wenn die Lebensbedingungen gar zu 
günstig und leicht sind. Bei hoch civilisierten Nationen hängt der 
beständige Fortschritt in einem untergeordneten Grade von natür­
licher /uchtwahl ab: denn derartige. Nationen ersetzen und vertilgen 
einander nicht so. wie es wilde Stämme thun. Nichtsdestoweniger 
werden in der Länge der Zeit die intelligenteren Individuen einer 
und derselben Genossenschaft besseren Erfolg haben, als die, unter- 
geoi dneteren, und w erden auch zahlreichere Nachkommen hinterlassen : 
und dies ist eine form der natürlichen Zuchtw alii. I )ie w irksamereii 
Ursachen des Fortschrittes scheinen zu bestehen einmal in einer guten 
Erziehung während der lugend, wo das Gehirn Eindrücken leicht 
zugänglich ist. und dann in einem hohen Maßstab der Vortreff lich- 
keiß wie er in der Natur der fähigsten und besten Leute ausgeprägt, 
in den Gesetzen, Gebräuchen und Überlieferungen der Nation ver­
körpert und von der öffentlichen Meinung aufgenötliigt wird. Man 
muß indessen im Auge Inhalten, daß die Macht der öffentlichen 
Meinung von unserer Anerkennung der Billigung und Mißbilligung 
Andrer abhängt: und diese Anerkennung gründet sich auf uu ere
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Sv mpathie. welche, wie kaum bezweifelt werden kann, ah eines der 
wichtigsten Elemente der socialen Instincte ursprünglich durch 
natürliche. Zuchtwahl entwickelt wurde31.

31 Ich bin \Ir. John Mohley w gen mehrt rer guter kritischer Bemerkungen 
über diesen । egenstand sehr verbunden; s. auch Bkoca, Les Selections. Revue 
d' Anthropologie. 1872.

82 On the Origin of ('ivilisathm; Proc. Ethnolog. Soc., Nov. 26, 186'7.
33 Primeval Man, 1869.

Eber die Beweise, daß alle civilisierten Nationen einst 
Barbaren waren. Der vorliegende Gegenstand ist in einer 
so eingehenden und vorzüglichen Weise von Sir J. Lubbock32. 
Mr. Tylor. Mr M'Lexxax und Anderem» behandelt worden, daß ich 
hier nur nöthig habe, einen sehr kurzen Auszug ihrer Resultate zu 
gehen. Die früher vom Herzog von Aruyll33 und noch früher vom 
Erzbischof Whately zu Gunsten der Annahme, daß '1er Mensch als ein 
civilisierten Wesen auf die V\ eit gekommen ist. und daß alle Wilden 
seit jener Zeit einer Entartung unterlegen sind, vorgebrachten 
Argumente scheinen mir im Vergleich mit den von der anderen Seite 
❖orgöbrachton schwach zu sein. Ohne Zweifel sind v iele Nationen 
in ihrer < iviLisation zurückgegangen und einige mögen in vollständige 
Barbarei verfallen sein, trotzdem mir in Bezug auf den letzteren 
l’niikt keine Beweise begegnet sind. Die Feuerländer wurden waln- 
scheinlich durch andere erobernde Horden gezwungen, sich in ihrem 
unwirthbaren Bande niederzulassen, und sie können in Folge davon 
wohl noch etwas weiter entartet sein; es dürfte aber schwer zu 
beweisen sein, daß sie viel tiefer als die Botokuden gesunken sind, 
welche die schönsten Theile von Brasilien bewohnen.

Die Zeugnisse für die Annahme, dal, alle civilisierten Nationen 
die Nachkommen von Barbaren sind . bestehen auf der einen Seite 
aus deutlichen Spuren ihres früheren niedrigen Zustandes, wie noch 
immer existierenden Gebräuchen. Glaiibensansichten. ihrer Sprache 
ii. s. w„ auf der andern Seite aus Beweisen, daß W ilde unabhängig 
und selbständig im Stande sind, einige wenige Schritte in der Civili- 
satioi-SStufe sich zu erheben und auch wirklich sich erhoben haben. 
Der thatsä bliche Beweis für den ersten Punkt ist im äußersten 
Grade meikwürdig. kann aber hier nicht gegeben werden: ich beziehe 
mich auf solche Fäll®. wie z. B. die Kunst des Zählens, welche, wie 
Mi. Iyloh an den an einigen Orten noch immer gebrauchten Worten 
michgewieseii hat. ihren Frsprung in dem Zählen der Finger, zuerst 
der einen Hand, dann der anderen und endlich auch der Zehen ge­
habt hat W ir haben Spuren hiervon in unserem eigenen Decimad- 
system und in den römischen Zahlzeichen, wo wir. nachdem die Ziller V 
erreicht ist (von der man annimmt, daß sie eim zusammengozogene 
Abbildung der menschlichen Hand darstelle), zu den Zahlen VI u. s. w. 
übergehen, bei denen ohne Zweifel die andere Hand gebraucht wurde: 
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— so ferner wenn die Engländer .von three score and teil sprechen, 
.wo sie im Vigesimalsystem zählen, wobei jedes score als ideelle 
.Einheit aufgefaj.it für zwanzig steht — fiii .ein Mann' wie es ein 
.Mexikaner oder Cara ibe aiwliücken würde.34“ Den Ansichten einer 
großen und an Anhängern beständig zunc Innen den Fhdologenscbule 
zufolge trägt jede Sprache Merkzeichen ihrer langsamen uml all­
mählichen Entwicklung an sich. Dasselbe ist der Fall mit der Kunst 
zu schreiben, da nie Buchstaben Rudimente bildlicher Darstellungen 
sind. Es ist kaum möglich. Mr. M'Lennw's Werk 35 zu lesen, ohne 
zuzugeben, daß fast alle civilisierten Nationen noch immer gewisse 
Spuren derartiger roher Gewohnheiten, wie des zwang weisen Ge- 
fangennehniens der Weiber, beibehalten. Welche Nation des Alter- 
thuma. fragt derselbe Schriftsteller, kann angeführt werden, welche 
insprünglich monogam gewesen wäre? Die ursprüngliche Idee der 
Gerechtigkeit, wie sie sich durch das Gesetz des Kampfes und anderer 
Gebräuche zeigt, deren Spuren noch jetzt übrig sind, w ar .gleichfalls 
äußerst roh. Abele noch je,tzt existierende abergläubische Züge sind 
die l berbleibsel früherer falscher religiöser Glaubensansichten. Die 
höchste. Form der Religion — (he großartige Idee eines Gottes, 
welcher die Sünde haßt und die Gerechtigkeit liebt — war während 
der I rzeit unbekannt.

Wenden wii uns jetzt zu der anderen Form von Beweisen: Sir 
J. Lub&oct hat nachgewiesen. daß einige \\ ilde neuerdings in einigen 
ihrer einfacheren Kunstfertigkeiten fortgeschntten sind. Nach dem 
äußerst merkwürdigen Berichte, welchem er von den Waffen. Werk­
zeugen und Künsten giebf. welche von Wilden in verschiedenen 
Theilen der Welt gebraucht oder geübt werden, läßt sich nicht daran 
zweifeln, daß dies fast alles unabhängige Entdeckungen gewesen sind, 
vielleicht mit Ausnahme der Kunst. Feuer zu machen30. Der austra­
lische Bumerang ist ein gutes Beispiel einer solchen unabhängigen 
Entdeckung. Als man zuerst die Bewohner von Tahiti besuchte, 
waren sie in vielen Beziehungen gegen die Einwohner der meisten 
anderen polynesischen Inseln vorgeschritten. Für die Annahme, daß 
die hohe CuJtur der eingeborenen Bernauer und Mexikaner aus irgend 
einer fremden Quelle geflossen sei. lassen sich keine triftigen Gründe

84 Royal Institution öf Great Britain. March 15. 1867; s. am h Researches 
into the Early History of Mankind. 1865.

3” Primitive Marriage, 1865; s. auch einen offenbar von demselben Verfasset 
lierrübrendPD ausgezeichneten Artikel in der North British Review: July, 1S69. 
Am h L. II. Mobgan, A ('onjectural Solution of the Origin ofthe ■ lass. System 
of Relationship, in: Proceed. American Acad of Sciences. VqJ. VII. Fehr. 1868. 
Prob S< HAAiFH \( si N erwähnt (Anthropolog. Review, Oct. 1869, p.373) „die Spuren 
„von U.en sehen opfern im Homer und im alten festament“.

36 Sir J. Lubbock, Prähistorie Times. 2. edit. 1869. Gap. XA und XVI, 
an mehreren Stehen. s. auch das ausgezeichnete 9. Capitol in Tri.ob’s Early 
History of Mankind, 2. edit. 1870.

aufgefaj.it
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anfüliren viele eingeborene Pflanzen wurden dort cultiviert und 
einige wenige eingeborene Thiere domesticiert. Wir müssen im Auge 
behalten. daß eine wandernde Bootswannschaft aus irgend einem 
halb ci\disierten Lande, wmm sie an die Küsten von Amerika an­
getrieben worden wäre, nach dem geringen Einflüsse der meisten 
Missionare zu urtheilen. keine ausgesprochene W irkung auf die Ein­
geborenen geäußert haben würde, wenn diese nicht bereits m einem 
gewissen Grade fortgeschritten gewesen wären. Werfen wir unsern 
Blick auf eine äußerst entfernt zurückliegende Zeit in der Geschichte 
der Welt, so finden wir. um Sjr J. Li bbqi k s bekannte Ausdrücke 
zu gebrauchen, eine palaeolithische und eine neolithische Periode: 
und Niemand wird behaupten, daß die Kunst, rohe Feuerstein Werk­
zeuge zu polieren, eine erborgte gewesen sei. In allen Theilen von 
Europa. und zwar im Osten bis nach Griechenland, dann in Palästina. 
Indien. Japan. Neu-Seeland und Afrika, mit Einschluß Egvptens, 
sind Feuersteiuwerkzeuge in großer Menge entdeckt worden. und 
von ihrem Gebrauche hat sich bei den jetzigen Einwohnern auch 
nicht einmal eine Tradition erhalten. Wir haben auch indirecte 
Belege dafür, daß solche W erkzeuge früher von den Chinesen und 
alten Juden gebraucht wurden. Es besteht daher wohl kaum ein 
Zweifel darüber, dab die Bewohner dieser zahlreichen Länder, welche 
nahezu die ganze civilisierte Welt umfassen, einstmals in euiem 
barbarischen Zustande sich befanden. Zu glauben, daß der Mensch 
vom Ursprung an civilisiert gewesen und dann in so vielen Gegenden 
einer Entaitung unterlegen sei. hieße eine sehr erbärmliche An acht 
von der menschlichen Natur hegen. Allem Anscheine nach ist es 
eine richtigere und wohlthuendere Ansicht, daß Fortschritt viel all­
gemeiner gewesen ist als Rückschritt, daß der Mensch, wenn auch 
mit langsamen und unterbrochenen Schritten, sich von einem 
niedrigeren Zustande zu dem höchsten jetzt in Kenntnissen. Moral 
und Religion von ihm erlangten erhoben hat.

I>r. Fkbb. Mii-bsu bat einige gute Bemwkungen hierüber gemacht in 
der „Reise dar Novara“. nthrop. Theil. Alüheil. III. 1868. p. 127.

LKliU’ix, Abstammung. 7. Anfluge. (V.) 11
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Sechstes Capitei.
Über die Verwandtschaften und die Genealogie 

des Menschen.

Stellung des Menschen in der 'I hierreihe. — Das natürliche System is+ gvnea- 
,logisch. — Adaptive Charaktere von geringer Bedeutung.— Verschiedene klein! 
Punkte der Übereinstimmung zwischen dem Menschen und den Quadruman^ n. — 
Rang des Menschen in dem natürlichen System.— Heburt—teile und Alt r »les 
Menschen. — Fehlen von fossilen ' bergangsgliedern. — Niedere Stufen in der 
Genealogie des Menschen, wie sie sich erbens aus seinen Verwandtschaften 
und zweitens ans seinem Bau»' ergeben. — früher herniaphroditer Zustand der 

\\ irbeithiere. — Schluß.

Selbst wenn zugegeben wird, daß die A erschiedenheit zwischen 
dem Menschen und seinen nächsten Verwandten in Bezug auf seine 
körperliche Bildung so groß ist. wie es einige Naturforscher be­
haupten, und obgleich wir zugeben müssen, daß die, Verschiedenheit 
zwischen ihnen in Bezug auf die geistigen Kräfte ungeheuer ist. so 
zeigen doch. wie mir scheint, die in den vorangehenden Capiteln 
mitgetheilteii l'hafsachen in der deutlichsten Weise, daß der Mensch 
von irgend einer niedrigeren Form abstammt. trotzdem daß ver­
bindende Zwischengliedei bis jetzt noch nicht entdeckt werden sind.

Der Mensch bietet zahlreiche unbedeutende und mannichtaltige 
Abänderungen dar. welche durch dieselben allgemeinen l »'Sachen 
lierbeigeführt und nach denselben allgemeinen Gesetzen bestimmt 
und überliefert werden wie bei den niederen Thieren. Der Menech 
hat sich in einem so rapiden Verhältnisse vervielfältigt, »laß er noth­
wendig einem Kampfe um's Dasein und in folge hiervon »ler natür­
lichen Zuchtwahl ausgesetzt worden ist. Er hat viele Rassen ent­
stehen lassen, von denen einige so verschieden von einander sind, 
»laß sie off von Naturforschern als distincte Arten classificiert worden 
sind. Sein Körper ist nach demselben homologen Plane gebaut wie 
der anderer Säugethiere. Er durchläuft dieselben Zustände embryo­
naler Entwicklung. Er behält viele rudimentäre und nutzlose Bil- 
düngen bei. welche ohne Zweifel einstmals eine I unction verrichteten. 
Gelegentlich erscheinen Merkmale wieder bei ihm. welche, wie wir 
allen Grund zu glauben haben, iin Besitze seiner frühenen l rerzeuger 
waren. D äre »ler l rsprung »les Menschen von dem aller übrigen 
'1 liiere völlig verschieden gewiesen. so wären diese verschiedenen 
Erscheinungen bloße nichtssagende Täuschungen: eine solche An­
nahme ist indessen unglaublich. Auf der andern Seite aber sind 
sie wenigstens in einer großen Ausdehnung verständlich unter der 
Annahme, daß der Mensch mit anderen Säugethieren von irgend 
einer unbekannten und niederen Form abstammt.
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In Folge des tiefen Eindrucks, welchen die geistigen und 
seelischen Kräfte des Menschen gemacht haben, haben einige Natur­
forscher die ganze organische Welt in drei Reiche eingethei.lt, das 
Menschenreich, das Thierreich und das Pflanzenreich, womit sie also 
dem Menschen ein besonderes Reich einräumen k Geistige Kräfte 
können von dem Naturforscher nicht verglichen oder classificiert 
werden: er kann aber zu zeigen versuchen, wie ich es getban habe, 
daß die geistigen Fähigkeiten des Menschen und der niederen Thiere 
nicht der Art nach, wenn schon ungeheuer dem Grade nach von 
einander abweiebön. Eine Verschiedenheit des Grades, so groß sie 
auch sein mag. berechtigt uns nicht dazu, den Menschen in ein 
besonderes Reich zu stellen, wie vielleicht am besten durch eine Ver- 
gleichung der geistigen Kräfte zweier Insecten gezeigt wird, nämlich 
eines ( 'qgcu# oder .Schildlaus und einer Ameise, welche unzweifelhaft 
zu einer und derselben Classe gehören. Die Verschiedenheit ist hier 
gröber, wenn auch von einer etwas verschiedenen Art, als zwischen 
dem Menschen und dem höchsten Säugethiere. Der weibliche Coecus 
befestigt sich, während er jung ist. mit seinem Rüssel an eine Pflanze, 
saugt deren Saft, aber bewogt sack nicht wieder, wird befruchtet 
und legt Eier: und dies ist seine ganze Geschichte. Andererseits 
aber die Gewohnheiten und geistigen Kräfte einer Arbeiteranieise zu 
beschreiben, würde, wie Pierre Huber gezeigt hat. einen ganzen 
Band teilen. Jeh möchte indessen kurz einige wenige Punkte an- 
fübren. Ameisen tauschen sicher unter einander Mittheilungen aus 
und mehrere vereinigen sich zu derselben Arbeit oder zum Spielen. 
Sie erkennen die Mitglieder ihres Haufens selbst nach monatelanger 
Abwesenheit wieder und fühlen Sympathie mit einander. Sie er­
richten große Gebäude, halten sie reinlich, schließen am Abend die 
Thüran und stellen Wachen aus. Sie bauen Straßen und selbst 
Tunnels unter Flüssen und temporäre Brücken über dieselben da­
durch. daß sie sich an einander hängen.. Sie sammeln Nahrung füi 
die ganze Genossenschaft. und wenn ein für das Einbringen zu großer 
Gegenstand an das Nest gebracht wird, so erweitern sie die Thüre 
und bauen sie nachher wieder aut. Sie legen Vonüthe von Samen­
körnern an. deren Keimung sie verhindern, und welche sie. wenn sie 
feucht wurdet: zum Trocknen an die Luft bringen. Sie halten sich 
Blattläuse und andere insecten als Milchkühe. Sie ziehen in regel­
mäßigen Reihen zum Kampfe aus und opfefn ohne Beginnen ihr Leben 
für das allgemeine Wohl. Sie wandern nach einem vorher gefällten 
Plane aus. Sie fangen sich ScJaven. Sie bewegen die Eier ihrer 
Aphiden ebenso wie ihre eigenen Eier und Cocons nach den wärmeren

Isidore G eoieroy S .lvl-Hilaire giebt einen detaillierten Bericht über 
die Steifung, welche dem Menschen von versöhn dt neu Naturforschern in ihren 
t la.s8iticatmmm eingeräiimt worden ist, in seiner Hist, natur, gener. Tom. II 
1859, p. 170—189.

11*
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Theilen des Nests, damit sie schneller zum Auskriechen gelangen; 
und es ließen sich noch endlose ähnliche Thatsachen auiühren2. Im 
Ganzen ist der l iterschied in den geistigen Kräften zwischen einer 
Ameise und einem C&ccu$ ganz ungeheuer, und doch hat sich Nie­
mand auch nur im Traume einfallen lassen, beide in verschiedene 
• lassen und noch viel weniger in verschiedene Reiche zu stellen. 
Ohne Zweifel wird dieser Abstand von den zwischenliegenden Graden 
geistiger Kräfte vieler andern Insecten überbrückt, und dies ist beim 
Menschen und den höheren Affen nicht der Fall. Wir haben aber 
allen Grund zu glauben, daß die Unterbrechungen der Reihe einfach 
das Resultat des Umstands sind, daß viele Formen ausgestorben sind.

s 1 Einige der interessantesten Thatsachen über die Lebensweise der Ameisen, 
die je veröffentlicht worden sind, bat Mr. Bew gegeben in seinem „Naturalist 
in Nicaragua“. 1874. s. auch Air. MoQaiufG-n's treffliches Buch „ Harvest ing 
Ants“ etc 1873, auch den Artikel „LTnstdnct ehe?, les Insectes“ von Geohuk 
PoLcjn t in : Revue des Deux Mondes. Fehr. 1870. p. 682.

3 Westwood, Modern ('lassification of Imeets. \ ol. II. 1x40, p. 87.

Professor Owen hat die Säugethierreihe mit besonderer Berück­
sichtigung’ der Bildung ihres Gehirns in vier Unterclassen eingetheilt. 
Eine derselben umfaßt den Menschen, in eine andere stellt er die 
beiden Abtheilungen der Marsupiaben und Monotremen. so daß ei den 
Menschen allen übrigen Säugethieren gegenüber als so verschieden 
hinstellt wie die beiden letzten Gruppen zusammengenommen. Soviel 
mir bekannt ist. ist diese Ansicht von keinem Naturforscher an­
genommen worden, welchei der Bildung eines unabhängigen Urtheils 
fähig ist. und braucht daher hier nicht weiter betrachtet zu werden.

Wir können wohl einsehen. warum eine ( lassification. wefebe auf 
irgend ein einzelnes Organ oder Merkmal — selbst auf ein Organ 
von einer so wunderbaren Compliciertheit oder von solcher Bedeutung 
wie das Gehirn — oder auf hohe Entwicklung der geistigen Fällig­
keiten sich gründet, sich fast mit Gewißheit als unbefriedigend heraus­
stellen wird. Der Versuch, nach diesem Principe einzutheilen. ist in 
der That bei den Hvmenopteren unter den Insecten angestellt worden. 
Wurden aber diese nach ihrer Lebensweise oder ihren Instincten 
classificiert, so erwies sich die Anordnung als durchaus künstlich3. 
Die Classificationen können natürlich auf irgendwelches Merkmal 
basiert werden, so auf die Größe, die Farbe oder das Element, welches 
die Thiere bewohnen. Es haben aber die Naturforscher schon seit 
langer Zeit die tiefe Überzeugung gehabt, daß es ein natürliches 
System gebe. W ,e jetzt allgemein zugegeben wird, muß dieses System 
soweit wie nur möglich genealogisch in seiner Anordnung sein, — 
d. 1). die verschiedenen Nachkommen einer und derselben Form müssen 
in einer Gruppe zusammen geh alten werden und zwar getrennt von 
den verschiedenen Nachkommen einer andern Form. Sind aber die 
Stammformen mit einander vei wandt, so werden es auch deren Nach­
kommen sein, und die beiden Gruppen zusammen werden dann eine 
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gemeinsame größere Gruppe bilden. Die Größe der Verschiedenheit 
zwischen den verschiedenen Gruppen. — welche den Betrag der 
Modificationen. denen eine jede derselben unterlegen ist, bezeichnet, — 
wird durch derartige Ausdrücke wie Gattungen. Fainihen. Ord­
nungen und Classen angegeben. Da wir keine Urkunden über die 
Descedenzreihen besitzen, so können die Stammbäume nur durch 
BeobachtungderAhnlichkeitsgra.de zwistdien den einzelnen zu classi- 
ncierenden Wesen entdeckt werden. Zu diesem Zwecke sind zahl­
reiche einzelne Punkte der Übereinstimmung von viel größerer Be­
deutung als der Betrag von Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit in einigen 
wenigen Punkten. Wenn nachgewiesen würde, daß zwei Sprachen 
einander in einer Menge von X1 orten und Constructionsweisen glichen. 
sq würden sie ganz allgemein als aus einer gemeinsamen Quelle 
stammend anerkannt werden trotzdem sie in einigen wenigen Punkten 
oder Constructionsweisen bedeutend von einander abweichen. Aber 
bei organischen Wesen dürfen die Punkte der Ubereinsiimmung nicht 
aus Anpassungen an ähnliche L«beTisgewohnheiten bestehen. Es 
können z. B. zwei Thiere ihren ganzen Körperbau zum Leben im 
Wasser modificiert haben und werden doch trotzdem in feine irgend 
nähere X erbindung miteinander im natürlichen Systeme gebracht 
werden. V ir können hieraus erkennen, woher es kommt, daß Über­
einstimmungen in unbedeutenden Bildungen, in nutzlosen und in 
rudimentären Organen und in Theilen, welche jetzt nicht funotionell 
thätig sind oder sich in einem embryonalen Zustande befinden, für 
die Classification bei Weitem die zwackdienbehsten sind: denn sie 
können kaum Folgen von Anpassungen sein, die in einer späteren 
Zeit etwa eingetreten wären. Sie offenbaren uns daher die alten 
Descendenzljnien oder die eigentliche Verwandtschaft.

M ir können ferner einsehen, warum ein großer Betrag von 
Modification an einem und demselben Merkmale uns nicht veranlassen 
darf zwei Organismen deshalb weit von einander zu trennen. Ein 
1 heil, welcher bereits von demselben Theile bei anderen verwandten 
Formen sehr verschieden ist, hat nach der Entwicklungstheorie bereits 
bedeutend variiert: und solange der Organismus denselben anregenden 
Bedingungen ausgesetzt ist. würde folglich jener Theil auch noch 
weiteren Abweichungen derselben Art unterliegen, und diese würden, 
wenn sie wohlthätig sind, erhalten und dadurch beständig vergrößert 
werden. In vielen Fällen, wie z. B. bei dem Schnabel eines Vogels 
oder bei dem Zahne eines Säugethieres. würde die beständige Weiter­
entwicklung dieses einen Theiles für die Species von keinem \ ortheil 
zur Erlangung ihrer Nahrung oder zu irgend einem anderen Zwecke 
sein; beim Menschen indessen können wir keine bestimmte Grenze 
für die fortgesetzte Entwicklung des Gehirns und (1er geistigen Fähig­
keiten sehen, soweit ein X ortheil für die Art dabei in Rede kommt. 
Bei der Bestimmung der Stellung des Menschen in dem natürlichen 
oder genealogischen Systeme darf daher die extreme Entwicklung 
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des Gehirns nicht schwerer wiegen als eine Menge um Uherein- 
stimmungen in anderen weniger bedeutungsvollen oder völlig be­
deutungslosen Punkten.

Die größere Zahl der Naturforscher, welche die ganze Struetur 
Jes Menschen mit Einschluß seiner geistigen Fähigkeiten m Betracht 
gezogen haben, ist Blumenbach und Cuviek gefolgt und hat den 
Menschen in eine besondere Ordnung unter dem Titel der Zweihänder 
gebracht und daher auf gleiche <’lassificationsstufe mit den Ordnungen 
der Vierhänder, Fleischfresser u. s. w Neuerdings sind viele unserer 
besten Naturforscher zu der zuerst von Linne, der so merkwürdig 
wegen seines Scharfsinns war. ausgesprochenen Ansicht zurückgekehrt 
und haben den Menschen in eine und dieselbe Ordnung mit den 
Quadrumanen unter dem Titel der Pi imaten gebracht. Die Richtig- 
keit dieser Folgerung wird zugegeben werden, wenn man an erster 
Stelle die soeben gemachten Bemerkungen über die vergleichsweise 
geringe Bedeutung der groben Fntw icklung des Gehirns beim Menschen 
für seine Classification im Auge behält und wenn man sich ferner 
daran erinnert, dab die scharf ausgesprochenen \ erschiedenheiten 
zwischen den Schädeln des Menschen und der Quadrumanen. weh he 
neuerdings von Bischoff. Aeby und Anderen hei vorgehoben worden 
sind, offenbar Folge ihrei verschieden entwickelten Gehirne sind. 
An zweiter Stelle müssen wir uns aber erinnern, daß fast alle die 
anderen und bedeutungsvolleren Verschiedenheiten zwischen dem 
Menschen und den Quadrumanen offenbar ihrer Natur nach adaptiv 
sind und sieh hauptsächlich auf die aufrechte Stellung des Menschen 
beziehen. Dahin gehört die Bildung seiner .Hände, seines Fußes und 
Beckens, die Krümmung seines Rückgrats und die Stellung seines 
Kopfes. Die Familie der Robben bietet eine gute Erläuterung für 
die geringe Bedeutung adaptiver Charaktere in Bezug aut die 
Classification dar. Diese Thiere weichen von allen anderen Fleisch­
fressern in der Form ihres Körpers und in der Bildung ihrer Glied- 
maben viel mehr ab. als der Mensch von den höheren Affen abweicht: 
und doch werden in den meisten Systemen. von dem CuvierN bis 
zu dem neuesten von Mr. Flower4, die Robben als eine bloße Familie 
in der Ordnung der Carnivoren angesehen. Wäre der Mensch nicht 
in der Lage gewesen, sich selbst zu clusOtmieren. so würde er 
niemals auf den Gedanken gekommen sein, eine besondere Ordnung 
zur Aufnahme seinei selbst zu errichten.

* Procaed. Zoolog. Soc. 1869. p. 4
5 Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur. Uber-. p. 79 

und an anderen Orten.

Es würde über die mir gesteckten Grenzen und auch völlig über 
meine Kenntnisse gehen, die zahllosen Bildungsverhältnisse auch nur 
namentlich anzuführen, in welchen der Mensch mit den anderen Pri­
maten übereinstimmf. Linser grober Anatom und Philosoph, Professor 
Huxley, hat diesen Gegenstand auslührlich erörtert5 und ist zudem 
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Schlüsse gekommen. daß der Mensch in allen Theilen seiner Organi­
sation weniger von den höheren Affen abweicht, als diese von den 
niedrigerem Gliedern derselben Gruppe verschieden sind. Folglich 
„M es nicht gerechtfertigt, den Menschen in eine besondere Ord- 
..nung zu stellen“.

In einem früheren fheile dieses Bandes habe ich verschiedene 
Thatsaehen angeführt, welche zeigten, wie eng der Mensch in seiner 
Constitution mit den höheren Säugethieren übereinstimmt, und diese 
Übereinstimmung mut'! von der großen Ähnlichkeit unseres Körpers 
mit dem jener 'filiere in der mikroskopischen Struetur und chemischen 
Zusammensetzung abhangen. Ich führte das Beispiel an. daß wir 
denselben Krankheiten und den Angriffen verwandter Parasiten aus­
gesetzt sind : ferner unsere gemeinsame Neigung zu denselben Reiz­
mitteln und die ähnlichen durch diese ebenso wie durch verschiedene 
Arzneimittel hervorgerufenen Wirkungen und andere derartige That- 
sachen.

Da geringe und nicht weiter bedeutungsvolle Punkte der Über­
einstimmung /wischen dem Alen scheu und den höheren Affen in den 
-vsiematischen Werken gewöhnlich nicht erwähnt werden und da 
dieselben, wenn sie zahlreich sind, deutlich unsere \ erwandtschaft 
autdecken. will ich einige wenige dieser Punkte speciell anführen. 
Dm relative Stellung der Gesichtszüge ist offenbar beim Menschen 
und den Quadrumanen dieselbe: und die verschiedenen Gemüths- 
erregungen werden von nahezu ähnlichen Bewegungen der Muskeln 
und der Haut hauptsächlich oberhalb der Augenbrauen und um den 
Mund herum ausgedrückt. Einige wenige Gesichtsausdrücke sind in 
der Ihat fast ganz dieselben, wie das Weinen bei gewissen Affenarten 
und das lärmende Lachen anderer, wobei die Mundwinkel rückwärts 
gezogen und die unteren Augenlider gerunzelt werden. Die äußeren 
Ohren sinn merkwürdig gleich. Beim Menschen ist die Nase in viel 
höherem Alaße hervQtstehend als bei den meisten Affen, wir können 
aber den Anfang zur Krümmung einer Adlernase an der Nase des 
Hoolock-Gibbous sehen : und dies ist bei dem Seniao/athecus nasica 
bis zu einem lächerlichen Extrem geführt.

Das Gesicht vieler Äffen ist mit Bärten. Backenbärten oder 
Schnurrbärten, geziert Bei manchen Arten von G w ächst
das Haar auf dem hopf zu eine'- bedeutenden Länge und bei den 
Mützenaffen ( .l/mv/res radiatus) trahit es von einem Punkte auf dem 
Scheitel aus, mit einer auf der Alitte herablaufenden Scheitelung wie 
beim Menschen. Es wird gewöhnlich gesagt, daß die Stirn dem 
Menschen sein edles und intellectuelles Ansehen giebt: aber das dichte 
Haar auf dem Kopfe des Mützenaffen endet mich unten ganz plötz­
lich und es folgt ihm liier .o kurzes und feines Haar, daß von einer 
geringen Entfernung aus die Stirn mit Ausnahme der Augenbrauen

c lsn>. Ijeoifiuw Saini IIiewue, Hist, natur, gener. Toni. II. 1859, p. 217. 
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vollständig nackt erscheint. Man hat irrthünilicher Weise behauptet, 
dal.: Augenbrauen hei keinem Affen vorhanden wären. In der eben 
genannten Species ist der Grad von Nacktheit an der Stirn bei ver- 
sehiadönaci Individuen verschieden, und Eschkichi 7 gießt an. daß 
die Grenze zwischen der behaarten Kopfhaut und der nackten Stirn 
bei unsern Kindern zuwe'len nicht scharf bestimmt ist. so daß wir 
hier, wie es scheint, einen beiläufigen Fall von Rückschlag auf einen 
i -erzeuger vor uns haben, bei welchem die Stirn noch nicht völlig 
nackt geworden war.

Über die Richtung der Haare u. s. w. in: Müller’s Archiv für Anat und 
Physiol. 1837. p. 51.

8 Citiert von Reade, The Airican Sketch Book. Vol. 1. 1873, p. 152.

Es ist eine bekannte Thatsache. dal.'; die Haare an unsern Ai men 
von oben und unten her am Ellbogen in eine Spitze zusamnien- 
zukominen streben. Diese merkwürdige Anordnung, welche der bei den 
meisten niederen Säugethieren so ungleich ist. findet sich in gleicher 
AA eise beim Gorilla, dem Schimpanse, dem Drang, einigen Arten von 
Hylobatez und selbst einigen wenigen amerikanischen Affen. Aber 
bei Hybobates ayilis ist das Haar am Unterarm abwärts gerichtet, 
oder nach der gewöhnlichen Weise nach der Hand zu. und bei 
H. Lar ist es fast aufrecht mit einer nur sehr geringen Neigung 
nach vorn, so dal.; in dieser letzteren Art das Haar sich in einem 
l lergangszustand befindet. Es kann kaum bezweifelt werden, daß 
hei den meisten Säugethieren die Dichte des Haars und seine Rich­
tung auf dem Rücken dem Zwecke angepaßt ist, den Regen abzu- 
halteii; selbst die «pierstehenden Haare auf den Vorderbeinen eines 
Hundes können zu diesem Zwecke dienen, wenn er beim Schlafen 
sich zusanimengerollt hat. Mr. Wallace macht die Bemerkung, daß 
«las Convergieren der Haare nach dem Ellbogen zu an den Armen 
des Drang (dessen Lebensweise er sorgfältig studiert hat) dazu dient, 
den Regen abzuhalteu. wenn das I hier bei Regenwetter, wie es sein 
Gebrauch ist, mit gebogenen Armen und mit um einen Zweig oder 
selbst auf seinem eigenen. Kopf zusamniengefaltebm Händen dasitzt 
Der Angabe Iziving-stonk’s zufolge sitzt auch der Gorilla „im strö- 
„ inenden Regen mit den Händen über seinem Kopfe" da8. Ist die 
eben gegebene Erklärung, wie es wahrscheinlich der Fall zu sein 
scheint, correct, so bietet das Haar an unsern A orderarmen ein merk­
würdiges Zeugnis für unsern früheren Zustand dar; denn Niemand 
kann die ‘ ermuthung hegen, daß es jetzt von irgendwelchem Nutzen 
ist zur Abhaltung des Regens; es wäre auch bei unserer jetzigen 
aufrechten Stellung für diesen Zweck entschieden nicht passend 
gerichtet.

Es würde» indessen voreilig sein, dem Principe der Anpassung 
in Bezug auf die Richtung der Haare beim Menschen oder seinen 
frühen 1 rerzeugern zu sehr zu vertrauen; denn es ist unmöglich, die 
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von Eschricht über die Anordnung der Haare am menschlichen 
Fcetuf (und diese ist dieselbe wie beim Erwachsenen) gegebenen 
Figuren zu betrachten, ohne mit diesem ausgezeichneten Beobachter 
darin übereinzustimmen, daß noch andere und noch complicierterc 
l rsachen dazwischen getreten sind. Die Convergenzjmnkte scheinen 
in einer gewissen Beziehung zu denjenigen Punkten beim Embryo 
zu stellen, welche sich während seiner Entwicklung zuletzt geschlossen 
haben. Es scheint auch irgendwelche Beziehung zwischen der An- 
ordnung der Haare an den Gliedmaßen und dem \ erlaufe der Mark- 
arterien zu bestehen 9.

11 Über das Haar bei HyldbaUs s. C. L. Martin, Natur. Hi«t. of Mammai-, 
1841, p. 415, auch hin. Geoeeroy Saim-Hii ire, über die, aineiikanischen \tfen 
und andere vrten in: Hist, na für. gener. Tom. II. 1859, p. 212, 243. Eschricht, 
a. a. 0. p. 46, 55, 61. Owen, Anatomy bf Vertebrates. Vol. III, p. 619. VV h.iace. 
Gontrünitions to tlie Theory of Natural Selection. 1870, p. 34-4.

10 Entstehung der Arten (Übers.). 7. Aufl. p. 179. Das \ iriiren der Thiere 
und Pflanzen etc. 2. Autf. Bd. II, p. 395.

11 \n Introduction to tlie Classification of Animals. 1869, p. 99.

Man darf nun aber auch nicht etwa annehmen, daß die Ähnlich­
keit, in den eben genannten und vielen anderen Punkten, zwischen 
dem Menschen und gewissen Affen — wie der Besitz einer nackten 
Stirn, eines wallenden Haarwuchses auf dem Kopfe u. s. w. — säninit- 
lich nothwendig das Resultat einer ununterbrochenen Vererbung von 
einem mit diesem Merkmalen versehenen Frerzeuger oder eines später 
eingetretenen Rückschlags sind. Viole von diesen I oereinstimmungen 
sind wahrscheinlich eine Folge analoger Abänderungen, welche, wie 
ich an einem anderen Orte zu zeigen versucht habe I0, daher rührw, 
daß von gemeinsamen Stammformen ausgehende urgani^men eine 
ähnln he Konstitution haben und von ähnlichen. Variabilität hervor­
rufenden Ursachen beeinflußt worden sind. In Bezug auf die ähn­
liche Richtung der Haare am Vorderarme des Menschen und gewisser 
Affen läßt sich, da dieses Merkmal fast allen anthroppmorphen Affen 
gemeinsam zukommt, wohl annehmen, daß es wahrscheinlich aut 
Vererbung zu beziehen ist: indessen ist dies doch nicht sicher, da 
auch einige sehr weit abstehende amerikanische Affen in gleicher 
Weise charakterisiert sind.“

Obgleich nun. wie wir jetzt gesehen haben, der Mensch kein 
begründetes Recht hat. eine besondere Ordnung für sich zu bilden, 
so könnte er doch vielleicht eine besondere Unterordnung oder Familie 
beanspruchen. Professor Hvxlev theilt in seinem neuesten Werk 11 
die Primaten in drei Unterordnungen: die Anthropideii mit allein 
dein Menschen, die Simiadem welche die Affen aller Arten umfassen, 
und die Lemuriden mit den mannichfaltigen Gattungen der Lemuren 
Soweit Verschiedenheiten in Gewissen wücbtiffen Theilen des Baue« 
in Betracht kommen, kann der Mensch ohne Zweifel mit Recht den 
Rang einer Enterordnung beanspruchen, und diese Stellung ist zu 
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niedrig, wenn wir hauptsächlich auf seine geistigen Fähigkeiten blicken. 
Nichtsdestoweniger scheint es von einem genealogischen Gesichts­
punkte ans. als sei dieser Rang zu hoch und als dürfe der Mensch 
nur eine Familie oder möglicherweise selbst nur aine Unterfamilie 
bilden. Stellen wir uns vor. es gingen drei Descendenzlinien von 
einer gemeinsamen Stammform aus. so ist es völlig begreiflich, dal.’, 
zwei von ihnen nach dem Verlauf langer Zeiten so unbedeutend ver­
ändert sein könnten, daß sie noch immer Species einer und derselben 
Gattung blieben, während die dritte Descendenzlinie so bedeutend 
modihciert sein könnte, daß sie den Rang einer bestimmten Unter­
familie oder selbst Ordnung verdiente. Aber in diesem Falle ist es 
fast sicher, daß die dritte Linie noch immer in Folge der Vererbung 
zahlreiche kleine Funkte der Übereinstimmung mit den andern beiden 
Linien darbieten würde, liier würde denn nun die für jetzt unlös­
liche Schwierigkeit eintreten, wie viel Gewicht wir in unsern ( lassi- 
ficatioiien aut scharf ausgesprochene Verschiedenheiten in einigen 
wenigen Punkten, d. h. auf die Größe der eingetretenen Modification 
legen sollen und wie viel aut eine nahe Übereinstimmung in zahl­
reichen bedeutungslosen Punkten als Andeutung der Descendenzreihe 
oder der Genealogie. Den wenigen, aber starken Verschiedenheiten 
großes Gewicht beizulegen, ist der nächstliegende und vielleicht auch 
der sicherste V\ eg. obgleich es comrcter zu sein scheint, den vielen 
kleinen Übereinstimmungen große Aufmerksamkeit zu widmen, da 
sie eine wirkliche natüi liehe Classification geben.

Uni uns in Bezug auf den Menschen ein Urtlmil über diesen 
Punkt zu bilden, müssen wir einen Blick auf die Classifkatjon der 
Simiaden werfen. Diese Familie wird fast von allen Zoologen in die 
Gruppe der ( iitarhinen oder Affen der alten Welt und in die Gruppe 
der Flatyrhinen oder Affen der neuen Welt gefheilt. Die erstere 
ist in ihren säinmtlichen Gliedern, wie schon ihr Name ausdrückt, 
durch die eigenthümliche Struetur ihrer Nasenlöcher und durch den 
Bezitz von vier falschen Backzähnen in jeder kinnlade charakterisiert; 
die letztere, welche zw’ei sehr verschiedene Untergruppen enthält, 
umfaßt Formen, welche sämmtlich durch verschieden gebaute Nasen­
löcher und durch den Besit® von sechs falschen Backzähnen in jeder 
Kinnlade charakterisiert sind. Es lassen sich noch einige andere 
kleinere Verschiedenheiten anführen. Der Mensch gehört nun ohne 
Frage rücksichtfieb seiner Bezahnung, des Baues seiner Nasenlöcher 
und in einigen anderen Beziehungen zu der Abtlmiluim der ( ata- 
rinnen oder der altweb liehen Formen, und den Flatyrhinen gleicht 
er nicht im lir als die Catarhinen in irgend weichen Merkmalen, mit 
Ausnahme einiger weniger von nicht besonderer Bedeutung und offen­
bar von einer adaptiven Natur. Fs würde daher gegen alle Wahr­
scheinlichkeit sein, wollte man annehmen. daß irgend eme alte Species 
der neuweltlichcn Gruppe variiert und dadurch ein menschenähnliche* 

esen mit allen den distinctiveu Merkmalen, welche der altwelflichen
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Abtheil uiig eigen sind, henorgebracht habe, wobei sie gleichzeitig 
auch ihre sämmtlichen eigenen Unterscheidungsmerkmale verloren 
haben müßte. Es läßt sich folglich kaum irgend bezweifeln, daß der 
Mensch ein Zweig des altweltlichen Simiailenstammes ist und daß er 
von einem genealogischen Gesicht'[Hinkte aus in die Abtheilmig der 
Catarhinen einxuordnen ist12.

Die anthropomorphen Affen. nämlich der Gorilla. Schimpanse. 
Drang und !!i/lobates. werden von den meisten Zoologen als eine be­
sondere Untergruppe von den übrigen Wien der alten \\ eit getrennt. 
Es ist mir wohl bekannt, daß Gr \ holet unter Bezugnahme auf die 
Bildung des Gehirns das v orhandensein dieser Untergruppe nicht zu- 
giebt, und sie ist auch ohne Zweifel eine unterbrochene. So ist dei 
Drang, wie Mr. St. George Mivart bemerkt13, .eine der eigen- 
„thümltebsten und aberrantestea Formen, die sich in der ganzen 
„Ordnung finden hißt". Die übrigen, nicht anthropomorphen Affen 
der alten \\ eit werden ferner von einigen Zoologen in zwei oder drei 
kleinere Untergruppen gethcüt Die Gattung Nmmmyn/Vmm/.s mit ihrem 
eigenthümlich zusammengesetzten Magen bildet den Typus der eine® 
dieser I ntergruppen. Es scheint aber aus den wunderbaren Ent- 
deckufigen Mr. Gaudry's in Griechenland hervorzugehen, daß dort 
während der Mio can periode eine Form existierte, welche Semriopithccw 
und Macacus verband, und dies erläutert wahrscheinlich die Art und 
Weise, in welcher die andern und höheren Gruppen einst mit einander 
zusaramenhingen.

V ird zugegeben, dal, die anthropomorphen Affen eine natürliche 
Untergruppe bilden, so kann man auch schließen, daß irgend ein 
altes Glied dieser anthropomorphen Untergruppe dem Menschen Ent­
stehung gegeben habe. Denn der Mensch stimmt mit ihnen nicht 
bloß in allen denjenigen Merkmalen überein, welche er mit der ganzen 
Gruppe der (’atarhinen in Gemeinschaft besitzt, sondern auch in 
anderen eigenthümlichen ( harakteren. so in der Abv esenheit eines 
Schwanzes und der Gesäßschwielen und in der ganzen äußeren Er­
scheinung. Es ist nicht w ahrscheinlich, daß ein Glied einer der anderen 
niederen l ntergruppen durch das Gesetz analoger Abänderungen ein 
mensclmn ihnliches Geschöpf, welches den höheren anthropomorphen 
Affen in so vielen Beziehungen gleicht, hatte entstehen lassen können. 
Ohm Zweifel ist der Mensch im Vergleich mit den meisten seiner 
\ erwandten einem außerordentlichen Betrage von Modificaüon unter­
legen, und zwar hauptsächlich in Folge seines bedeutend «mtwickelten

11 Die* ist so ziemlich dieselbe Glassificatien wie die provisorisch von 
St. Gegboe Mivaht angenommene (Philos. Transact. lio> Soc. 1867, p. 300), 
weh her nach Abscheidung der Lemuriden die übrigen Primaten in die Hominiden, 
die Simiaden. den Catarhnien entsprechend. die Cebiden und die Hapaliden 
theilt. wobei die beiden letzteren Gruppen den Platyrlmien entsprechen. 
Mr. Mr.orr ist noch immer derselben Ansicht: s. „Nature“, 1871, p. 481.

Tiansact. Zoolog. Soc. Vol. \ 1. 1867. p. 214.
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Gehirns und -einer aufrechten Stellung. Nichtsdestoweniger dürfen 
wir nicht vergessen, daß er nur „eine der verschiedenen exceptionellen 
„formen der Primaten ist"14.

14 ^i. Grämst: Mivabt, l’hilo-, Transact. 1867. p. 410.
Mchie and St. Geqrce Mn ur, Oti the Leniuridae, in: Tramsact. Zoolog. 

Soc. Vol. VII. 1869, p. 5.
16 H.a eckel ist zu demselben Schlüsse gekommen, s. Über die Entstehung 

«les Menschengeschlechts in \ irchow’s Sammi, gemeinverst. wissensch. Vorträge.
1868. p. 61. f. auch seine „Natürliche Schöpfungsgeschichte“, in welcher er
st ine Ansichten über die Genealogie des Menschen im Einzelnen entwickelt

Jeder Naturforscher, welcher an das Prineip der Entwicklung 
glaubt, wird zugeben, daß die beiden Hauptabtheilungen der Simiaden, 
nämlich die catarhinen und platvrhinen Affen mit ihren Untergruppen, 
sämmtlich von einem äußerst weit zurückliegenden alten Urerztugtr 
ausgegangen sind. Die frühen Nachkommen dieses Urerztugers 
werden, ehe sie in irgend einem beträchtlichen Grade von einander 
abgewichen waren, noch immer eine einzige natürliche Gruppe gebildet 
haben: aber einige dieser Arten oder dieser beginnenden Gattungen 
werden bereits angefangen haben, durch ihre divergierenden Merkmale 
die künftigen Unterscheidungszeichen der beiden Abtheilungen der 
Catarhinen und Platvrhinen anzudeuten. Es werden daher die Glieder 
dieser angenommenen alten Gruppe weder in ihrer Bezahnung noch 
in der Natur ihrer Nasenlöcher so gleichförmig gewesen sein, wie es 
auf der einen Seite die jetzt lebenden catarhinen. auf der andern die 
jetzt lebenden platyihinen Affen sind, sondern sie werden in diesen 
Beziehung den verwandten Lemuriden geglichen haben, welche in der 
Form ihrer Schnauze 15 bedeutend und in Bezug auf ihre Bezahnung 
in einem ganz außerordentlichen Grade von einander abweichen

Die catarhinen und platyrhinen Affen stimmen in einer Menge 
von Merkmalen mit einander überein, wie sich schon aus dem Um- 
stau.de ergiebt. daß sie ohne Frage in eine und dieselbe Ordnui g 
gestellt werden. Die vielerlei Charaktere, welche sie in Gemeinschaft 
besitzen, können kaum von so vielen verschiedenen Species unab­
hängig erlangt worden sein, es müssen also diese Merkmale vererbt 
sein. Aber eine alte Form, weh he * haraktere besaß, von denen viele 
den catarhinen und platyrhinen Affen gemeinsam eigen sind, von 
denen andere in einem intermediären Zustande und einige wenige in 
einer von den gegenwärtig in beiden Gruppen vorhandenen vielleicht 
ganz verschiedenen Weise, vorhanden waren, würde unzweifelhaft, 
wenn sie ein Zoolog zu bestimmen hätte, als ein Affe bezeichnet 
werden. Und da der Mensch von dem genealogischen Standpunkte 
aus zu dem Stamme der catarhinen oder ultweltlichen Formen gehört, 
so müssen wir schließen, wie sehr sieh auch unser Stolz gegen diesen 
Schluß empören mag. daß unsere früheren I rerzeuger wahrscheinlich 
in dieser Weise bezeichnet worden wären 1B. Wir dürfen aber nicht 
in den Irrthum verfallen, etwa anzu nehmen, daß der frühere Ur­

stau.de


• 'ap. 6. Geburtsort und Alter des Menschen. 173

erzeuget des ganzen Stammes der Simiaden. mit Emschlul. des 
Menschen, mit irgend einem jetzt existierenden Affen identisch oder 
ihm auch nur sehr ähnlich gewesen sei.

I ber die Geburtsstätte und das Alter des Menschen.— 
\\ ir werden natürlich darauf geführt zu untersuchen, wo die Geburts­
stätte des Menschen gewesen ist. d. h. aut derjenigen Stufe seiner 
Descendenzreihe, wo unsere Grerzeuger von dem Stamme der Cata- 
rhinen sich abzwejgten. Die Thatsache. daß sie zu diesem Stamme 
gebürten, zeigt ganz entschieden, daß sie die alte AA eit bewohnten, 
aber weder Australien noch irgend eine oceanische Insel, wie wir aus 
den Gesetzen der geographischen Verbreitung schließen können. In 
jeder großen Region der Erde sind die dort lebenden Säugethiere 
nahe mit den ausgestorbenen Arten derselben Region verwandt. Es 
ist daher wahrscheinlich, daß Afrika früher von jetzt ausgestorbenen 
/Affen bewohnt wurde, welche dem Gorilla und dem Schimpanse nahe 
verwandt waren: und da diese beiden Species jetzt die nächsten 
Verwandten des Menschen sind, so ist es noch etwas wahrscheinlicher, 
daß unsere frühen Urerzeuger auf dem afrikanischen Festlande lebten. 
Es ist aber ganz unnütz, über diesen Gegenstand Speculationen an­
zustellen : denn zwei oder drei anthropomorphe Affen, einer fast so 
grob wie der Mensch, nämlich der Dryo^jitkecus1' von Lvktet. welcher 
mit. dem nahe verwandt war. existierten in Europa während
der Miocenperiode. und seit dieser so entfernt liegenden Periode hat 
die Erde sicher viele große Revolutionen erfahren und es ist auch 
hinreichende Zeit für Wanderungen im größten Maßstabe vergangen.

Zu der Zeit und an dem Orte, wann und wo dies auch gewesen 
sein mag. als der Mensch zuerst sein Haarkleid verlor, bewohnte er 
wahrscheinlich ein warmes Land, und dies würde einer Ernährung 
von Früchten, von denen er nach Analogie zu urtheilen lebte, günstig 
gewesen sein. Wir sind weit davon entfeint, wirklich zu wissen, 
wann der Mensch zuerst von dem Stamme der Catarhinen abzweigte; 
indeß kann dies schon ia einer so entfernten Periode eingetreten sein, 
wie der eocenen : denn die höheren Affen waren von den niedrigeren 
Formen der Ordnung bereits zu einer so frühen Zeit wieder oberen 
wiocenen abgezweigt. wie durch die Existenz des Dryopithecus eben 
bewiesen wird. A ii sind auch vollständig unwissend darüber, in 
einem wie schnellen Verhältnisse Organismen überhaupt, mögen sie 
nun hoch oder niedrig in der Stufenleiter stehen, unter günstigen 
Umständen imidith iert werden können: indessen wissen wir. daß einige 
Organismen eine und dieselbe Form während eines enormen Zeit­
raums beibehalten haben. Aus dem. was wir im Zustande der Do- 
mestication vor sieh gehen sehen, erfahren w ir. daß innerhalb einer 

Dr. G. l’oK.S’k rii Majo>.
Soc. Ital. delle Scienz. Natur. Tom. XV. 1872.

Sur les Singe* fossiles trouves en It;die, in :
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und derselben Periode einige der gleichzeitigen Naehkornmen einer 
und derselben Art gar nicht geändert zu haben brauchen, einige nur 
wenig und andere wieder bedeutend. So mag es mit dem Menschen 
der Fall gewesen sein, welcher im Vergleich mit den höheren Affen 
einen großen Betrag an Moditicationen in gewissen Merkmalen er­
fahren hat.

Die große f uterbrechung in der organischen Stufenreihe zwischen 
dem Menschen uml seinen nächsten Verwandten. welche von keiner 
ausgestorbenen oder lebenden Species überbrückt werden kann, ist 
oft als ein schwer wiegender Einwurf gegen die Annahme vorgebracht 
worden, daß der Mensch von einer niederen Form abgestammt ist; 
für Diejenigen aber, welch« durch allgemeine Gründe überzeugt an 
das allgemeine Princip der Entwicklung glauben, wird dieser Einwurt 
nicht als ein Einw urf von sehr großem Gewi« hte erscheinen. Solche 
Unterbrechungen treten unaufhörlich an allen Punkten der Reihe auf. 
einige sind weit, sehr scharf ausgeprägt und bestimmt, andere in 
verschiedenen Graden weniger nach diesen Beziehungen hm. so z. B. 
zwischen dem Drang und seinen nächsten Varwandten. — zwischen 
dem Tarsiw und den andern Lemuriden. — zwischen dem Elefanten 
und in einer noch auffallenderen Weise zwischen dem Ornith&rhyn^ 
oder der Echidna und allen übrigen Säugethieren. Aber alle diese 
Unterbrechungen beruhen lediglich auf der Zahl der verwandten 
Formen, welche ausgestorben sind. In irgend einer künftigen Zeit, 
welche nach Jahrhunderten gemessen nicht einmal sein entfernt ist. 
werden die civilisierten Rassen der Menschheit beinahe mit Bestimmt­
heit auf der ganzen Erde die wilden Rassen ausgerottet und ersetzt 
haben. Wie Professor Schaaeeiucsex bemerkt hat18, werden zu der­
selben Zeit ohne Zweifel auch die anthropomorphen Affen ausgerottet 
sein. Der Abstand zwischen dem Menschen und .'.einen nächsten 
Verwandten wird dann noch weiter sein; denn er trift dann zwischen 
dem Menschen in einem noch civilisierteren Zustande als Jeni kau­
kasischen. wjä wir hoffen können, und irgend einem so tief in der 
Reihe stehenden Affen wie einem Pavian auf. statt daß er sich gegen­
wärtig zwischen dem Neger oder Australier und dem Gorilla findet.

Anthropological Review. Apr. 1867, p. 236.
19 Elements of Geology. 1865, p. 583—585. bas iltei des ■Menschen­

geschlechts (l berD, p. 97.

Was das Fehlen fossiler Reste betrifft, welche den Menschen 
mit seinen affenälmlichen Urerzeugern zu verbinden dienen, so wird 
Niemand auf diese Tbatsache viel Gewicht legen, welcher Sir C. 
Lxntr/s Erörterung* ’ gelesen hat. worin er zeigt, daß in sämmtlichen 
Classen der \\ irbelthierreihe die Entdeckung fossiler Reste ein äußerst 
langsamer und vom Zufall abhängiger Vorgang gewesen ist. Auch 
darf man nicht vergessen, daß diejenigen Gegenden, welche am wahr­
scheinlichsten solche Reste darbieten, die, den Menschen mit irgend 



( ap. 6. Niedere Stufen des taensi blichen Stammbaumes. 175

einem ausgestorbenen affen ä Im liehen Geschöpfe verbinden, bis jetzt 
von Geologen noch nicht untersucht sind.

Die niederen Stufen in der Genealogie des Menschen. — 
Wir haben gesehen, daß der Mensch sich als von der Abtheilung 
der Cata rinnen oder altwelthchen Formen der Simiaden abgezweigt 
darstellt, welche Abzweigung also eintrat, nachdem diese Abtheilung 
von der der neuweltlichen Formen verschieden geworden war. Wir 
wollen jetzt versuchen, den noch entfernteren Zügen seiner Genealogie 
zu folgen, wobei wir an erster Stelle auf die gegenseitigen Ver­
wandtschaften zwischen den verschiedenen ('lassen und Ordnungen 
und auch, wenn schon in untergeordneter Weise, aut die Perioden 
Rücksicht nehmen, in welchen dieselben, soweit bis jetzt ermittelt 
ist, nach einander auf der Oberfläche der Erde erschienen sind. Die 
Lemuriden stehen unter und nahe bei den Simiaden, indem sie eine 
sehr verschiedene Familie der Primaten oder nach Haeckel und 
Andern selbst eine besondere Ordnung bilden. Diese Gruppe ist in 
einem ganz außerordentlichen Grade verschiedenartig geworden und 
auscinandergefallen und umfaßt viele aberrante Formen. Sie hat da­
her wahrscheinlich viel von dem Aussterben einzelner Formen ge­
litten. Die meisten der Überbleibsel leben noch aut Inseln, nament­
lich auf Madagascar und auf den Inseln des malayischen Archipels, 
wo sie keiner so scharfen Concurrenz ausgesetzt gewesen sind, wie 
dies auf gut bevölkerten ( ontinenten der Fall gewesen sein würde. 
Diese Gruppe, bietet auch viele gradweise Verschiedenheiten dar. 
welche, wie Hi xley bemerkt20, ,,iuimerklich von der Krone und 
„Spitze der 11berischen Schöpfung zu Geschöpfen herabführen, von 
„denen scheinbar nur ein Schritt zu den niedrigsten, kleinsten und 
„wenigst intelligenten 1 oinien der placentalen Säugethiere ist". Nach 
diesen verschiedenen Betrachtungen ist es wahrscheinlich, daß die 
Simiaden sich ursprünglich aus den ' erfahren der jetzt noch lebenden 
Lemuiiden entwickelt haben und diese wiederum aus Formen, welche 
in der Reihe der Säugethiere sehr tief standen.

20 Btdbing des Menschen in der Natnr. p. 119.

Die Beut el. thiere stehen in vielen bedeutungsvollen Merkmalen 
unterhalb der placentalen Säugethiere. Sie erscheinen in einer frü­
heren geologischen Periode und dir Verbreitungsbezirk war früher 
ein viel ausgedehnterer. als sich derselbe jetzt darstellt. .Es wird 
d^her allgemein angenommen, dal., die Placentalen sich von den lm- 
placentalen oder den Beutelthieren heraus entwickelt haben, indessen 
nicht etwa von Formen. wrojche den jetzt existierenden Marsupialien 
sehr glei« hen, sondern von deren früheren Urerzeugern. Die Mono- 
treinen sind ganz offenbar mit den Marsupialien verwandt^ sie bilden 
eine dritte und noch niedrigere Abtheilung in der großen Reihe der 
Säugethiere. Heutigen Tages werden sie nur von dem frnithorhynchux 
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und der Echidna repräsentiert, und man kann diese beiden Formen 
ganz getrost als Überbleibsel einei bedeutend größeren Gruppe be­
trachten. welche infolge des Zusammentreffens besonders günstiger 
Umstände in Australien erhalten worden sind. 1 )ie Monotremen sind 
ganz außerordentlich interessant, da sie in mehreren bedeutungsvollen 
Punkten ihres Körperbaus nach der Classe der .Reptilien hinführen.

Worin wir den Versuch machen, die Genealogie der Säugethiere 
und daher auch des Menschen noch weiter abwärts in der Thierrwibe 
zu verfolgen, so kommen wir auf immer dunklere und dunkler«'Ge­
biete, der Wissenschaft: wie aber ein äußerst fähiger Forscher, Mr. 
Parker, bemerkt hat. haben wir guten Grund anzunehmen, daß kein 
echter Vogel oder kein echtes Reptil in die Descendenzreihe eintritt. 
Wer hier zu erfahren wünscht was Scharfsinn und Kenntnisse her- 
vorbinigen können, mag die Schriften Professor Haeckel’s zu Rithe 
ziehen21. Ich will mich mit einigen allgemeinen Bemerkungen hier 
begnügen. Jeder Anhänger der Entwicklungstheorie wird zugeben, 
daß die fünf y-roßen W irbelthierclassen. nämlic1' Sä tmet liiere, öffel. 
Reptilien. Amphibien und Fische, sämmtlich von einem gemeinsamen 
Prototype oder von einer Stammform abgestammt sind; denn sie 
haben sehr viel, besonders während ihrer embryonalen Zustände, ge­
meinsam. Da die ( Jasse der Fische die am niedrigsten organisierte 
ist und vor den übrigen aut der Erde erschienen ist. so können wir 
schließen, daß sämmtliche Glieder des Wirbelthjerreicbs von irgend 
einem fisch ähnlichen Thiere herrühren. Die Annahme, daß von einander 
so verschiedene Thiere. wie ein Affe, ein Eiefant. ein Kolibri, eine 
Schlange, ein Frosch und ein Fisch u. s. w. .sämmtlich von denselben 
Eltern entsprossen sein könnten. wird Denjenigen ganz monströs er­
scheinen. welche die neueren Fortschritte der Naturgeschichte nicht 
mit Aufmerksamkeit verfolgt haben : denn diese Annahme setzt die 
frühere Existenz von Zwischengli« «lern voraus, welche alle diese .jetzt 
so völlig ungleichen Formen eng mit einander verbanden.

\ nsgeführte Tabellen sind mitgctheiJt in seiner „Generellen Morphologie“. 
Bd. II. p. (JJII nnd p. 425, und mit speciei lerer Beziehung auf den Mcnsclmn 
in seiner „Natürlichen Schöpfungsgeschichte“ 1X74. Bei der kritischen Anzeige 
des letzteren Winkes in The Academy, 1869. p. 42 sagt Prof. Bj xm, daß er 
das Phylum oder die 1’escendenzlinien der Vertebraten für ausgezeä hnet von 
HAecki i, erörtert hält, wenngleich er von ihm in einigen Punkten abweicht 
Er drückt auch seine hohe A erthschätzung der allgemeinen Haltung und des 
«feistes des ganzen Werkes ans.

Nicbterieeboweniger ist es »sicher, daß Chjergnippen existiert haben, 
oder selbst jetzt noch existieren, welche die verschiedenen großen 
W irbelthierclassen mehr oder weniger eng mit einander zu verbinden 
geeignet waren oder sind. W ir haben gesehen, «laß der Orndhorhyndm^ 
sich in mehreren Beziehungen den Reptilien nähert: und Professor 
Hunley hat die merkwürdige Entdeckung gemacht, welche Mr. Pofe 
und Andere bestätigt haben, daß die alten Dinosaurier in vielen wicb- 
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tigeu Beziehungen mitten zwischen gewissen Reptifeen und gewissen 
VögeRi mne stehen; die hier in Rede kommenden Vögel sind die 
straußartigen \ ögel (offenbar selbst die weitverbreiteten Reste einer 
größeren Gruppe) und der Archaeopteryx. jener merkwürdige Vogel 
der Secundärseit. welcher einen langen Schwanz hatte wie eine 
Eidechse. Ferner bieten nach Professor Owen22 die Ichthyosaurier 
— große Meereidechsen, die mit Ruderfüssen versehen waren viele 
Verwandtschaften mit Fischen oder vielmehr. Huxley zufolge, mit 
Amphibien dar. Diese letztere ( lasse, welche in ihrer höchsten Ab- 
theilinig die f rösche und Kröten enthält, ist offenbar mit den ganoiden 
1-1scheu verwandt. Diese letzteren Fische wieder waren während der 
früheren geologischen Perioden sein zahlreich und nach einem, wie 
man sich auszudrücken pflegt, bedeutend verallgemeinerten Plane ge­
baut. d. h. sie zeigten verschiedenartige Verwandtschaften mit andern 
Gruppen von Organismen. Der Lepidoslixn ist wiederum so nahe 
mit den Amphibien und Fischen verwandt, daß die Zoologen sich 
lange gestritten haben, in welche dieser beiden Gruppen er zu stellen 
sei. Der Lcpidosirea und einige wenige ganoide Fische sind dadurch 
vor völliger Zerstörung gerettet worden, daß sie Flüsst bewohnen, 
welche schützende Zu Hm htshäfen bilden und dieselbe Beziehung- zu 
den großen V assrrmassen des Oceans darbieten, wie die Inseln zu 
den Contänonten.

22 Palaeontologv. 1860. p. 199.
23 Ich habe die Genugthuung gehabt, auf den Falkland-Inseln ina April 1833 

und datier mehrere Jahre vor irgend einem andern Naturforscher die loco- 
motiven Larven einer zusammengesetzten Ascidie gesehen zu haben, welcln- 
mit Si/noicum nahe verwandt, aber, wie es scheint, doch generisch von ihm 
verschieden war. Der Schwanz war ungefähr fünfmal so lang wie der oblonge 
Kopf und endete in einem feinen Faden. Er war. wie ich es unter einem

Dahwin, Abstammung. 7 Auflage. (V.) 12

Endlich ist ein einziges Glied der ungeheuer großen und ver­
schiedenartigen ('lasse der Fische, nämlich das Lanzettfischchen oder 
Ah^dnaxus. so verschieden von allen übrigen Fischen, daß Haeckel 
behauptet es müßte eine besondere Classe im Wirbelthierreiche bilden. 
Dieser Fisch ist wegen seiner negativen Merkmale merkwürdig: man 
kann kaum sagen, daß er ein Gehirn, eine Wirbelsäule, ein Herz u. s. w. 
besitzt, so daß er auch von den älteren Naturforschern unter die 
Würmer gestellt wurde. Vor vielen Jahren machte Professor Goödsir 
die Beobachtung, daß das Lanzettfischchen einige A erw andtschaften 
mit den Asmdien darbietet, welche wirbellose hermaphroditische und 
beständig fremden Körpern angeheftete marine Geschöpfe sind. Sie 
erscheinen kaum als Thiere und bestehen aus einem zähen leder- 
artigen Sacke mit zwei kleinen vorspringenden Öffnungen. Sie ge­
hören zu den Molluscoiden Huxley's. einer niedrigen Abtheilung des 
großen Unterreichs der Mollusken: neuerdings sind sie aber von 
einigen Zoologen unter die Vermes oder Würmer gestellt worden. 
Ihre Larven sind der Form nach den Kaulquappen etwas ähnlich23. 



178 Genealogie dee Menschen. I. Theil.

und haßen das Vermögen frei herumzuschw immen. Kow alevsky 24 
hat neuerdings beobachtet, daß die Larven der Aseidien den WirbeK 
thjeren verwandt sind und zwar in der Weise ihwr Entwicklung, in 
der relativen Lage ihres Nervensystems und in dem Besitze eines 
Gebildes, welches der Chorda dorsalis der Wirbelthiere sehr ähnlich 
ist. Dies ist von Prof. Kupffer bestätigt worden. Mr. Kowalewsky 
schreibt mir von Neapel, daß er diese Beobachtungen jetzt noch 
weiter geführt hat; sollten seine Resultate si-her begründet werden, 
so würden sie eine Entdeckung von dem größten Werthe darstellen. 
Dürfen wir uns nun auf Embryologie verlassen, welche sich stets als 
der sicherste Führer bei der Classification erwiesen hat, so scheint 
es hiernach, als hätten wir endlich einen Schlüssel zu jener Quelle 
gefunden, aus welcher die Wirbdthiere berstammen25 Wii würden 
darnach zu der Annahme berechtigt sein, daß in einer äußeret frühen 
Periode eine Gruppe von Thieren existierte, in vielen Beziehungen 
den Larven unserer jetzt lebenden Ascidien ähnlich, welche in zwei 
große Zweige auseinanderging; von diesen ging der eine in der 
Entwicklung zurück und brachte die jetzige Classe der Ascidien 
hervor, während der andere sich zu der Krone und Spitze des ganzen 
Thier/eichs erhob, dadurch. daß er die Girbelt liiere entstehen ließ.

einfachen Mikroskop gezeichnet habe, deutlich dnr.-h quere opake Scheidewände 
getheilt, welche, wie ich vermuthe, die großen von Kowalevsky abgebildeten 
Zellen darstellen. \nf einer früheren Entwicklungsstufe wir der Schwanz du ht 
um den Kopf der Larve gewickelt.

21 Atem, de l’Acad. des Sciences de Si. Petersbourg. renn. X, No. 15. 18G6.
25 Beuaerken mich ich aber doch, daß einige competente Männer diese 

Folgerung bestreiten ; so z. B. M. Giahd in einer Reihe von Aufsätzen in den 
„Archives de Zoologie Expeiimentale“, 1872. Trotzdem sagt aber derselbe 
Forscher p. 281: „[/Organisation de la larva ascidienne en dehors de tonte 
„Hypothese et de tonte theorm nous montre comment la nature pent produire 
„la disposition fondamentale du type vertebre (l’existence d'une corde dorsale) 
„ihez nn invertebre par la &eule conditio» vitale de Fadaptation, et cette simple 
„posaibilite du passage supprime Fahime entre les deux sous-regnes, encore 
„bien qu on ignore par oh le passage s’est fait en reahte“.

Wir haben bis letzt versucht, in großen Umrissen die Genealogie 
der Wirbelthiere mit Hübe ihrer gegenseitigen Verwandtschaften zu 
entwerfen. Wir wollen nunmehr den Menschen betrachten, wie er 
gegenwärtig existiert, und ich meine, wir werden theilweise im Stande 
sein, in den aufeinanderfolgenden Perioden, aber wohl nicht in der 
gehörigen Zeitfolge, den Bau unserer frühen l rerzeuger zu recon- 
>truieren. Dies kann mit Hülfe der Rudimente ausgeführt werden, 
welche der Mensch noch besitzt, ferner durch die ( liaraktere, welche 
gelegentlii h bei ihm in Folge eines Rückschlages zur Erscheinung 
kommen, und endlich durch die Hülfe der Gesetze der Morphologie 
und Embryologie. Die verschiedenen Thatsachen. aut welche ich 
mich hier beziehen werde, sind in den vorausgehenden Capiteln mit- 
getheilt worden.
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Die frühen Urerzeuger des Menschen müssen einst mit Haaren 
bekleidet gewesen sein, wobei beide Geschlechter Bärte hatten. Ihre 
Ohren waren wahrscheinlich zugespitzt und einer Bewegung fähig 
und ihr Körper war mit einem Schwänze versehen, welcher die ge­
hörigen Muskeln besaß. Audi auf ihre Gliedmaßen und den Körper 
wirkten viele Muskeln, welche jetzt nur gelegentlich w iedererscheinen. 
aber bei den Quadrumaiien im normalen Zustande vorhanden sind. 
In dieser oder in etwas früherer Zeit liefen die große Arterie und 
der Nerv des Oberarms durch ein supracondyloides Loch. Der Daim- 
canal gab ein viel größeres DR ertikel oder einen Blinddarm ab. als 
der jetzt beim Menschen vorhandene ist. Nach dem Zustande der 
großen Zehe beim Foetus zu urtheilen war damals der Fuß ein Greiffuß 
und ohne Zweifel waren unsere Ureizeuger Baumthiere. welche ein 
warmes, mit Wäldern bedecktes Land bew’ohnten. Die Männchen 
waren mit großen Eckzähnen versehen, welche ihnen als furchtbare 
Waffen dienten Auf einer noch viel früheren Periode war der Uterus 
doppelt, die Auswurfstoffe wurden durch eine Cloake entleert, und 
das Auge wurde von einem dritten Augenlids oder einer Nickhaut 
beschützt. Auf einer noch früheren Periode müssen die, Urerzeuger 
des Menschen in ihrer Lebensweise L asserthiere gewesen sein : denn 
die Morphologie lehrt ganz deutlich, daß unsere Lungen aus einer 
modifici orten Schwimmblase hervorgingen. welche einst als hydro­
statisches Gebilde wirkte. Die Spalten am Halse des menschlichen 
Embryos zeigen uns, wo einst die Kiemen lagen. In dem mit dem 
Monde oder wöchentlich wiederkehrenden Perioden einiger unsrer 
Functionen besitzen wir offenbar noch immer Andeutungen unsres 
einstigen Geburtsortes, eines von den Wellen umspülten Strandes. 
I lagemhr in dieser Periode waren die echten Nieren durch die 
Wölfischen Körper ersetzt. Das Herz bestand nur in der Form eines 
einfach pulsierenden Gefässes, und die Chorda dorsalis nahm die 
Stelle einer Wirbelsäule ein. Diese frühen Vorläufer des Menschen, 
welche wir hiernach in den dunklen Zeiten vergangener Aeonen sehen, 
müssen so einfach organisiert gewesen sein wie das Lanzettfischchen 
oder Amphioxus oder selbst noch einfacher

Es ist aber noch ein anderer Punkt, welcher einer ausführlichen 
Erwähnung bedarf. Hs ist längst bekannt, daß in dem \\ ir’m Ifliier- 
reiche das eine Geschlecht Rudimente verschiedener accessorischer. 
zu dem Systeme der Reproductiongorgane gehöriger Theile besitzt, 
welche eigentlich dem entgegengesetzten Geschlecht angehören: und 
es ist ermittelt worden, daß auf einer sein-frühen embryonalen Periode 
beide Geschlechter echte männliche und weibliche Generationsdrüsen 
besitzen. Es scheint daher ein äußerst weit zui ückliegender Ur- 
erzeuger des großen Wirbelthierreiclis hermaphroditisch oder androgyn 
gewesen zu sein G. Hier stoßen wir aber auf eine eigenthümliche

2S Dies ist die Schlußfolgerung, zu welcher eine der höchsten Autoritäten 
in der vergleichenden Anatonve gelangte, näinli-n l’rof. Gegenbair, in seinen

12*
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Schwierigkeit. In der Classe der Säugethiere besitzen die Männchen 
in ihren Vesiculae prostaticae Rudimente eines Uterus mit dem 
daranstoßenden Canal, sie besitzen auch Rudimente von Brustdrüsen : 
und einige männliche Beutelthiere haben Rudimente einer marsupialen 
'rasche27. Es ließen sich noch andere analoge Ihatsachen hinzufügen. 
Haben wir nun anzunehmen, daß irgend ein äußerst altes Säugethier 
zwitterhaft blieb, nachdem es die hauptsäehlichsten Unterscheidung-'- 
merkmale seiner eigenen Classe erlangt hatte, nachdem es daher von 
den niederen Classen des W irbelthierreichs abgezweigt war? Dies 
scheint im höchsten Grade unwahrscheinlich zu sein. Denn wir müssen 
bis zu den Fischen, der niedrigsten ’ lasse von allen, hinabsteigen, 
um jetzt noch existierende hermaphroditische Formen zu finden28. 
Daß verschiedene accessorische Theile, die dem einen Geschlecht eigen 
sind, in einem rudimentären Zustande beim andern Geschlechte ge­
funden werden, kann dadurch erklärt werden, daß das eine Geschlecht 
allmählich diese Organe erlangte, und daß sie dann in mehr oder 
weniger unvollkommenem Zustande auf das andere Geschlecht mit 
überliefert wurden. Wenn wir die geschlechtliche Zuchtwahl zu be­
handeln haben werden, werden wir zahllose Beispiele dieser Form 
dei Überlieferung antreffen. — so in den Fällen, wo Sporne, be­
sondere Federn oder bullante Farben, welche von den männlichen 
Vögeln zum kämpfen oder zum Schmuck erlangt worden sind, in 
einem unvollkommenen oder rudimentären Zustand den Weibchen 
überliefert wmrden sind.

Qrundzügen der vergleichenden Anatomie. 2. Anfi. 1870, p. S76. Er ist zu 
diesem Resultate vorzüglich durch das Studium dei Amphibien geleitet worden; 
es scheint aber nach den Untersuchungen Walpeyeh's (Eierstock und Ei. Ein 
Beitrag zur Entv ic klnngsgeschichte der Sexualorgane. Leipzig 1870, p. 152 flgde.) 
die Uranlage der Sexualorgane auch bei den höheren Vertebraten hermaphro- 
uitisch zu sein (citiert in Humphreys Journ. of Anat, and Phys. 1869, p. 161) 
Ähnliche Ansichten haben mehrere Schriftsteller schon vor längerer Zeit getlmilt, 
wenn schon nicht so gut begründet wie in neuerer Zeit

27 Der männliche Thylacinus bietet (las beste Beispiel dar. Owex, Anatom) 
of Vertebraten Vol. 111, p. 771.

28 Hermaphroditismus ist bei mehreren Species von Serranus und einigen 
anderen Eischen beobachtet worden, wo er entweder normal und symmetrisch 
oder abnorm und einseitig auftritt. Dr. Zpiteveen hat mir Belege über diesen 
Gegenstand mifgetheilt und mir besonders einen Aufsatz von l’rof. Halbertsma 
in den Abhandlungen der Holländischen Akademie der Wissenschaften, Bd. XA I, 
genannt. Dr. Gi nther bezweifelt die Thatsache. sie ist aber jetzt von zu vielen 
guten Beobaohtern mifgetheilt worden, als daß sie noch länger bestritten werden 
könnte. I>r. M. Lessona schreibt mir, daß er die von Cavolwi am Seiranus 
gemachtem Beobachtungen verifieiert habe, l’rof. Ekcolani hat neuerdings zu 
zeigen gemeint daß Aale Zwitter sind (Acad. dalle Science. Bologna, Dec. 28. 
1811).

Daß männliche Säugethiere functionell unvollkommene Milch­
drüsen besitzen, ist in manchen Beziehungen ganz besonders merk­
würdig. Die Mmmtremen haben die ordentlichen milch absondernden 
Drüsen mit Öffnungen, aber ohne Zitzen: und da diese Thiere factiach 
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am Anfänge der ganzen Sängetliierreihe stehen, so isi es wahrschein­
lich. daß die Urerzeuger dieser ( lasse in gleicher Weise die milch­
absondernden Drüsen, aber keine Zitzen besessen haben. Diese 
Folgerung wird noch durch ‘las unterstützt, was wir von ihrer Eut- 
wicklungsweise wissen: denn Professor Turner theilt mir nach der 
Autorität von Köcijker und Lanser mit. daß beim Embryo die 
Milchdrüsen deutlich nach gewiesen werden können, noch ehe die 
Warzen auch nur im geringsten sichtbar sind : und die Entwicklung 
nach einander auftretender '1 heile am Individuum stellt im Allge­
meinen die Entwicklung nach einander auftretender Geschöpfe m 
derselben Descendenzreihe dar »»der stimmt mit dieser überein. Die 
Marsupialien w’eioben von den Monotremen durch den Besitz von 
Zitzen ab. so daß diese Organe wahrscheinlich von den Marsupialien 
zuerst erlangt wurden, nachdem sie von den Monotremen sich ab- 
gezweigt und sich über dieselben erhoben hatten, worauf sie dann 
den placentalen Säugethieren überliefert wurden 2!*. Niemand wird 
annehmen, daß die Marsupialien noch zwitterhaft blieben, nachdem 
sie ihren gegenwärtigen Bau annäherungsweise erreicht hatten. Wie 
haben wir es nun dann zu erklären, daß männliche Säugethi^e Milch­
drüsen besitzen? Es ist möglich, daß sie zuerst bei den Weibchen 
sich entwickelt und dann auf die Männchen vererbt haben: aber nach 
dem Folgenden ist dies kaum wahrscheinlich.

Eine andere Ansicht wäre, zu vermuthen, daß lange, nachdem 
die Urerzeuger der ganzen Säugethierclasse aufgehört hatten. Zwitter 
zu sein, beide Gesuhlechtei Milch abgesondert und damit ihre Jungen 
ernährt hätten, und daß. was die Marsupialien betrifft, beide Ge­
schlechter die Jungen in der marsupialen Tasche getragen hätten. 
Dies wird nicht ganz unwahrscheinlich erscheinen, wenn wir uns er­
innern. daß die Männchen letztlebender Aadelhsche (Synyiiathus) die 
Eier der Weibchen in ihre abdominalen Taschen aufnehmen. sie aus- 
bi üten und. wie Manche aiiiiehmen, später die Jungen ernähren30, 
— daß ferner gewisse andere männliche Fische die Eier innerhalb 
ihres Mundes oder der Kiemenhöhle ausbrüten. — daß gewisse männ­
liche Kröten die rosenkranzförmigen Schnüre von Eiern von ihren

Prof Ghgenbaub hat gezeigt (Jenaische Zeitschrift. Bd \II,p. 212), daß 
durch die verschiedenen Sänge^hierordnnngen zwei verschiedene 'Typen von 
Zitzen Vorkommen, daß es aber vollständig zu begreifen ist, wie beide von den 
Zitzen der Beutelthiere, und <heee letzteren von den Milchdrüsen der Monotremen 
abgeleitet werden können, s. auch einen Aufsatz von Ur. Max Hitss über di( 
Brustdrusen, in derselben Zeitschrift. Bd. VIII, 1». 176,

30 Mr. Lockwood glaubt (nach dem Citat im Quart. Journ. of Science, 
Apr. 1868, p. 269) nach dem, was er über die Entwicklung von Hippocampus 
beobachtet hat, daß die Wandungen der Abdominaltasche des Männchen in 
irgend einer Weise Nahrung darbeten. I ber männliche Fische, welche die 
Eier in ihrem Munde ausbrüten, s. einen sehr interessanten Aufsatz von Prof. 
Wyman in: Proceed. Boston. Soc. Nat. Hist. Sept. 15., 1857; auch Prof. Ti hxeb 
in Journ. of Anat, and Physiol. Nov. 1., 1866, p.78. Ähnliche Fälle hat gleicher­
weise Dr. <bxrm:n beschrieben.
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V\ eibchen abnehmen und sie uni ihr« eigenen Schenkel herumwickeln 
und dort behalten. bis die Kaulquappen geboren worden sind. — daß 
ferner gewisse männliche Vögel die Pflicht des Brütens ganz auf sich 
nehmen und daß männliche Tauben ebenso gut wie die weiblichen 
ihre Nestlinge mit einer Absonderung aus ihrem Kropfe ernähren. 
Ibe oben angegebene Vermuthung kam mir aber zuerst, als ich sah. 
daß die Milchdrüsen bei männlichen Säugethieren so viel vollkommener 
entwickelt sind als die Rudimente jener anderen accesso rischen 
Theile des FortpHanzungssy^tem. welche sieb in dem einen Geschlechte 
finden, trotzdem sie eigentlich dem anderen angehören. Die Milch­
drüsen und Zitzen können in der Form, wie sie bei männlichen 
Säugethieren existieren, in der That kaum rudimentär genanni 
werden, sie sind einfach nicht > ollständig entw ickelt und nicht func- 
tionell thätig. Sie werden unter dem Eimusse gewisser Krankheiten 
sy mpathisch mit afheiert. ganz wie dieselben Organe beim Weibchen. 
Bei der Geburt und zur Zeit der Pubertät sondern sie oft einige 
wenige Tropfen Milch ab; diese letztere Thatsache kam in dem merk­
würdigen, früher erwähnten Fähe vor. wo ein junger Mann zwei 
Paar Milchdrüsen besah. Man hat Fälle kennen gelernt, wo sie ge­
legentlich beim Menschen und anderen Säugethieren in der Reife­
periode so wohl entwickelt waren, daß sie eine reichliche Menge von 
Milch ahsonderten. 'Wenn wir nun annehmen. daß während einer 
frühen lange dauernden Periode die männlichen Säugethiere ihre 
Weibchen bei der Ernährung ihrer Nachkommen unterstützten31 und 
daß später aus irgend einer Ursache (z. B. wenn eine kleinere Zahl 
1 on Jungen hervorgebracht wurde) die Männchen auf hörten, diese 
Hülfe zu leisten, so würde Nichtgebrauch der Organe während des 
Reifezustands dazu führen, daß sie unthätig w ürden : und nach zw ei 
bekannten Principien der \ ererbung würde dieser Zustand der Un- 
thätigkeit wahrscheinlich auf die Männchen im entsprechenden Alter 
der Reife vererbt werden. Aber auf einer früheren Altersstufe würden 
diese Organe unafficiert bleiben, so daß sie bei den Jungen beider 
Geschlechter gleichmäßig wohl entwickelt sein würden.

31 Mülle. C. Royer hat eine ähnliche Ansicht vorgetragen in ihrem „Origim 
de fhoinme“ etc. 1870.

Schluß. — Die beste Definition der Weiterentwicklung oder 
des Fortschritts in der organischen Stufenleiter, welche je gegeben 
worden ist. ist die von Karl Ernst von Baer gegebene, daß die­
selbe aut dem Betrag der Differenzierung und Specialisierung der 
verchiedeneo Theile eines und desselben Wesens beruht, wenn es, 
wie ich geneigt sein würde hinzuzufügen, zur Reife gelangt ist. Da 
nun Organismen mittelst der natürlichen Zuchtwahl langsam ver­
schiedenartigen Richtungen des Bebens angepaßt worden sind.so werden 
ihre Theile in Folge des durch die Theilung der physiologischen 
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Arbeit erlangten Vortheils immer mehr und mehr für verschiedene 
Functionen differenziert und specialisiert worden sein. Ein und der- 
sidhe Theil scheint oft zuerst für den einen Zweck und daun lange 
Zeit später für irgend einen andern und völlig verschiedenen Zweck 
modificiert worden zu sein; und hierdurch sind alle Theile mehr oder 
weniger compliciert gemacht worden. Aber jeder Organismus wird 
noch immer den allgemeinen Typus des Baues seines Urerzeugers, 
von dem er ursprünglich herrührte. beibehalten. In l bereinstimrnung 
mit dieser Ansicht scheint, wenn wir die geologischen Zeugnisse 
berücksichtigen, die Organisation im Ganzen auf der Erde in langsamen 
und unterbrochenen Schritten vorgeschritten zu sein. In dem großen 
Unterreiche der Wirbelthicre hat sie im Menschen gegipfelt. Es darf 
indessen nicht angenommen werden, daß Gruppen organischtr Wesen 
fortwährend unterdrückt werden und verschwunden, sobald sie andern 
und vollkommeneren Gruppen Entstehung gegeben haben. Wenn 
auch die Letzteren über ihre Vorgänger gesiegt haben, so brauchen 
sie doch nicht für alle stellen in dem Haushalte der Natur besser 
angepaßt gewesen zu sein. Einige alte Formen sind allem Anscheine 
nach leben geblieben, weil sie geschützte Orte bewohnten, wo sie 
keiner sein scharfen Concurrenz ausgesetzt waren; und diese unter­
stützen uns oft bei der (Instruction unserer Genealogien dadurch, 
daß sie uns ein leidliches Bild früherer und sonst verloren gegangener 
Bildungen geben. Wir dürfen aber nicht in den Irrthum verfallen, 
die jetzt lebenden Glieder irgend einer niedrig organisierten Gruppe 
als vollkommene Repräsentanten ihrer alten Urerzeuger zu betrachten.

Die ältesten Frerzeuger im Unterreiche der Wirbelthiere. auf 
welche wir im Stande sind, einen, wenn auch nur undeutlichen Blick 
zu werfen, bestanden, wie es scheint, aus einer Gruppe von See- 
thieren32. welche den Larven der jetzt lebenden Ascidien ähnlich

Die Bewohner des Meeresstrandes müssen von den Fluthzeiten bedeutend 
beeinflußt werden: Thiere, welche entweder an der mittleren Fluthgrenze 
oder an der mittleren Ebbegrenze leben, durchlaufen in vierzehn Tagen ßnen 
vollständigen Kreislauf von verschiedenen Fluthständen. In folge hiervon wird 
ihre Versorgung mit Nahrung Woche für Woche auffallenden Veränderungen 
unterliegen. Die Leben«Vorgänge solcher, unter diesen Bedingungen viele Genera­
tionen hindurch lebender 'filiere können kaum anders als in regelmäßigen 
wöchentlichen Perioden verlaufen. Es ist mm eine mysteriöse l'hatsadie, daß 
bei den höheren und jetzt auf dem Lande lebenden Wirbelt liieren, ebenso wie 
in andern < lassen, viele normale und krankhafte Processe Perioden von einer 
oder von mehreren Wochen haben; diese würden verständlich werden, wenn 
die Wirbelthiere von einem mit den jetzt zwischen den Eluthgrenzen lebenden 
Ascidien verwandten 'fhiere abstammten. \ iele Beispiele solcher periodischen 
Procede könnten angeführt werden, so die Trächtigkeit der Säugethiere, die 
Dauer fieberhafter Krankheiten etc. Das Ausbrüten der Eier biötet ebenfalls 

‘ in gutes Beispiel dar; denn Mr. Bari leit zufolge („Land and Water“, Jan. 17., 
1871) werden Taubeneier in zwei Wochen ausgebrütet, Hühnereier in drei. Enten­
eier in vier, Gänweeier in fünf und Straußeneier in sieben. So weit wir es be- 
nrtheilen können, dürfte eine wieder kehr ende Periode, falls sie nur annäherungs­
weise die gehörige Dauer für irgend einen Vorgang odei eine Function hatte, 
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waren. Diese filiere ließen wählst heiulich eine Gruppe von t isuhen 
entstehen, welche gleich niedrig wie der Lanzettfisch organisiert waren : 
und aus diesen müssen sich die ganoiden und andere dem Lqpidosiren 
ähnliche Fische entwickelt haben. Von derartigen Fischen führt uns 
ein nur sehr kleiner Schritt zu den Amphibien. Wir haben gesehen, 
daß Vögel und Reptilien einst innig mit einander verbunden waren 
und die Monotremen bringen jetzt in einem unbedeutenden Grade 
die Säugethiere mit den Reptilien in Verbindung. Für jetzt kann 
aber Niemand sagen, durch welche Descendenzreihe die drei höheren 
und verwandten Classen, nämlich Säugethiere. Vögel und Reptilien, 
von den beiden niederen Wirbelthierclassen, nämlich Amphibien und 
Fischen, abzuleiten sind. Innerhalb der Classe der Säugethiere sind 
die einzelnen Schritte nicht schwer zu verfolgen. welche von den 
alten Monotremen zu den alten Marsupialien führen und von diesen 
zu den frülmn Urerzeugern der plancentalen Säugethiere. W ir können 
auf diese Weise bis zu den Lemuriden aufsteigen, uml der Zwischen­
raum zwischen diesen bis zu den Simiaden ist nicht groß. Die 
Siiniaden zweigten sich dann in zwei große Stämme ab. die neu­
weltlichen und die altweltlichen Affen, und aus den letzteren ging 
in einer frühen Zeit der Mensch, das Wunder und der Ruhm des 
Weltalls, hervor.

\A ir haben aut diese Weise dem Menschen einen Stammbaum 
von wunderbarer Länge gegeben, man könnte aber meinen nicht einen 
Stammbaum von edler Beschaffenheit. Es ist oft bemerkt worden, 
daß die Welt sich lange auf die Ankunft des Menschen vorbereitet 
zu haben scheint: und dies ist in einem gewissen Sinne durchaus 
wahr, denn er verdankt seine Geburt einer langen Reihe von \ or- 
fahren. Hätte ein einziges Glied in dieser langen Kette niemals 
existiert, so würde der Mensch nicht genau das geworden .sein was 
er jetzt ist. Wenn wir nicht absichtlich unsere Augen schließen, so 
können wir nach unsern jetzigen Kentnissen annähernd unsere Ab­
stammung erkennen, und wir dürfen uns derselben nicht schämen. 
Der niedrigste Organismus ist etwas bei weitem Höheres als der 
unorganische Staub unter unsern Füßen: und Niemand mit einem 
vorurtheilsfreien Geiste kann irgend ein lebendes Wesen, wie niedrig 
es auch stehen mag, studieren, ohne enthusiastisch über seine merk­
würdige Struetur und seine Eigenschaften erstaunt zu werden.

sobald sie einmal erlangt war, nicht laidbt einer \ eränderung unterliegen : sic 
könnte daher fast dur< h jede beliebige Anzahl von Generationen überliefert 
werden. Wäre aber die Function verändert, so würde auch die Periode abzu- 
ändem sein und würde auch leicht beinahe plötzlich um eine ganze W oche 
ändern. Diese Schlußfolgerung würde, wenn sie als richtig erfunden würde, 
höchst merkwürdig sein; denn es würden dann die Trächtigkeitsdaiier bei 
einem jeden Säugethiere, die Brütezeit aller A’ogeleier und viele andere Lebens­
vorgänge noch immer die ursprüngliche Geburt «stätte dieser Thiere verrathen.
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Siebentes Capitel.
Uber die Rassen des Menschen.

Die Natur und der \\ erth <pt“-ifischer Merkmale.— Anwendung auf du Menschen­
rassen. Argumente, welche der Betrachtuug der sogenannten Menschenrassen 
als disüpefer Species gümsßg und entgegengceeiwti sind —- Subspacifts. — 
Monögenisten und Polygenisten. — (’onvergenz des Charakters. — Zahlreiche 
Punkte der rbereinstimmung an Körper und Geist zwischen den verschiedensten 
Menschenrassen — Der Zustand des Menschen, als er sich zuerst über die Erde 
verbreitete.— Jede Rasse stammt nicht von einem einzelnen Paare ab. — Das 
Aussterben von Rassen. — Die Bildung der Rassen. — Die AVirkung der 
Kreuzung.— Geringer Einfluß der directen Wirkung der Lebensbedingungen.— 
Geringer oder kein Einfluß der natürlichen Zuchtwahl. — Geschlechtliche 

Zuchtwahl.

Es ist nickt meine Absicht, hier die verschiedenen sogenannten 
Rassen des Menschen zu beschreiben, sondern ich will nur unter­
suchen. was der Werth der l nterschiede zwischen ihnen von einem 
classificatorischen Gesichtspunkte aus ist. und wie dieselben entstanden 
sind. Bei der Bestimmung des 1 mstands. ob zwei oder mehrere 
mit einander verwandte Formen als Species oder als Varietäten zu 
cl assiti eieren sind, werden die Naturforscher practisch durch die 
folgenden Betrachtungen geleitet: einmal nämlich durch den Betrag 
an X erschiedenheit zwischen ihnen, und ob derartige ' erschieden- 
heiten sich auf wenige oder viele Punkte ihres Baues beziehen, und 
ob dieselben von physiologischer Bedeutung sind: aber noch specieller 
durch den I instand, ob diese Verschiedenheiten constant sind. 
Constanz des Charakters ist das. was für besonders werthvoll gehalten 
und wonach von den Naturforschern gesucht wird. Sobald gezeigt 
oder wahrscheinlich gemacht werden kann daß die in Frage stehen­
den Formen eine lauge Zeit hindurch verschieden geblieben sind, 
so wird dies ein Argument von bedeutendem Gewichte zu Gunsten 
ihrer Behandlung als Species. Selbst ein unbedeutende! Grad von 
Unfruchtbarkeit zwischen irgend zwei Formen bei ihrer ersten 
Kreuzung oder bei ihren Nachkommen wird allgemein als eine ent- 
scheidende Probe für ihre specitische \ erschiedenheit angesehen: 
auch wird ihr beständiges Getrenntbleiben innerhalb eines und des­
selben Bezirks ohne X erschmelzung gewöhnlich als hinreichender 
Beweis angesehen entweder für einen gewissen Grad gegenseitiger 
Unfruchtbarkeit oder, was die Thiere betrifft, eines gewissen Wider­
willens gegen wechselseitige Paarung.

Unabhängig von einer Verschmelzung in Folge einer Kreuzung 
ist der vollständige Mangel von Varietäten, welche irgend zwei nahe 
verwandte Formen in einer sonst cut untersuchten Gebend mit 
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einander verbinden, wahrscheinlich das bedeutungsvollste von allen 
Kennzeichen für ihre specifische Verschiedenheit. Und hier liegt 
ein von der Beiücksichtigung der bloßen Konstanz des Charakters 
etwas Yerschiedener Gedanke zu Grunde: denn zwei Formen können 
äußerst variabel sein und doch keine Zwischenvarietäten erzeugen. 
Geographische Verbreitung wird oft unbewußt und zuweilen bewußt 
als Zeugnis mit herangezogen, so daß Formen, welche in zwei weit 
von einander getrennten Bezirken leben, innerhalb deren die meisten 
andern Bewohner specilisch verschieden, sind, gewöhnlich auch selbst 
als verschieden betrachtet werden: doch bietet dieser Umstan,d in 
Wahrheit keine Hülfe zur Unterscheidung g^graphischer Rassen 
von sogenannten guten oder echten Species dar.

W ir wollen nun diese allgemein angenommenen Grundsätze aui o ö
die Rassen des Menschen amvenden und ihn in demselben Sinne 
betrachten, in welchem ein Naturtorseher irgend ein anderes Thier 
ansehen würde. Was den Betrag an Verschiedenheit zwischen den 
Rassen betrifft, so müssen wir unserem feinen Unterscheidungs- 
Vermögen etwas zu gute rechnen, welches wir durch die lange Übung 
der Selbstbeobachtung gewonnen haben. Obschon, wie Ei phinstone 
bemerkt, ein neu in Indien angekommener Europäer zuerst die 
verschiedenen eingeborenen Rassen nicht unterscheiden kann, so 
erscheinen sie ihm dorn bald äußerst unähnlich : und ebenso kann 
der Hindu zuerst keine Verschiedenheit zwischen den verschiedenen 
europäischen Eingeborenen wahrnehmen. Selbst die verschiedensten 
Menschenrassen sind einander der Form mich viel ähnlicher, als 
zuerst angenommen werden würde: gewisse Negerstämme müssen 
ausgenommen werden. Yvährend andere, wie mir Dr. Roh les schreibt 
und wie ich sei bst gesehen habe, kaukasische Gesichtszüge haben. 
Diese allgemeine Ähnlichkeit zeigt sich deutlich in den französischen 
1 ‘hotographien in der Collection anthropologique du Museum von 
Menschen, die verschiedenen Rassen aiw’ehören. von welchen die 
größere Zahl (wie viele Leute, denen ich sie gezeigt habe, bemerkt 
haben) für Europäer gelten kann. Nichtsdestoweniger würden diese 
Menschen, wenn man sie lebendig sähe, unzweifelhaft sehr verschieden 
erscheinen, so daß wir ganz entschieden in unseren] Urtheile durch 
die bloße Farbe der Haut und des Haars, durch unbedeutende Ver- 
>chie.denheiten in den Gesichtszügen und durch den Ausdruck sehr 
beeinflußt weiden

Es ist indessen zweifellos, daß die verschiedenen Rassen, wenn 
sie sorgfältig verglichen und gemessen werden. bedeutend von ein­
ander abweichen. — so in der Textur des Haars, den relativen 
Proportionen aller Theile des Körpers2, der Kapacifät der Lungen, der

2 Eine ungeheure Zahl von Maßangaben von Weißen, Schwarzen und 
Indianern sind niitgetheilt in den „ In vestigations in the Military and Anthropolog.

Historj of India. 1841. \ ol I, p. 323. Der Pater Ripa macht genau 
dieselbe Bemerkung in Bezug auf die Ghwesen.
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Form und dem Rauminhalte des Schädels und selbst in den V in- 
dungen des Gehirn- I Es würde aber eine endlose Aufgabe sein, 
die zahlreichen Punkte der Verschiedenheiten des Baues einzeln 
durch zugeh en. Die Rassen weichen auch in der Constitution, in der 
Acclimatisationsfähigkeit und in der Empfänglichkeit für verschiedene 
Krankheiten von einander ab: auch sind ihre geistigen Merkmale 
sehr verschieden, hauptsächlich allerdings, wie es scheinen dürfte, in 
der Form ihrer Gemüthserregungen. zum Theil aber auch in ihren 
intellectuellen Fähigkeiten. Ein Jeder, welcher die Gelegenheit zur 
Vergleichung gehabt hat. muß von dem Contraste überrascht gewesen 
sein zwischen dem schweigsamen, selbst morosen Eingeborenen 
von Süd-Amerika und dem leichtherzigen, schwatzhaften Neger. 
Ein ziemlich ähnlicher Contrast besteht zwischen den Maiayen und 
Papuas4, welche unter denselben physikalischen Bedingungen leben 
und nur durch einen sehr schmalen Meeresstrich von einander ge­
trennt sind.

Wir wollen zuerst die Gründe betrachten, die man zu Gunsten 
einer Classification der Menschenrassen als besonderer Arten vor­
bringen kann, und dann die. welche für die gegentheilige Ansicht 
sprechen. Wenn ein Naturforscher, welcher noch niemals zuvor einen 
Neger. Hottentotten, Australier oder Mongolen gesehen hätte, diese 
mit einander zu vergleichen hätte, so würde er sofort bemerken, daß 
sie in öjnw Menge von ( harakteren von einander abweichen, von 
denen einige unbedeutend, einige aber von ziemlicher Bedeutung sind. 
Bei näherer Erörterung würde er finden, daß diese Formen einem 
Beben unter sehr verschiedenen Kümaten angepal.it sind und daß sie 
auch in ihrer körpei liehen Constitution und ihren geistigen Anlagen 
etwas von einander verschieden sind. Wenn man ihm dann sagte, 
daß Hunderte ganz ähnlicher Exemplare aus denselben Ländern her- 
beigebraeht werden könnten, so würde er zuversichtlich erklären, daß 
sie so gute Species seien wie viele andere, welche er mit specitischen 
Namen zu versehen gewohnt wäre. Diese Folgerung würde noch 
bedeutend an Stärke gewinnen, sobald er sich vergewissert hätte, daß 
diese Formen dieselben Merkmale schon für viele Jahrhunderte bei­
behalten haben, und daß Neger, die allem Anscheine nach mit den 
jetzt lebenden identisch waren, mindestens schon vor viertausend 
J.ihren gelebt haben5. Er würde ferner von einem ausgezeichneten

Statistics of American Soldicrs“, by B. A. Gould. 1899, p. 298—358. über die 
Gapacität »1er Langen, ebend. p. 471, s. auch die zahlreichen und werthvoHen 
Tabellen von Dr. Weisbach nach den Beobachtungen des Dr. Siheuzek und 
Dr. Schwanz in der Reise der Novara, Anthropolog. Theil 1867.

3 s. z. B. Marshall’s Bericht über das Gehirn eines Buschmann Weib®» 
"hilos. Transact. 1864, p. 519.

‘ Wau.uk, The Malay Archipelago. Vol. II. 1869. p. 178.
" In Bezug auf die Abbildungen in den berühmten ägyptischen Höhlen 

von Abu-Siinbel bemerkt Pouchet (The Rlurality of the Human Races. Trans!. 
1864, p. 50). daß er die Repräsentanten der zwölf oder noch mehr Nationen, 

angepal.it
Wau.uk
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Beobachter. Dy. Lvnu':. hören, daß die in den Höhlen von Brasilien 
gefundenen Meuschenschädel. welche mit vielen ausgestorbeneu Säuge- 
thieren dort begraben sind, zu demselben Typus gehören, welcher 
jetzt noch über den ganzen amerikanischen Continent vorherrscht.

Unser N aturforscher würde sich dann vielleicht zur geographischen 
Verbreitung wenden und würde wahrscheinlich erklären, daß Formen, 
welche nicht blot; dem äußeren Anscheine nach von einander ab- 
weichen. sondern welche einerseits iür die heißesten, andererseits lür 
die feuchtesten oder auch trockensten Länder und ebenso für 
arctische Gegenden angepaßt sind, distincte 8pecies sein 'müssen. 
Ei’ dürfte sich wohl auf die Thatsache berufen, daß keine einzige 
Species in der dem Menschen zunächst stehenden fhiergruppr. nämlich 
den Quadrumanen. einer niederen Temperatur oder einem einiger­
maßen beträchtlichen Wechsel des Klimas widerstehen kann, und 
daß diejenigen Species, welche dem Menschen am nächsten kommen, 
niemals selbst unter 'lern temperierten Klima von Europa bis zur 
Reite aufgezogen worden sind Die zuerst von Wassiz ‘ erwähnte 
1 hatsache würde einen tiefen Eindruck auf ihn machen, daß näm­
lich dre verschiedenen Rassen über die ganze Erde in dieselben 
zoologischen Provinzen vertheilt sind, wie diejenigen sind, welche von 
unzweifelhaft verschiedenen Arten und Gattungen von Säugethieren 
bewohnt werden. Dies ist ganz offenbar der fall mit den Austi aliern. 
den mongolischen und Neger-Rassen des Menschen, in einer weniger 
scharf ausgesprochenen Weise mit den Hottentotten, aber wieder 
deutlich mit den Papuas und Maiayen. welche, wie Mr. Wm-laoe 
gezeigt hat. ziemlich durch dieselbe Linie von einander geschieden 
werden, welche die beiden großen zoologischen Provinzen von ein­
ander trennt, die Malayische und Australische. Die Ureinwohner von 
Arnerika haben ihren Verbreitungsbezirk über diesen ganzen ( on-

welche einige Autoren darin w iedererkennen zu können meinen, auch nicht ont- 
iernt wiedererkennbar finden könne. Selbst einige der am schärfsten markierten 
Kassen können nicht mit jenem Grade der Einstimmigkeit ident ificieri werden, 
web her nach dem, was über diesen Gegenstand geschrieben worden ist. zu er­
warten gewesen wäre So führen Wessis. Noi r and (»eidoon iTvpes of Mankind, 
p. 148) an. daß Ranieses II. oder der Große stolzt* europäische GeshliKzüge 
habe, während Knox. ein anderer überzj-ugter Anhänger dör Meiaung von der 
spe« ifis» hen Verschiedenheit der Menschenrassen (Races of Man, 1^0, p. 201) 
bei der Schilderung des jungen Alemnon (wie mir Mr. Iha» n sagt, ein und die­
selbe Person mit Ranieses II.) in der entschiedensten Weise behauptet, »laß 
er in seinen Merkmalen mit den Juden in Antwerpen identisch sei. Als 
ich ferner im British Museum mit zwei competenten Richtern, Beamten der 
\nstalt, die Statue des Amnnoph 111. betrachtete, stimmten wir darin überein, 
daß seine Gesichtezüge eine, stark ausgesprochene Negerform haben. Die Herren 
Nott und Geikdon dagegen (a. a. 0 p. 416, Fig. 58) beschreiben ihn als „einen 
Mischling, aber ohne Beimischung von Negerblut*.

B Uitiert von Nott and Oijddox. Ty pes ot Mankind. 1854, p. 439. Sie 
führen. auch auch weityrö bestätige&de Belege an; »joch meint ('. Vq»;t, daß 
der Gegenstand noch weiterer Untersuchung bedürfe.

Diversity of Origin of the Human Races, in 1 ’hristian Examiner, July, 1850. 
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tinent. und dies scheint zuerst der oben angegebenen Regel entgegen 
zu sein, denn die meisten Naturerzeugnisse der südlichen und nörd­
lichen Hälfte sind sehr verschieden. Doch verbreiten Jeh einige 
wenige Lebensformen, wie das Opossum, von der einen Hälfte in die 
andere, wie es früher auch mit einigen der gigantischen Edentaten 
der Fall war. Die Eskimos erstrecken sich, wie andere arctische 

I hiere. rund um die ganze Polargegend herum. Man muß auch 
beachten, daß der Grad der A erseh i öden h eit zwischen den Säuge- 
thieren der verschiedenen zoologischen Provinzen nicht dem Grade 
der Trennung der letzteren von einander wtsprioht, so daß man es 
auch kaum als eine Anomalie betrachten kann, daß der Neger mehr 
und der Amerikaner viel weniger von den anderen Menschenrassen 
abweicht. als es die Säugethiere derselben Kontinente. Airika und 
Amerika, von denen anderer Provinzen thun. Es kann auch noch 
hinzugefügt werden, daß allem Anscheine nach der Mensch ursprüng­
lich keine oceanische Insel bewohnt hat: und in dieser Beziehung 
gleicht er den anderen Mitgliedern seiner Klasse.

W enn man zu bestimmen sucht, ob die angenommenen \ arie­
täten einer und derselben Form von domesticierten Thieren als solche 
oder als speci fisch verschieden classificiert werden sollen, d. h. ob 
einige von ihnen von verschiedenen wilden Species abgestammt sind, 
so würde jeder Zoolog viel Gewicht auf die Thatsache legen, wenn 
sie sich ermitteln ließe, ob ihre äußeren Parasiten spezifisch ver­
schieden sind. Es würde nur um so mehr Gewicht auf diese That- 
sache gelegt werden, als sie eine ausnahmsweise sein würde; denn 
Mr. Denny hat mir mitgetheilt. daß die verschiedensten Arten von 
Hunden. Haushühnern und Tauben in England von denselben Species 
von Pediculinen oder Läusen heim gesucht werden. Nun hat Mr. 
A. Murrey sorgfältig die in verschiedenen Ländern von den ver­
schiedenen Menschenrassen abgesuchten Pediculinen untersucht8, und 
er bildet, daß sie nicht bloß in der Farbe, sondern auch in der 
Struetur ihrer Kiefern und Gliedmaßen von einander abweichen. In 
jedem Falle, wo zahlreiche Exemplare erlangt wurden, waren die 
\ erscliiedenheiten constant. Der Arzt eines W alfischfängers im Stillen 
Ocean hat mir versichert, daß wenn die Läuse, welche einige Sand­
wich-Insulaner an Bord dieses Schiffes zahlreich bedeckten, sich auf 
die Körper der englischen Matrosen verirrten, sie im Verlauf von 
drei oder vier Tagen starben. Diese Pediculinen waren dunkler 
gefärbt und schienen von denen verschieden zu sein, welche den Ein­
geborenen von Chiloe in Süd-Amerika, eigenthündich waren und von 
welchen man mir einige Exemplare, gab. Diese wiederum scheinen 
viel gröber und weicher zu sein als europäische Läuse. Mr. Murrey 
verseh affte sich vier Arten aus Afrika, nämlich von den Negern der 
Ost- und Westküste. von den Hottentotten und von den Käftern.

s Transact. Roy. Soc. Edinburgh. Vol. WH. 1861, p. 567. 
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zwei Arten von den Eingeborenen von Australien, zwei von Nord- 
Amerika und zwei von Süd-Amerika. In diesen letzten Fallen darf 
vermuthet werden, daß die Läuse von Eingeborenen kamen, welche 
verschiedene Districte bewohnten. Bei [nsecten werden unbedeutende 
Verschiedenheiten des Baues, wenn sie nur constant sind, allgemein 
als von specifischem Werthe angesehen, und die Thateache, daß die 
Menschenrassen von Parasiten heinigesucht werden, welche specifisch 
verschieden zu sein scheinen, könnte ganz ruhig als Argument betont 
werden, daß die Rassen selbst als distincte Species classificiert 
werden sollen.

\\ äre unser angenommener Zoolog in seiner Untersuchung 
bis hierher gekommen, so würde er zunächst untersuchen, ob die 
Menschenrassen, wenn sie sich kreuzen, in irgend einem Grade steril 
seien. Er dürfte das Werk eines vorsichtigen und philosophischen 
Beobachters. Professor Broca 9, zu Rathe ziehen, und darin würde er 
gute Belege dafür finden, daß einige Rassen völlig fruchtbar unter 
einander sind, aber in Bezug auf andere Rassen auch Belege einer 
entgegengesetzten Natur. So ist behauptet worden, daß die ange­
borenen Frauen von Australien und Tasmanien selten mit europäischen 
Männern Kinder hervorbrächten,- indessen sind Jie Angaben gerade 
über diesen Punkt jetzt als fast werthlos erwiesen worden. Die 
Mischlinge werden von den reinen Schwarzen getödtet; so ist kürz­
lich ein Bericht veröffentlicht worden über einen Fall, wo elf junge 
Leute einer Mischlingsrasse zu gleicher Zeit ermordet und verbrannt 
wurden, deren ' berbleibsel dann von der Polizei gefunden wurden 
Ferner ist oft gesagt worden, daß. wenn Mulatten unter einander 
heirathen. sie wenig Kinder erzeugen. Auf der andern Seite be­
hauptet aber Dr. Bachman von Charlestow n 11 positiv, daß er Mulatten- 
familien gekannt habe, welche mehrere Generationen hindurch unter 
einander geheirathet hatten und im Mittel genau so fruchtbar 
waren wie sowohl rein Weiße als rein Schwarze. Früher von Sir 
C. Lyell angestellte Untersuchungen über diesen Gegenstand haben 
ihn, wie er mir mittheilt, zu derselben Schlußfolgerung geführt12.

9 On the Phenomena of Hybridity in the genus Homo. Engi, transi. 1864.
10 s. den interessanten Brief von '1. Mi rhay in der Anthropolog. Review. 

Apr. 1868, p. Lill. In diesem Briefe wird die Angabe des Grafen Sthzu.ecki 
widerlegt, daß australische Frauen, welche mit einem weißen Manne Kinder 
gehabt haben, später mit ihrer eigenen Rasse unfruchtbar wären. de Qi athe- 
FACh« hat gleichfalls zahlreiche Belege dafür gesammelt (Revue des Cours 
scientifiques. Mars 1869, p. 239), daß Australier uml Europäer bei einer Kreuzung 
nirht unfruchtbar sind.

11 An Examination of Prof. Agassiz's Sketch of the Natural l’rovinces 
of the Animal World. Charleston, 1855, p. 44.

12 Dr. Kom is schreibt mir, daß er die aus Arabern, Berbern und Negern 
hervorgegangenen Mischlingsrassen der Sahara außerordentlich fruchtbar ge- 
^unden habe. Auf der andern Seite theilt mir aber Mr. Wixwood Reade mit, 
daß die Neger an der Goldküste, trotzdem sie Weiße uml Mulatten sehr be- 
wlindern, doch den Grundsatz haben, Mulatten sollten nicht unter einander 
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Die Volkszählung für 'las Jahr 1854 in den t ereinigten Staaten 
umfaßte Dr. Bachman zufolge 405 751 Mulatten, und diese Zahl scheint 
unter Berücksichtigung aller bei dem Falle in Frage kommenden 
Umstände gering zu sein: sie dürfte aber zum Theil durch die 
herabgekommene und anomale Stellung der ( lasse und durch das 
ausschweifende Leben der Frauen zu erklären sein. Tu einem ge- 
wissen Gracie muß eine Absorption von Mulatten rückwärts in die 
Neger immer im Förtsch reiten begriffen sein, und dies würde zu einer 
offenbaren Verringerung der Zahl der Ersteren führen. Die geringere 
Lebensfähigkeit dir Mulatten wird in einem zuverlässigen Werke13 
als eine wohlbekannte Erscheinung besprochen : doch w äre dies eine 
von der verringerten Fruchtbarkeit etwas verschiedene Thatsache 
und könnte kaum als ein Beweis für die specihsche Verschiedenheit 
der beiden elterlichen Lassen vorgebracht werden. Dime Zweifel sind 
sowohl thierische als pflanzliche Bastarde, wenn sie von äußerst ver­
schiedenen Species her'orgebracht sind, einem frühzeitigen Tode aus­
gesetzt; aber die Eltern der Mulatten können nicht in die Kategorie 
äußerst verschiedener Species gebracht werden. Das gewöhnliche 
Mauithier, dessen langes Leben und Lebenskraft und doch so große 
Unfruchtbarkeit notorisch sind, zeigt, wie w^enig nothwendig bei 
Bastarden eine Verbindung zwischen verringerter Fruchtbarkeit um] 
Lebensfähigkeit besteht, und andere analog« Fälle könnten noch 
angeführt werden.

lieirathec, da, die Kinder nur gering an Zahl und kränklich wären. Wie Mr. 
Reade bemerkt, verdient diese Annahme Beachtung, da Weihe schon seit vier­
hundert Jahren die Goldkiiste besucht und sich dort niedergelassen haben, so 
daß die Eingeborenen hinreichend Zeit gehabt haben, sich durch Erfahrung 
hierüber zu unterrichten.

13 Military and Anthropolog. Statiskiw of American Soldiers by B. A.Gorim 
1869, p 319.

Selbst, wenn später noch bewiesen werden sollte, daß alle 
Menschenrassen vollkommen fruchtbar unter einander wären, so dürfte 
doch derjenige, welcher aus anderen Gründen geneigt wülre. sie für 
distincte Species zu halten, mit vollem Rechte schließen, daß Frucht­
barkeit und Unfruchtbarkeit keine sicheren Kriterien specifischer 
Verschiedenheit darbieten. Wir wissen, daß diese Eigenschaften durch 
veränderte Lebensbedingungen oder durch nahe Inzucht leicht afficiert 
und daß sie von sehr complicierten Gesetzen beherrscht werden, z. B. 
von dem der ungleichen Fruchtbarkeit wechselseitiger Kreuzungen 
zwischen denselben zwei Species. Bei Formen, welche als unzweifel­
hafte Species classificiert werden müssen, besteht eine vollkommene 
Reihenfolge von denen an. welche bei einer Kreuzung absolut steril 
sind, bis zu denen, welche fast ganz oder vollkommen fruchtbar sind. 
Die Grade der Unfruchtbarkeit fallen nicht scharf mit den Graden 
der Verschiedenheit im äußeren Bau oder in der Lebensweise zu­
sammen. Der Mensch kann in vielen Beziehungen mit denjenigen 
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Thieren verglichen werden, welche schon seil langer Zeil doinesticiert 
worden sind, und eine große Menge von Belegen kann zu Gunsten 
der PAi.i.As’schen Theorie14 vorgebracht verden. daß die DoinesU- 
cation die Unfruchtbarkeit, welche ein so allgemeines Resultat der 
Kreuzung von Species im Naturzustande ist. zu eliminieren strebt. 
Nach diesen verschiedenen Betrachtangen kann man mit Recht be­
tonen. daß die vollkommene Fruchtbarkeit der mit einander gekreuzten 
Rassen des Menschen, wenn sie festgestellt wäre, uns nicht absolut 
daran hindern könnte, sie als distincte Species aufzutühren.

Abgesehen von der Fruchtbarkeit hat man zuweilen geglaubt, 
daß die Charaktere der Nachkommen aus einer Kreuzung Beweise 
dafür darböten, ob die elterlichen Formen als Species oder als \ arie­
täten einzuordnen seien ; aber nach einer sorgfältigen Erwägung der 
Belege bin ich zu der Folgern ne- gekommen, daß keiner allgemeinen 
Regel dieser A>t getraut werden kann. Das gewöhnliche Resultat

14 Das Variiren der 'iniere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 
2. Aufl. Bd. II, p. 126. Ich möchte hier den Leser daran erinnern, daß die
l nfnmhtbarkeit der Arten bei 'lirer K.i uzung keine speciell erlangte Eigen­
schaft, sondern wie die Unfähigkeit gewisser Bäume auf einander gepfropft zu 
werden. Folge anderer erlangter Verschiedenheiten ist. Die Natur dieser Ver­
schiedenheiten ist unbekannt; sie stehen aber in einer speeielleren Weise mit 
dem Reproduetionssystem und viel weniger mit der äußeren Struetur oder mit 
den gewöhnlichen Verschiedenheiten der Constitution in Beziehung. Ein für 
die Unfruchtbarkeit gekreuzter Species bedeutungsvolles Element liegt allem 
Anschein» nach darin, daß die eine oder beide seit langer Zeit an fest stehende 
Lebensbedingungen gewöhnt waren; denn wir wissen, daß veränderte Lebens- 
bedingungen einen speciellen Einfluß auf das Reproductionssy stem äußern; auch 
haben wir, wie vorhin bemerkt, zu der Annahme guten Grund, daß die fluc- 
tuierenden Zustände der Dornest ication jene Unfruchtbarkeit zu eliminieren streben, 
welche bei Species im Naturzustände ihrer Kreuzung so allgemein folgt. Es 
ist an anderen Orten von mir gezeigt worden (Vaiiiren der Thiere und Pflanzen 
u. s. w. 2. Aufl. Bd. II, p. 212, und Entstehung der Arten. 7. Aufl p. 334), 
daß die Unfruchtbarkeit gekreuzter Arten nicht durob natürliche Zuchtwahl 
erlangt worden ist. Man sieht ja ein, daß es. wenn zwei Formen bereits sehr 
unfruchtbar geworden sind, kaum möglich ist. daß ihre Unfruchtbarkeit durch 
die Erhaltung oder das 1 1 »erleben der immer mehr uml mehr unfruchtbaren 
Individuen vermehrt werden könnte; denn in dem Maße, wie die LTnfruchtbarkeit 
zunimmt, werden immer weniger und weniger Nachkommen erzeugt werden, 
welche die An fort pflanzen könnten, und endlich werden nur in großen /wischen 
räumen einzelne Individuen herv orgebrucht werden Es giebt aber selbst einen 
noch höheren Grad von Unfruchtbarkeit als diesen. Sowohl Gärtner als 
Kölrectir haben nachgewiesen, daß bei Pflanzengattungen, welche zahlreiche 
Species umfaseen, sich mm Reihe bilden läßt von Arten, welche bei ihrer 
Kreuzung immer weniger und weniger Samen erzeugen, aber doch vom Pollen 
der andern Arten affviert werden, da ihr Keim zu schwellen beginnt. Hier 
ist es offenbar unmöglich, die sterileren Individuen, welche bereits aufgehört 
haben, Samen zu producieren, zur Nachzucht zu wählen, so daß also der Gipfel 
der Unfruchtbarkeit, wo nur der Keim affigiert wird, nicht durch Zuchtwahl 
erreicht worden sein kann Dieser höchste Grad und zweifelsohne auch die 
andern Grade der Unfruchtbarkeit sind Folgezustände, welche mit gewissen 
unbekannten 4 erschiedenheiten in der Konstitution «les Reproductionssystems 
der gekreuzten Arten Zusammenhängen.
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einer Krmmmg ist die Erzeugung einer gemischten oder im erinediären 
Forni: in gewissen Fallen schlagen aber manche der Nachkommen 
auffallend nach dem einen Erzeuger, und manche nach dem anderen. 
Dies tritt dann besonders gern ein. wenn die Eltern in Charakteren 
von einander verschieden sind, welche zuerst als plötzliche Abände­
rungen oder Monstrositäten aufgetreten sind 15. Ich erwähne diesen 
Punkt, weil mir Dr. Rohlfs nnttheilt, daß er n Afrika häutig «je- . . o o
sehen habe, wie die Nachkommen von Negern, die sich mit Menschen 
anderer Rassen gekreuzt hatten, entweder vollkommen schwarz oder 
vollkommen weiß, und nur selten gescheckt waren. Andererseits 
ist es aber notorisch, daß in Amerika die Mulatten gewöhnlich ein 
intermediäres Aussehen darbieten.

Wir haben nun gesehen, daß ein Naturforscher sich für völlig 
berechtigt halten könnte, die Menschenrassen als distincte Species 
einzuordnen: denn er hat gefunden, daß sie in zahheichen Charak­
teren des Baues und der Constitution, von denen einige von großer 
Bedeutung sind, von einander verschieden sind. Auch sind diese 
\ “rschiedenheiten in sehr langen Zeiträumen nahezu constant ge­
blieben. Unser Zoolog wird auch in einem gewissen Grade von dem 
enormen Verbreitungsverhältnisse des Menschen beeinflußt worden 
sein, welches in der Classe der Säugethiere eine große Anomalie sein 
würde, wenn das menschlrhe Geschlecht als eine einzige Species 
angesehen werden sollte. Er wird von der A erbreitung der ver- 
schiedenen sogenannten Rassen überrascht gewesen sein, welche mit 
der anderer, zweifellos distincter Species von Säugethieren überein­
stimmt. Endlich dürfte er betonen, daß die wechselseitige Fruchtbar­
keit aller Rassen noch nicht vollständig bewiesen ist. und daß sie. 
selbst wenn sie bewiesen wäre, noch keinen absoluten Beweis ihrer 
specitichen Identität darbieten würde.

W enn sich nun unser angenommener Naturtorscher nach Gründen 
für die andere Seite der Frage umsähe und untersuchte, ob die 
Formen des Menschen sich wie gewöhnliche Species, verschieden 
erhalten, wenn sie in einem und demselben Lande in großen Zahlen 
unter einander gemischt leben, so würde er sofort sehen, daß dies 
durchaus nicht der lall ist. In Brasilien würde er eine ungeheure 
Bastardbevölkerung von Negern und Portugiesen bemerken; in (’hiloe 
und anderen Theilen von Süd-Amerika würde er sehen, daß die 
ganze Bevölkerung aus Indianern und Spaniern bestellt, welche in 
verschiedenen Graden in einander übergegangen sind n’. In vielen

1,1 Das \ uriiren der Thiwo und Pflanzen im Zustande der Donicstication. 
2. Anri. Bd. II. p. 106.

1G A. he Cp ATKKiwiEs hat in der Anthropolog. Review, Jan 8., 1869, p. 22 
einen interessanten Bericht über den Erfolg und die Energie der Paulistas in 
Brasilien gegeben, welche eine stark gekreuzte Rasse von Portugiesen und 
Indianern mit einer Zumischung von Blut anderer Rassen darstellen.

DARWIN, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 13
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Theilen desselben Conti uents würde er die complicier testen Kreu­
zungen zwischen Negern, Indianern und Europäern antreffen. und 
derartige dreifache Kreuzungen bieten die schärfste Probe für wechsel­
seitige Fruchtbarkeit der elterlichen Formen dar. wenigsten« nach 
den Erfahrungen aus dem Pflanzenreiche zu schließen. Auf einer 
Insel des Stillen Oceans yvürde er eine kleine Bevölkerung von mit 
einander vermischtem polynesischen und englischen Blute finden, und 
auf den Inseln des Fiji-Archipels eine Bevölkerung von Polynesiern 
und Negritos. welche sich in allen Graden gekreuzt haben. \ mle 
analoge Fälle könnten noch z. B. aus Süd-Afrika angeführt werden. 
Es sind daher die Menschenrassen nicht hinreichend distinet, um ohne 
Verschmelzung zusammen bestehen zu können, und das Ausbleiben 
einet Verschmelzung giebt die herkömmliche und beste Probe für 
die specifische Verschiedenheit ab.

Unser Naturforscher würde gleichfalls sehr beunruhigt werden, 
sobald er bemerkte, daß die Unterscheidungsmerkmale aller Rassen 
des Menschen in hohem Grade variabel sind. Diese Thatsache fällt 
sofort Jedem auf. wenn ei zuerst die Negersclaven in Brasilien hehr, 
welche aus allen Theilen von Afrika eingeführt worden sind. Die­
selbe Bemerkung gilt auch für die Polynesier und für viele andere 
Rassen. Es kann bezweifelt werden, ob irgend ein Charakter an­
geführt werden kann, welcher für eine Rasse distmetiv und constant 
ist. Wilde sind selbst innerhalb der Grenzen eines und desselben 
Stammes auch nicht entfernt so gleichförmig im Charakter, wie oft 
behauptet worden ist. Die llottentottenfrauen bieten gewisse Eigen- 
thümlichkeiten dar. welche schärfer markiert sind als diejenigen, 
welche bei irgend einer anderen Rasse auftreten: aber man weiß, daß 
sie nicht von constantem ’ orkomnum sind. Bei den verschiedenen 
amerikanischen Stämmen weichen die Farbe und das Behaartsein 
beträchtlich ab: dasselbe gilt bis zu einem gewissen, und in Bezug 
auf die Form der Gesichtszüge bis zu einem bedeutenden Grade für 
die Neger in Afrika. Die Form des Schädels varii' rt in manchen 
Rassen bedeutend17: und so ist es mit jedem anderen Charakter. 
Nun haben alle Naturfmscher durch theuer erkaufte Erfahrungen 
gelernt, wie vorschnell der Versuch ist. Species mit Hülfe inconstanter 
Charaktere zu definieren.

17 z. B. bei den Eingeborenen von Amerika und Australien. Prof Hinlkt, 
sagt (Traimct. hiternation. ( ongress of Pröbistoric. ArcbaeoJ. 1868, p. 105), 
daß ,di$ Schädel vieler Süddeutscher und Schweizer so kurz und breit sind 
„wie die dir Tartanm* u. s. w.

Aber das gewichtigste aller \rgumente gegen die Betrachtung 
der Rassen des Menschen als distinctor Speeies ist, daß sie gradweise 
in einander übergehen und zwar, so weit wir es beurtbeflen können, 
in vielen Fällen ganz unabhängig davon, ob sie sich mit einander 
gekreuzt haben oder nicht Der Mensch int sorgfältiger als irgend 
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ein anderes Wesen studiert worden und doch besteht die größtmög­
liche \ erschiedenheit des Urtheils zwischen fähigen Richtern darüber, 
ob er als eine einzige Species oder Rasse classificiert werden solle 
oder als zwei (Virey), als drei (Jacquinot), als vier (Kant), fünf 
(Blumenbaoh), sechs (Buffon), sieben (Hunter), acht (Agassiz), elf 
(PwKERjNe). fünfzehn (Bory St. Vincent), sechzehn (Desmoulins). zwei- 
iindzwanzig (Morton), sechzig (Crawfurd). oder als dreiundsechzig 
nach Birke18. Diese Verschiedenartigkeit der Beurtheilung beweist 
nicht, daß die hassen nicht als Species zu ehissiticieren wären, es 
zeigt aber dieselbe, daß sie allmählich in einander übergehen und 
daß es kaum möglich ist, scharfe Unterscheidungsmerkmale zwischen 
ihnen aufzufinden.

Jedem Naturforscher, welcher das Unglück gehabt hat. sich an 
die Beschreibung einer Gruppe äußerst veränderlicher Organismen 
zu machen, sind Fälle vorgekommen. — und ich spreche aus Er­
fahrung - welche dem des Menschen völlig gleichen: und ist er zur 
Vorsiwt disponiert,, so wird er damit enden, daß er alle die Formen, 
welche allmählich in einander übergehen, zu einer einzigen Species 
vereinigt. Denn er wird sich selbst sagen, daß er kein Recht hat. 
Objecte mit Namen zu belegen, welche er nicht definieren kann. 
Fälle dieser Art kommen auch in der Ordnung. welche den Menschen 
mit einschließt, vor. nämlich bei gewissen Gattungen von Affen, 
während in anderen Gattungen, wie bei (Jercopithecus. die meisten 
Species mit Sicherheit bestimmt werden können. In der amerika­
nischen Gattung Cebus werden die verschiedenen formen von manchen 
N.iturforsdierii als Species rangiert, von anderen als bloße geo­
graphische Ibissen. Wenn nun zahlreiche Exemplare von Cebus aus 
allen Theilen von Süd-Amerika gesammelt würden, und es stellte sich 
heraus, daß diejenigen Formen, welche jetzt specihsch verschieden zu 
sein scheinen, durch kleine Abstufungen allmählich in einander über­
gehen. so würden sie von den meisten Naturforschern als bloße 
Varietäten oder Rassen aufgeführt werden : und in dieser Weise ist 
die größere Zahl der Naturforscher in Bezug auf die Rassen des 
Menscbßu verfahren. Nichtsdestoweniger muß man bekennen, daß es 
wenigstens im Pflanzenreiche19 Formen giebt. welche man Species 
zu nennen nicht umhin kann, welche aber unabhängig von einer 
zwischen ihnen auftretenden Kreuzung durch zahllose Abstufungen 
mit einander verbunden werden.

Is s. ein gute Erörterung dieses Gegenstandes bei \v < rz, Introduet. to 
\ntliropology. Engi. transl. 1863. p. 198—208, 227. Mehren der obigen An- 

gaben habe ich aus H. PrmE's Origin and Antiquity of Physical Man, Boston. 
1866, p. 35 entnommen.

1U Prof. Nägm.i hat mehrere auffallende Früh* in seinen litauischen Mif- 
theifungen Bd. II, 1866. p. 294—369 sorgfältig beschrieben. AhnLche Bemer­
kungen hat Prof. Asa Ghay über einige intermediäre Formen der ( umpositen 
Nord-bnoikas gemacht.

13*



196 Rassen des Menschen. I. Theil.

Einige Naturforscher haben neuerdings den Ausdruck „Sub- 
species“ angewendet, um Formen zu bezeichnen, welche viele der 
charakteristischen Eigenschaften echter Species besitzen, welche aber 
kaum einen so hohen Rang verdienen. Wenn wir nun die gewich­
tigen Argumente, die oben für das Erheben der Menschenrassen zur 
Würde von Species mitgetheilt wurde, uns vergegenwärtigen und auf 
der anderen Seite die unübersteiglicheu Schwierigkeiten, sie zu de­
finieren, so dürfte der Ausdruck „Subspecies“ hier sehr passend an­
gewendet werden. Aber schon aus langer Gewohnheit wird vielleicht 
der Ausdruck „Rasse“ stets vorgezogen werden. Die Wahl von Aug- 
dr ticken ist nur insofern von Bedeutung, als es äußerst w ünschen*- 
werth ist, soweit es nur überhaupt möglich ist, dieselben Ausdrücke 
für dieselben Grade von \ erschiedenheit zu gebrauchen. Unglück­
licherweise ist dies sehr selten möglich: denn es umfassen die größeren 
Gattungen allgemein näher verwandte Formen, welche nur mit großerCT CT CT
Schwierigkeit auseinandergehalten werden können, während die 
kleineren Gattungen innerhalb einer und derselben Familie Formen 
einschließen, welche vollkommen distinet sind: und doch müssen alle 
gleichmäßig als Species tangiert werden. Ferner sind auch die 
Species innerhalb einer und derselben großen Gattung durchaus nicht 
in demselben Grade einander ähnlich; im Gegentheil können in den 
meisten Fällen einige von ihnen in kleine Gruppen um andere Arten 
herum, wie Satelliten um Planeten, angeordnet werden20.

Entstehung der Arten. 7. Aufl. p. 78.

Die Frage, ob das Menschengeschlecht aus einer oder aus meh­
reren Species besteht, ist in den letzten Jahren von den Anthropo­
logen sehr lebhaft behandelt worden, welche sich in zwei Schulen 
trennt, die Manogeaisten und die Polygenisten. Diejenigen, welche 
das Princip der Entwickelung nicht annehmen, müssen die Species 
entweder als einzelne Schöpfungen oder als in irgend einer Weise 
distincte Einheiten ansehen, und welche Menschenfornien sie als 
Species zu betrachten haben, müssen sie nach Analogie der Methode 
entscheiden, welche gewöhnlich bei der Classification anderer orga­
nischer Wesen als Arten befolgt wird. Es ist aber ein hoffnungs­
loser Versuch, diesen Punkt entscheiden zu wollen, bis irgend eine 
Definition des Ausdruckes „Species“ allgemein angenommen sein wird; 
und diese Definition darf kein unbestimmbares Element einschließen, 
wie eben einen Schöpfnngsact. Wir könnten ebensogut ohne irgend 
eine Definition zu entscheiden versuchen, ob eine gewisse Anzahl von 
Häusern ein Dorf, ein Flecken oder eine Stadt genannt werden soll. 
Eine praclische Illustration der Schwierigkeit haben wir in den kein 
Ende nehmenden Zweifeln, ob viele nahe verwandte Säugethiere. 
A ögel. Insecten und Pflanzen, w elche einander in Nord-Amerika und 
Europa vertreten, als Species oder als geographische Rassen auf­
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geführt werden sollen: und dasselbe gilt für die Erzeugnisse vieler 
Inseln, welche in geringer Entfernung von dein nächsten Festlande 
gelegen sind

Auf der anderen Seite werden diejenigen Naturforscher, welche 
das Princip der Entwicklung annehnien, — und dies wird von der 
größeren Zahl der aufstrebenden Männer jetzt angenommen. — 
keinen Zweitel haben, daß alle Menschenrassen von einem einzigen 
ursprünglichen Stamm herrühren, mögen sie es nun für passend oder 
nicht für paesend halten, dieselben als distincte Species zu bezeichnen 
zum Zweck, damit den Betrag ihrer Verschiedenheit auszudrücken21. 
Bei unsern domcsficierten Thieren steht die Frage, ob die verschiedenen 
Bassen von einer oder mehreren Species ausgegangen sind, etwas 
verschieden. Obgleich man zugeben kann, daß alle solche Bassen 
ebenso wie alle natürlichen Species innerhalb einer und derselben 
Gattung unzweifelhaft einem und demselben primitiven Stamme ent­
sprungen sind, so ist es doch ein völlig zulässiger Gegenstand der 
Discussion. ob alle die domesticierten Kassen, z. B. des Hundes, den 
jetzigen Grad von \ erschiedenheit erlangt haben, seitdem irgend eine 
Species zuerst vom. Menschen domesticiert wurde, oder ob sie einige 
ihrer Charaktere einer Vererbung von distincten Species verdanken, 
welche bereits im Naturzustände verschieden geworden waren. In 
Betreff des Menschen kann keine solche Frage entstehen, denn man 
kann nicht sagen, daß er zu irgend einer besonderen Periode dome- 
stii iert worden wäre.

s. Prof. Hvxi EY, welcher -ich in diesem Sinne ausdrückt, in: 
1865, p. 275.

Vorlesungen über den Menschen. Ed. II, p. 285.

Während eines frühen Stadiums der Divergenz der Menschen­
rassen von einer gemeinsamen Stammform werden sie nur w enig von 
einander abgewichen und der Zahl nach nur wenig gewesen sein. In 
Folge dessen werden sie, soweit ihre unterscheidenden Merkmale in 
Betracht kommen, weniger Ansprüche gehabt haben, als distincte 
Species betrachtet zu werden, als die letzt existierenden sogenannten 
Rassen. Nichtsdestoweniger würden solche frühe Rassen vielleicht 
\on einigen Naturforschern als distincte Species aufgeführt worden 
»ein — so willkürlich ist der Ausdruck Species. — wenn ihre Ver­
schiedenheiten. obschon äußerst unbedeutend, constanter gewesen 
wären, als sie es jetzt sind, und sie nicht allmählich in einander 
übergegangw w ären.

Es ist indessen möglich, wenn auch nicht entfernt wahrschein­
lich. dal.; die ältesten Urerzeuger des Menschen früher bedeutend in 
ihren Charakteren von einander auseinander gegangen sind, bis sie 
einander unähnlicher wmrden, als es die jetzt bestehenden Rassen 
irgendwie sind, und daß sie später, wie Voüt22 vermuihet, in ihren 
Charakteren convergiert haben. Wenn der Mensch mit einem und 

2 1

Review.
22

Fortnightly



198 Rassen des Menschen. I. ThsiJ.

demselben Ziele vor Augen die Nachkommen zweier distincter Species 
zur Nachzucht auswäldt. so führt er zuweilen, soweit die allgemeine 
äußere Erscheinung in Betracht kommt, einen beträchtlichen Grad 
von Comergenz herbei. Thes ist. wrie Nathusus23 gezeigt hat mit 
den veredelten Rassen der Schweine der Fall, welche von zwei 
distincten Species abgestammt sind, und in einem weniger schari 
markierten Grade auch mit den veredelten Rassen des Rindes. Ein 
bedeutender Anatom, Gratiolet, behauptet, daß die anthropomorphen 
Affen keine natürliche Pntergruppe bilden, daß vielmehr der 0rang 
ein hoch entwickelter Gibbon oder Semnopithecus, der Schimpanse 
ein hoch entwickelter Macacus und der Gorilla ein hoch entwickelter 
Mandrill ist. W enn man diese Folgerung, welche fast ausschließlich 
auf Charakteren des Gehirns beruht, zugiebt, so würde man einen 
Fall von Convergenz, mindestens in äußeren Merkmalen, vor sich 
haben ; denn die anthropomorphen Affen sind sich sicherlich in vielen 
Punkten einander ähnlicher, als sie anderen Affen sind. Alle analogen 
Ähnlichkeiten, wie die eines W attisches mit einem Fisch, kann man 
in der That als Fälle von Convergenz bezeichnen: doch ist dieser 
Ausdruck niemals auf oberflächliche und adaptive Ähnlichkeiten an- 
gewendet worden. In den meisten Fällen würde es indessen außer­
ordentlich voreilig sein, eine große Ähnlichkeit der Merkmale in vielen 
Punkten des Baues bei den modificierten Nachkommen einst weit 
von einander verschieden gewesener Wesen einer Convergenz zuzu­
schreiben. Die Form eines Crystalls wird allein durch die Molecular- 
kräfte bestimmt, und es ist nicht überraschend, daß unähnliche Sub­
stanzen zuweilen ein und dieselbe Form annehmen können: aber bei 
organischen AVesen müssen wir uns doch daran erinnern, daß die 
Form eines jeden von einer endlosen Menge complicierter Beziehungen 
abhängt, nämlich von Abänderungen, welche Folgen von Ursachen sind, 
die viel zu intricat sind, um einzeln verfolgt werden zu können: — 
feiner von der Natur der Abänderungen, welche erhalten worden 
sind, und dies hängt wieder von den umgebenden physikalischen 
Bedingungen und in einem noch höheren Grade von den umgebenden 
Organismen ab. mit welchen ein jeder in Concurrenz getreten ist: — 
und endlich von Vererbung, an sich schon ein schwankendes Element, 
wobei alle die zahllosen Voreltern wieder Formen besaßen, welche 
dun li ganz gleichmäßig complicierte Beziehungen bestimmt w’orden 
waren. Es erscheint im äußersten Grade unglaublich, daß die modi­
ficierten Nachkommen zwreier Organismen, wenn diese in einer aus­
gesprochenen Weise von einander verschieden waren, jemals später 
so weit convergieren sollten, daß sie durch ihre ganze < Organisation 
hindurch sich einer Identität näherten. Was den oben angezogenen

23 Die Rassen des Schweins. 1860, p. 46. \ ontudien für eine Geschichte et«w 
Schweineschädel. 1864, p. 104. In Bezug auf das Rind s. A. de Quaireeaui s, 
Unite de l’Espece Ilumaine. 1 861, p. 119.
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Fall der convergi ar enden Rassen der Schweine betrifft, so haben sich 
Beweise ihrer Abstammung aus zwei ursprünglichen Stämmen noch 
immer deutlich erhalten, und zwar nach Nathusius an gewissen 
Knochen ihrer Schädel M ären die Menschenrassen, wie es einige 
Naturforscher vermuthen. von zwei oder mehreren distincten Species 
abgestammt. welche von einander so weit oder nahezu so weit ab­
gewichen wären, wie der Drang vom Gorilla abweicht, so ließe sich 
kaum bezweifeln. daß ausgesprochene Verschiedenheiten in der 
Struetur gewisser Knochen noch immer beim Menschen, w e er jetzt 
existiert, nachweisbar sein würden.

Obgleich die jetzt lebenden Menschenrassen in vielen Be­
ziehungen. so in der Farbe, dem Haar, der Form des Schädels, den 
Proportionen des Körpers u. s. w„ verschieden sind, so stellen sie 
sich doch, wenn man ihre ganze Organisation in Betracht zieht, als 
einander in einer Menge von Punkten äußerst ähnlich heraus. V iele 
dieser Punkte sind so bedeutungslos, oder von einer so eigenthüm- 
lichen Natur, dal. es äußerst unwahrscheinlich .st, daß dieselben von 
ursprünglich verschiedenen Species oder Rassen unabhängig erlangt 
worlen sein sollten. Dieselbe Bemerkung trifft mit gleicher oder 
noch größerer Kraft zu in Bezug auf die zahlreichen Punkte geistiger 
Ähnlichkeit zwischen den verschiedensten Rassen des Menschen. Die 
Eingeborenen von Am tunka. die Neger und die Europäer weichen von 
einander ihrem Geiste nach so weit ab. als irgend drei Rassen, die 
man nur nennen könnte. Und doch war ich. als ich mit den Feuer­
ländern an Bord des Beagle zusammenlebte, unaufhörlich von vielen 
kleinen Charakterzügen überrascht, welche zeigten, wie ähnlich ihre 
geistigen Anlagen den unsrigen waren ; und dasselbe war der Fall in 
Bezug auf einen V ollblutneger, mit dem ich zufällig eine Zeit lang 
nahe bekannt war.

Wer Mr. Tylob’s und Sir .1. LubbüokA interessante Merke24 
aufmerksam liest., wird kaum umhin können, einen tiefen Eindruck 
von der großen Vhnlichkeit zwischen den Menschen aller Rassen in 
ihren Geschmacksrichtungen. Dispositionen und Gewohnheiten zu er­
halten. Dies zeigt sich in dem Vergnügen, welches sie alle an Tanz, 
an roher Musik. Schauspielen, Malen, fättowieren und sich auf andere 
V\ eise Decorieren finden, in ihrem gegenseitigen Veretändn» einer 
Geberdeusprache. in dem gleichen Ausdruck in ihren Zügen und in 
den gleichen unarticulierten Ausrufen, wenn sie durch verschiedene 
Gemüthsbewegungen erregt sind. Diese Ähnlichkeit oder vielmehr 
Identität ist auffallend, wenn man sie mit den verschiedenen Aus- 
diucksarten und Ausrufen zusammönhält. welche bei verschiedenen 
Species von Affen zu beobachten sind. Es sind gute Beweise dafür 

24 Tm.or, Early HDtorv of Mankind. 1865; in Bexug auf Belege für eine 
Go-tonsprache s. p. 54. Lvhbock, ITehisforie Times. 2. edit 1869.
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vorhanden, daß die Kunst, mit Bogen und Pfeilen zu schießen, nicht 
von einem gemeinsamen Urerzeuger des Menschengeschlechts über­
liefert worden ist; und doch sind die steinernen Pfeilspitzen. welche 
aus den entlegensten Theilen der Erde zusammengebracht sind und 
in den entferntesten Zeiten verfertigt wurden, w ie V estropp uml 
Nilsson bemerkt haben 2:’. fast identisch; und diese Thatsache kann 
nur dadurch erklärt werden, daß die verschiedene Rassen ähnliche 
Fähigkeiten der Erfindung oder geistige Kräfte überhaupt gehabt 
haben. Dieselbe Bemerkung ist von Archäologen 23 in Bezug auf 
gewisse weitverbreitete Ornamente, z. B. Zickzacks u. s. w.. gemacht 
worden, ebenso in Bezug auf verschiedene einfache Zeichen des Glaubens 
und auf Gebräuche, wie das Begraben der Todten unter megalithischen 
Bauten. Ich erinnere mich, in Süd-Amerika beobachtet zu haben27, 
daß dort, wie in so vielen anderen Theilen der Erde, der Mensch all­
gemein die Gipfel hoher Berge gewählt hat, um aut ihnen Massen 
von Steinen anzuhäufen, entweder zum Zwreck, irgend ein merk­
würdiges Ereignis zu bezeichnen, oder seine Todten zu begraben.

( her analoge Formen der Werkzeuge s. It. M. Westropp in den Alemoirs
of Anthropol. Soc ; s. auch Nilsson, The Primitive Inhabitant* of Scandinavia.
Engi, transl. ed. by Sii .1. bi bbock. 1868, p. 104.

Hopper M. AVestropp, On Cromlechs etc., in: Journal of Ethnolog. Soc., 
mitgetheilt in Scientitic Opinion, 2. June, 1889, p. 3.

Reise eines Naturforschers (übers, von Carls), p. 52.

Wenn nun Naturforscher eine nahe Übereinstimmung in zahl­
reichen kleinen Einzelheiten der Gewohnheiten, der Geschmacks­
richtungen und Dispositionen zwischen zw7ei oder mehreren domesti- 
cierten Rassen oder zwei nahe verwandten natüi liehen Formen beob­
achten, so benutzen sie diese Thatsachen als Argumente dafür, daß 
alle von einem gemeinsamen L rerzeuger abstammen, welcher in dieser 
Weise begabt war, und daß folglich alle zu einer und derselben 
Species gerechnet werden sollten. Dasselbe Argument kann mit 
vieler Kraft auf die Rassen des Menschen angewandt werden.

Da es unwahrscheinlich ist, daß die zahlreichen und bedeutungs­
losen Punkte der Ähnlichkeit zwischen den verschiedenen Menschen­
rassen in dem Bau des Körpers und in geistigen Fähigkeiten (ich 
beziehe mich hier nicht auf ähnliche Gebräuche) sämnitlich unab­
hängig von einander erlangt worden sein sollten, so müssen sie von 
Voreltern vererbt worden sein, welche damit ausgezeichnet waren. 
Wir erhalten hierdurch etwas Einsicht in den frühen Zustand des 
Menschen, ehe er sich Schritt für Schritt über die Oberfläche der 
Erde verbreitete. Der Verbreitung des Menschen in durch das Meer 
weit von einander getrennte Gegenden ging ohne Zweifel ein ziem­
lich beträchtlicher Grad der Divergenz der ( haraktere in den ver­
schiedenen Rassen voraus, denn im anderen Falle würden wir zuweilen 
ein und dieselbe Rasse in verschiedenen Kontinenten an-treffen. und 
dies ist niemals der Fall. Nachdem Sir J. Lubbock die jetzt von 
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den \\ dden in allen T heilen der Erde ausgeübten Künste mit ein­
ander verglichen hat, führt er diejenigen einzeln auf, welche der 
Mansch nicht gekannt haben konnte, als er zuerst aus seinem ur­
sprünglichen Geburtsorte auswanderte: denn wenn sie einmal gelernt 
wären, v ürden sie niemals wieder vergessen worden sein 2S. So zeigt 
er. daß der Speer, welcher nur eine Weiterentwicklung der Messer­
spitze ist. und die Keule, welche nur ein langer Hammor ist. die 
einzig übrigbleibenden Sachen sind. Er giebt indessen zu. daß die 
Kunst. Feuer zu machen wahrscheinlich schon entdeckt worden war. 
denn sie ist allen jetzt lebenden Rassen gemeinsam und war den 
alten Höhlenbewohnern Europas bekannt. Vielleicht war die Kunst, 
rohe Boote oder Flöße zu machen, gleichfalls bekannt. Da aber der 
Mensch zu einer sehr entfernten Zeit existierte, als das Land an 
vielen Stellen in einem von dem jetzigen sehr verschiedenen Niveau 
erhoben war, so kann er wohl auch im Stande gewesen sein, ohne 
die Hülfe von Booten sich weit zu verbreiten. Sir J. LimimcK bemeikt 
ferner, wie unwahrscheinlich es ist, daß unsere frühesten Vorfahren 
hätten höher zählen können, als bis zu zehn, wenn man in Betracht 
zieht, daß so viele der jetzt lebenden Rassen nicht über vier hinaus- 
kommen. Nichtsdestoweniger konnten zu .jener frühen Periode die 
intellectuellen und socialen Fähigkeiten des Menschen kaum in 
irgend einem extremen Grade geringer als diejenigen gewesen 
sein, welche die niedrigsten Wilden jetzt besitzen. Andernfalls 
hätte der Urmensch nicht so ausgezeichnet erfolgreich im Kampfe 
um’s Dasein sein können, wie sidi durch seine frühe und weite 
Verbreitung zeigt.

2S Prähistorie Times. 1869, p. 574.

Aus der fundamentalen Verschiedenheit zwischen gewissen 
Sprachen haben manche Philologen den Schluß gezogen, daß der 
Mensch, als er sich zuerst -weit verbreitete, noch kein sprechendes 
Thier gewesen sei. Indeß läßt sich vermuthen, daß Sprachen, welche 
bei \\ eitern weniger vollkommen waren als irgend jetzt gesprochene, 
unterstützt ^on Gasten benutzt worden sein können und doch in 
den spateren und höher entwickelten Sprachen keine Spuren zurück- 
gelassen haben. Es scheint zweifelhaft, ob ohne den Gebrauch 
irgend einer Sprache, wie unvoll kommen sie auch gewesen sein mag. 
der Intellect des Menschen sich bis zu dei Höhe hätte entwickeln 
können, welche durch seine schon zu einer frühen Zeit vorherrschende 
Stellung bedingt war.

Ob der Urmensch in der Zeit, wo er nur wenig Kunstfertig­
keiten, und zwar von der rohesten Art, besaß und wo auch sein Ver­
mögen zu sprechen äußerst unvollkommen war. schon verdient haben 
dürfte, Mensch genannt zu werden, hängt natürlich von der Definition 
ab, die wir anwenden. In einer Reihe von Formen, welche unmerk­
bar aus einem affen äh nl ich en Wesen in den Menschen übergingen, 
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wie er jetzt existiert, w ürde es unmöglich sein, irgend einen solchen 
Punkt zu bezeichnen, wo der Ausdruck „Mensch“ angewandt werden 
müßte. Doch ist dies ein Gegenstand von sehr geringer Bedeutung. 
Forner ist es ein fast vollständig indifferenter Gegenstand, ob die 
sogenannten Menschenrassen mit diesem Ausdrucke bezeichnet oder 
als Species oder Subspecies rangiert werden. Doch scheint der letztere 
Ausdruck der angemessenste zu sein. Endlich dürfen wir wohl voraus- 
satzen, daß in der Zeit, in welcher die Grundsätze der Entwicklungs­
theorie angenommen sein werden, was sichel in sehr kurzer Zeit der 
Fall sein wird, der Streit zwischen den Monogenisten und Polygen isten 
still und unbeobachtet absterben wird.

Eine andere Frage darf nicht ohne eine Erwähnung gelassen 
werden, nämlich ob. wie man zuw eilen annimmt. jede Subspecies oder 
Flasse des Menschen von einem einzigen Paare von Voreltern ab­
gestammt ist. Bei unsern domesticierten Thieren kann eine neue 
Basse leicht von einem einzelnen Paare ausgebildet werden, welches 
einige neue Merkmale besitzt, ja selbst von einem einzigen in dieser 
Weise ausgezeichneten Individuum, und zwar dadurch, daß man die 
variierenden Nachkommen mit Sorgfalt zui Paarung auswählt. Aber 
die meisten unserer Hassen sind nicht absichtlich von einem aus- 
gewählten P&ara, sondern unbewußt durch die Erhaltung vieler In­
dividuen, welche, wenn auch noch so unbedeutend, in einer nützlichen 
oder erwünschten Art und Weise variiert haben, gebildet worden. 
\\ enn in dem einen Lande kräftigere und schwere Pferde und in 
einem anderen Lande leichtere und flüchtigere Pferde1 beständig vor­
gezogen würden, so könnten wir sicher sein, daß im Laufe der Zeit, 
ohne daß irgendwelche besondere Paare oder Individuen in jedem 
der Länder getrennt zur N ichzucht ausgelesen worden wären, zwei 
verschiedene Unterrassen gebildet worden sein würden. \ iele Rassen 
sind in dieser Weise gebildet worden und die Art und Weise ihres 
Entstehens ist der der natürlichen Species sehr analog. W ir wissen 
auch, daß die Pferde, welche nach den Falklaml-Inseln gebracht 
worden sind, während der auf einander folgenden Generationen kleiner 
und schwächer geworden sind, während diejenigen, welche in den 
Pampas verwildert sind, größere und gröbere Köpfe erlangt haben; 
und derartige Veränderungen sind offenbar Folgen des Umstands, 
daß nicht etwa irgend ein Paar, sondern alle Individuen denselben 
Bedingungen ausgesetzt gewesen sind, wobei vielleicht das Princip 
•les Rückschlags unterstützend eingewirkt hat. In keinem dieser Fälle 
sind die neuen Unterrassen von irgend einem einzelnen Paare ab- 
gestammt, sondern von vielen Individuen, welche in verschiedenem 
Grade, aber in derselben allgemeinen Art, variiert haben: und wir 
dürfen schließen, daß die Menschenrassen ähnlich entstanden sind, 
indem die Modificationen entweder das Resultat des Umstands waren, 
daß sie verschiedenen Bedinu’unuen ausgesetzt wurden, oder das 
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indirecte Resultat irgend einer Form von Zuchtwahl. Aber auf 
diesen letzteren Gegenstand werden wir sofort zurtickkommen.

Übci d a s Au ss 1 er b e n von Menschenrassen. — Das 
t heil weise und vollständige Aussterben vieler Rassen und Unterrassen 
des Menschen sind historisch bekannte Ereignisse. Humboldt sah in 
Süd-Amerika einen Papagei, welcher das einzige lebende Wesen war. 
das die Sprache eines ausgestorbenen Stammes noch kannte. Alte 
Monumente und Steinwerkzeuge. welche sich in allen Theilen der 
VV ult finden und von welchen unter den gegenwärtigen Einwohnern 
keine Tradition mehr erhalten ist. weiten auf reichliches Aussterben 
hin Einige kleine und versprengte Stämme. Überbleibsel früherer 
Rassen, leben noch in isolierten und gewöhnlich bergigen Districten. 
In Europa standen die alten Rassen nach Sch \ h fhausen 29 sämmt- 
lich auf der Stufenreihe „ tiefer als die rohesten jetzt lebenden Wilden“ 
sie müssen daher in einer gewissen Ausdehnung von jeder jetzt 
existierenden Rasse abgewichen sein. Die von Professor Broca aus 
Le> Eyzi.es beschriebenen Eberreste weisen, obgleich sie Unglücklichei­
weise einer einzelnen Familie angehört zu haben scheinen, auf eine 
Rasse Inn mit einer höchst merkwürdigen Combination niedere! oder 
affenartiger und höherer charakteristischer Merkmale. Diese Rasse 
ist „völlig verschieden von irgend einer andern alten oder modernen 
Rasse, von der wir je gehört haben“30. Sie wich daher auch von 
der quaternären Rasse der belgischen Höhlen ab.

29 I bersetzung in: Antlaropolog. Review. (Jet. 1868, p. 431.
30 Transact. Internat. (’ongress of Prehisior. Archaelog. 1868, p. 172—175.

s. auch Bi«“ k ’n: Anthropolog. Review, Oct. 1868, p. 410.
31 Gbsland, Über das Aussterben der Naturvölker, 1868, p. 82.

Bedingungen, welche äußerst ungünstig für sein Bestehen er­
scheinen. kann der Mensch lange w iderstehen 31. Der Mensch hat in 
den äußersten Gegenden des Nordens lange gelebt, wö er kein Holz 
hatte, aus dem er sich seine Boote oder andere Weikzeuge hätte 
machen können, und wo er nur Thran als Brennmaterial und nui 
geschmolzenen Schnee als Getränk hatte. An der Südspitze von 
Amerika leben die Feuerländer ohne den Schutz von Kleidern oder 
von irgend einem Bau. welcher eine Hütte genannt zu werden ver­
dient. In Süd-Afrika wandern die Eingeborenen über die dürrsten 
Ebenen, wo gefährliche Thiere in großer Anzahl vorhanden sind. Der 
Mensch kann den tödtlichen Einfluß des Terai am Fuße des Himalaya 
und die pesthauchenden Küsten des tropischen Afrika ertragen.

Das Aussterben ist hauptsächlich eine Folge der Concurrenz eines 
Stammes mit dem andern und einer Rasse mit dei andern. Ver­
schiedene hindernde Momente sind fortwährend in l’hätigkeit. welche 
dazu dienen, die Zahl jedes wilden Stammes niedrig zu halten. — 
so die pariodisch eintretenden Hungersnöthe, das Wandern der Eltern 
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und das in Folge hiervon auftretende Sterben der Knider. das lange 
Stillen, Kriege. Naturereignisse, Krankheiten, zügelloses Leben, das 
Stehlen von Frauen. Kindesinord und besonders verminderte Frucht­
barkeit. Wird in Folge irgend einer Ursache eines dieser Hinder­
nisse verstärkt, wenn auch nur in einem unbedeutenden Grade, so 
wird der aut diese Weise betroffene Stamm zui Abnahme neigen, 
und wenn einer von zwei an einander stoßenden Stämmen weniger 
zahlreich und weniger machtvoll als der andere wird, so wird der 
Kampf sehr bald durch Krieg. Blutvergießen, Cannibalisnius. Sclaverei 
und Absorption beendet. Selbst wenn ein schwächerer Stamm nicht 
in dieser Weise plötzlich hinweggeschwremmt wird, nimmt er doch, 
wenn er einmal beginnt abzunelimen, beständig weiter ab, bis er 
ausgestorb&n ist32.

32 Gerland führt a. a. 0. p. 12 Thatsachen zur Unterstützung dieser 
Angabe an.

33 s. Bemerkungen in diesem Sinne bei Sir H. Hki.la.xp , Medical Notes 
and Keflections. 18B9, p. 390.

14 Ich habe eine ziemliche Anzahl sich auf diesen Punkt beziehender 
Thatsachen gesammelt: Reise eines Naturforscher« (übers, von ( urs), p. 500. 
s. auch Gerlanp, a. a. O. p. 8. Pöppig spricht von dem Hauche der < n ilisation, 
welcher den Wilden giftig ist.

3a Sproat, Scenes and Studles of Savage Life. 1868, p. 284.

Wenn civilisierte Nationen mit Barbaren in Berührung kommen, 
so ist der Kampf kuiz. mit Ausnahme der Orte, wo ein tödtliches 
Klima der eingeborenen Rasse zur Hülfe kommt. Von den Ursachen, 
welche zum Siege der civilisierten Nationen führen, sind einige sehr 
deutlich und einfach, andere compliciert und dunkel. Wir können 
einsehen, daß die Kultur des Landes aus vielen Gründen den \\ ilden 
verderblich sein wird; denn sie können oder werden ihre Gewohu- 
heiten nicht ändern. Neue Krankheiten und Laster haben sich als 
in hohem Grade zerstörend erwiesen, und es scheint, als ob in jeder 
Nation eine neue Krankheit viele Todesfälle veranlaßt, bis Diejenigen, 
welche für ihren zerstörenden Einfluß am meisten empfänglich sind, 
nach und nach ausgejätet nid33. Dasselbe dürfte mit den schlimmen 
Wirkungen der geistigen Getränke und ebenso mit dem unbezwinglich 
starken Geschmack an solchen, den so viele Wilde zeigen, der I' ill 
"ein. So mysteriös die Thatsache. ist. so scheint es doch ferner, als 
ob die erste Begegnung distincter und getrennt gewesener Völker 
Krankheiten erzeuge34. Mr. Sproat. welcher die Frage des Aus- 
sterbens in \ ancouvers-lsland eingehend untersuchte, glaubt, daß 
veränderte Lebensgewohnheiten. welche stets Folge der Ankunft von 
Europäern sind, eine Störung der Gesundheit herbeiftihren. Ei legt 
auch auf eine so unbedeutende Ursache großes Gew icht, wie die ist. 
daß die Eingeborenen durch das neue .Leben um sich herum „verdutzt 
.und dumm werden. Sie verlieren den Trieb zu eigener Anstrengung 
„und erhalten keine neuen Reize an dessen Stelle“ 35.
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Der Grad ihrer Zivilisation scheint ein höchst bedeutungsvolles 
Element bei dem Erfolge der in Concurrenz kommenden Nationen 
zu sein. Noch vor wenigen Jahrhunderten fürchtete Europa das Ein­
dringen östlicher Barbaren: jetzt würde irgend eine solche Furcht 
lächerlich sein Es ist. wie Mr. Bagejjüt bemeikf hat. eine noch 
merkwürdigere Thatsache. daß in früheren Zeiten die Wilden nicht 
vor den classischen Nationen verschwanden. wie sie es jetzt vor den 
modernen civilisierten Nationen thun. Wäre dies dei Fall gewesen, 
so würden die alten Moralisten sicher über dieses Ereignis ihre Be­
merkungen gemacht haben, aber es findet sich in keinem Schrift­
steller jener Periode über die untergehenden Barbaren irgend eine 
Klage3'1. Die wirksamste von allen Ursachen des Aussterbens scheint 
in vielen Fällen verminderte Fruchtbarkeit und Krankheit besonders 
unter den Kindern zu sein : beides ist Folge der Änderung der Lebens- 
bedingungen. trotzdem die neuen Bedingungen an sich nicht schäd­
lich zu sein brauchen. Ich bin Mr. H. Howork sehr verbunden, 
dal., er meine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand gelenkt und 
mir darauf bezügliche Mittheilungen gemacht hat. Ich habe die 
folgenden Fälle gesammelt.

3‘ Alle die hier gemachten Angaben sind genommen aus: ,1. Bonwick, 
The Last of the Tasmaniens. 1870.

Dies ist die Angabe des Gouverneurs von Tasmanien, Sir W. Dekisov, 
Varieties of \ ice-Regal Life. 1870. Vul. I, p. 67.

Als Tasmanien zuerst coloni Gert w urde, wurde die Zahl der Ein­
geborenen nach einer ungefähren Schätzung von einigen zu 7000, 
von anderen zu 20 000 veranschlagt. Bahl war dieselbe bedeutend 
reduciert. und zwar hauptsächlich in Folge ihrer Kämpfe mit den 
Engländern und unter einander. Als nach der berüchtigten, von allen 
Kolonisten unternommenen Jagd die übrig bleibenden Eingeborenen 
sich der Regierung überlieferten, bestanden sie nur noch aus 120 
Individuen37, welche 1832 nach Flinders Insel transportiert w’urden. 
Diese zwischen Tasmanien und Australien gelegene Insel ist vierzig 
Meilen lang und von zwölf bis achtzehn Meilen (engl.) breit; sie 
scheint gesund zu sein, und die Eingeborenen wurden gut behandelt 
Nichtsdestoweniger litt ihre Gesundheit bedeutend. Im Jahre 1834 
(Boxwick p. 250) bestanden sie noch aus siebenundvierz-g erwach­
senen Männern. achtundvierzig erwachsenen Frauen und sechzehn 
Kindern, oder im Ganzen aus 1 11 Seelen. Im Jahre 1835 waren 
mir noch einhundert übrig. Da ihre Abnahme reißend fortschritt 
und da sie selbst glaubten, wo anders nicht so schnell auszusterben, 
wurden sie 1847 nach Oyster Gove im südlichen Theile von Austra­
lien zurückgebracht. Damals (20. Dec. 1847) waren es noch vier­
zehn Männer, zwmiuodzwanzig Frauen und zehn Kinder38. Abei die 
Veränderung des Aufenthalts that ihnen nicht gut. Krankheit und

36 Bagemot, Physics and l’ohtics, in: Fortnightly Review. Apr. 1., 1868, 
p. 4-55.
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Tod »erfolgte sie noch immer, und 1864 lebten nur noch ein Mann 
(welcher 1869 starb) und drei ältere Frauen. Die Unfruchtbarkeit 
der krauen ist eine selbst noch merkwürdigere Fhatsache. als die 
Neigung zu Krankheit und Tod In der <eit. als in Ovster Gove 
nur neun krauen übrig waren, sagten sie Mr. Bonwick (p. 286). dal.'; 
nur zwei jemals Kinder geboren hätten: und diese zwei hatten zu­
sammen nur drei Kinder gehabt!

In Bezug auf die Ursache dieses außerordentlichen Verhaltens 
macht Dr. Story die Bemerkung, dal.; den Versuchen, die Einge­
borenen zu civilisieren, der Tod gefolgt sei. „ Wenn sie sich übei- 
„lassen geblieben wären, so daß sie nach ihrer Gewohnheit hätten 
„lierunisch weifen können, und nicht gestört worden wären, so würden 
„sie mehr Kinder erzeugt haben und die Sterblichkeit wäre geringer 
.gewesen.“ Ein. anderer sorgfältiger Beobachter der Eingeborenen, 
Mr. Davis, bemerkt: „Geburten gab es nur wenige und Todesfälle 
„waren zahlreich. Dies mag in großem Maßstabe Folge der Änderung 
„ihrer Lebens- und Nahrungsweise gewesen sein: aber noch mehr 
„Folge ihrer Verbaut uug von der Ilauptinsel von \ an Diemen's Land 
.und der daher rührenden. Niedergeschlagenheit ihrer Gemüther" 
(Boxwick p. 388. 390).

Ähnliche Thatsachen sind in zwei weit von einander entfernten 
I’heilen von Australien beobachtet w orden. Der berühmte Forschungs­
reisende Gregory sagte Mr. Bona ick. daß .bei den Schwärzen bereits 
der Mangel der Reproduction selbst in den neuerliehst bew'olmten 
Theilen fühlbar wäre und daß Verfall bald eintreten würde.“ 
Von dreizehn Eingeborenen von Shark's Bay. welche den Murchison 
River besuchten, starben innerhalb dreier Monate zwölf an Schw nid- 
sucht 30.

Die Abnahme der Maoris von Neu-Seeland ist von Mr. Fenton 
sorgfältig untersucht und in einem ausgezeichneten Berichte dargelegt 
worden, aus dem mit einer Ausnahme alle die folgenden Angaben 
entnommen sind40. Die /Cahlenabnahme seit 1830 wird von Allen 
zugegeben, mit Einschluß der Eingeborenen selbst: sie schreitet noch 
immer stetig fort. Obgleich es sich bis jetzt noch immer als un­
möglich herausgescellt hat, eine wirkliche Volkszählung der Ein­
geborenen vor/unehmen. so sind doch ihre ZahlenverhältinssQ von Be- 
wmhnern vieler Districte sorgfältig abgeschätzt worden. Das Resultat 
scheint Vertrauen zu verdienen: es zeigt, daß in dun vierzehn Jahren 
vor 1858 die Abnahme 19,42 Proceut betragen hat. .Fällige der in 
dieser Art sorgfältig untersuchten Stämme lebten hundert Meilen von 
einander entfernt, einige an der Küste, einige landeinwärts; auch

40 „Observations on the Aboriginal Inhabitant of New ZeaÄnd*, von 
der Regierung herausgegeben, 1S59.

8,,° In Bezug auf diese Thaf.sachgiB siehe Bonwick, Daily Ijfe of the Tas- 
manians. 1870, p. 90, und The Last of the Tasnianians. 1870, p. 386. 



Cap. 7. Aussterben von Rassen. 207

waren ihre Subsistenzmittel und Lebensweise in einem gewissen Grade 
verschieden (p. 28). Ihre Gesammtzahl wurde 1858 auf 53700 an­
genommen; im Fahre 1872. nach dem Ablauf von wiederum vierzehn 
Jshren, wurde eine zweite Zählung vorgenommen. und die nun an­
gegebene Zahl beträgt nur 36359. was eine Abnahme von 32,29 
Prozent ergiebt!41 Mr. Fenton kommt, nachdem er im Einzelnen 
das Ungenügende der verschiedenen. zur Erklärung dieser außer- 
ordeutlichen Abnahme angeführten Ursachen, wie neue Krankheiten, 
die Lüderjichkeit der Frauen. I runkenheit. Kriege u. s. w. nach- 
gewiesen hat. in Folge gewichtiger Gründe zu dem Schlüße, daß sie 
hauptsächlich von der geringen Fruchtbarkeit der Frauen und der 
außerordentlichen Sterblichkeit der Meinen Kinder abhängt (p. 31. 34). 
Als Beweis hierfür führt er an (p. 33). daß 1844 ein Nichterwach- 
sener aut je 2,57 Erwachsene kam, während im Jahre 1858 ein 
Nicliterwachsener erst auf 3.27 Erwachsene kam. Auch die Sterb­
lichkeit dei Erwachsenen ist groß. Als eine weitere Ursache der 
Abnahme führt er ferner die Unglöichbalt der beiden Geschlecht er 
an: es werden weniger Mädchen als Knaben geboren. Auf diesen 
letzteren, vielleicht von einer ganzlieb verschiedenen Ursache ab- 
hängenden Umstand werde ich in einem späteren Capitel zurück- 
komwen. Mr. 1 enton vergleicht mit Erstaunen die Abnahme in 
Neu-Seeland mit der Zunahme in Irland, zwei im KHma nicht sehr 
unähnlichen Ländern, wo die Einwohner jetzt nahezu ähnliche Lebens­
weise haben. Die Maoris seihst (p. 35) „schreiben ihre- Abnahme 
„in einem gewissen Maße der Einführung neuer Nahrung und der 
.Kleidung und der damit in Verbindung stehenden Änderung der 
„Lebensgewmhnheiten zu“: und wenn wir den Einfluß veränderter 
Bedingungen auf die Fruchtbarkeit betrachten werden, wird es sich 
zeigen, daß sie wahrscheinlich darin Recht haben. Die \ erminderung 
begann zwischen den Jahren 1830 und 1840: Mr. Fenton weist nach 
(p. 40), daß ungefähr um 1830 die Kunst, fauliges Born (Mais) durch 
langes Einweichen in Wasser zuzubereiten, entdeckt und reichlich 
ausgeübt wurde: und dies zeigt, daß eine Änderung der Lebens- 
gewolliiheiten unter dmi Eingebornen begann, selbst als Neu-Seeland 
nur dünn von Europäern bewohnt war. Als ich die Bay of Dlands 
1835 besuchte, waren die Kleidung und Nahrung der Eingebornen 
bereits sehr modificiert worden: sie bauten Kartoffeln, Mais und andre 
land wirthschaf fliehe Erzeugnisse und tauschten dieselben gegen eng­
lische Manufacturwaaren und Tabak.

41 New Zealand, by Ai ex. Kennedy, 1873, p. 47.
4ä Life of J. C. Patteson, by C. M Yacxgc, 1874; s. besonders vbl. I, p. 530.

Arm vielen Angaben im Leben des Bischofs Patteson42 geht 
zur Evidenz hervor, daß die Melanesier der Neuen Hebriden und der 
beim eh barten Archipele in einem ganz außerordentlichen Grade an 
Krankheiten litten und in großer Zahl umkamen, als sie nach Neu­
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Seeland, der Norfolk-Insel und andern gesunden Orten gebracht wurclae. 
um zu Missionären erzogen zu werden.

Die Abnahme der eingeborenen Bevölkerung der Sandwu h-lnseln 
ist ebenso notorisch, wie die von Neu-Seeland. Von den eines Ür- 
theils am meisten Fähigen ist nach ungefährer Schätzung angegeben 
worden, daß. als Took die Inseln im Jahre 1779 entdeckte, ihre Be­
völkerung ungefähr 300000 betrug. Nach einer oberflächlichen Zäh­
lung im Jahre 1823 bestand dieselbe aus 112 050 Seelen. Im Jahre 
1832 und in verschiedenen späteren Zeiten wurde eine genaue Volks­
zählung officiell vorgenoinmem Ich bin aber nur im Stande gewesen, 
die folgenden Resultate zu erhalten.

Jah.r

Eingebome Bevölkerung
(mit Ausnahme von 1832 
und 1836. avo die wenigen 
Fremden nid eingerechnet 

wurden).

Jährliches piocentisches Abuabmever- 
hältnis, unter der Annahme, daß es 
zwischen zwei auf cnander folgenden 
Zählungen gleich blieb, da diese nach 
regelmäßigen Zw ischenräumen angestellt 

wurden.

1832
1836
1853
1860
1866
1872

130313 x 
10X579 '
71019 {
670X4 !
58765 '
51531 f

.............................4.46

.............................2J7

.............................0,81

.............................2,18

.............................2.17

\\ r sehen hier, daß in dem Zeiträume von vierzig Jahren, zwischen 
1832 und 1872. die Bevölkerung um nicht weniger alg achtund­
sechzig Procent abgenommen hat! Dies ist von den meisten Schrift­
stellern auf die Lüderlichkeit der Frauen, die früheren blutigen Kriege, 
die schwere, den erorberten Stämmen auferlegte Arbeit und neu ein- 
gefülirte Krankheiten. welche sich bei verschiedenen Gelegenheiten 
als äußerst zerstörend erwiesen haben, geschoben worden. Ohne 
Zweifel sind diese und andre ähnliche Ursachen in hohem Grade 
w irksam gewesen und können wobl das außerordentliche Abnalune- 
xerhältnis zwischen den Jahren 1832 und 1836 erklären; die wirk­
samste von allen I rsachen scheint aber die verringerte Fruchtbarkeit 
zu sein. Einer Angabe des Dr. Ruschenberger, von der Marine der 
Vereinigten Staaten, zufolge, welcher diese Inseln zwischen 1835 und 
1837 besuchte, hatten in einem District von Hawaii nur fünfund­
zwanzig Männer unter 1131 und in einem andern District nur zehn 
unter 637 eine Familie mit drei Kindern. V on achtzig verheiratheten 
Frauen hatten nur neununddreißig überhaupt Kinder geboren, und 
„der officielle Bericht giebt als Mittel nur ein halbes Kind jedem 
.veiheiratheten Paare auf der ganzen Insel“. Dies ist fast genau 
dieselbe Mittelzahl wie bei den Tasmaniern in Oyster Cove. Jary es,
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dessen Geschichte 1843 erschien, sagt, dal.: „1 imilien. welche drei 
„Kinder haben, frei von allen Steuernsind: diejenigen, m eiche mehr 
„haben, werden durch Geschenke au Land und andere Aufmunterungen 
„belohnt". Dies ganz beispiellose A ergehen der Regierung zeigt klar, 
wie unfruchtbar die Rasse geworden war. Ein Geistlicher, A. Bishop, 
erklärte im .Hawaiischen Spectator“ 1839, dat; eine große Anzahl 
von 1\indem in frühem Alter sterben: und Bischof Staley theilt mir 
mit, naß dies noch immer der Fall ist. genau wie in Nen-Seeland. 
Ries ist der Vernachlässigung der Kinder durch die trauen zuge­
schrieben worden, ist aber wahrscheinlich zum großen Theile Folge 
der angebornen Schw lebe der Constitution bei den Kindern, die zu 
der verringerten Fruchtbarkeit der Eltern in Beziehung steht. Es 
besteht überdies noch eine weitere Ähnlichkeit mit dem Fall von 
Neu-Seeland, in der Thatsache nämlich, daß ein Überschuß von männ­
lichen über weibliehe Geburten statthat. Die Volkszählung von 1872 
ergieht 31 650 männliche auf 25247 weibliche Individuen jeden Alters, 
das sinn 125,36 männliche auf je 100 weibliche, während in allen 
civdisierten Ländern die weiblichen Individuen die männlichen über­
wiegen. Ohne Zweifel mag die Lüderlichkeit der trauen zum Theil 
ihre geringe Fruchtbarkeit erklären; aber die Änderung ihrer Lebens- 
gewohnheiten ist eine viel wahrscheinlichere Ursache, welche auch 
gleichzeitig die vermehrte Sterblichkeit, besonders der Kinder, er­
klären dürfte. Die Inseln wurden von Cook im Jahre 1779. von 
V vnwuver 1794 und später häufig von \\ alfischjägern besucht. Im 
Jahre 1819 kamen Missionäre an und fanden, daß der König den 
Götzendienst bereits beseitigt und andere Veränderungen bewirkt 
hatte. Nach dieser Zeit fand eine rapide Veränderung iu fast allen 
Lebensgewohnheitan der Eingebornen statt und sie wurden bald .die 
•civilisiertesten der Inselbewohner des Stillen Oceans“. Einer meiner 
Gewährsmänner. Mr. Coan, welcher auf den Inseln geboren ist. be­
merkt, daß die Eingebornen im Verlaufe von fünfzig Jahren eine 
gröbere V eränderung in ihren Lebensgewohnheiten durchgemacht 
haben, als die Engländer während eines Tausend von lahren. Aus 
Mittheihingeii. die ich von Bischof Stall, erhielt, geht nicht hervor, 
daß, die ärmeren ('lassen jemals ihre Nahrungsart sehr verändert 
haben, obschon viele neue Früchte eingeführt worden sind und das 
Zuckerrohr in ganz allgemeinem Gebrauche ist. In Folge ihrer 
Leidenschaft, den Europäern nach/uahmen, haben sie indessen schon 
zu einer frühen Zeit ihre Art sich zu kleiden geändert; auch ist der 
Gebrauch spirituöser Getränke sein allgemein geworden. Obgleich 
diese Veränderungen unbeträchtlich erscheinen, kann ich nach dem. 
was in Bezug auf Thiere bekannt ist. wohl glauben, daß sie hinreichen 
dürften, die Fruchtbarkeit der Eingeborenen zu verringern43.

I he vor<tehvnden Angaben sind hauptsächliob Jen folgenden V eikin ent­
nommen : J raes, llistory of tbe Haavmian Islands, 1843, p, 400—407; ( heeaer,

Gravis Abstammung. 7. Auflage. (V.) 14
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Endlich giebt Mr. Macnamara daß die niedrigstehenden 
und herabgekominenen Bewohner der Andaman-Inseln. auf der öst- 
ln hen Seite des Meerbusens von Bengalen. „für jade Veränderung 
.des Klimas außerordentlich empfindlich sind: in der That. wollte 
.man sie von ihren heimischen Inseln wegnehmen. so würden Je 
.beinahe sicher sterben, und zAUir unabhängig von der Nahrung oder 
.äußerlichen Einflüssen“. Er führt ferner an. daß die Bewohner des 
Thales von Nepaul. welches im Sommer außer ordentlich heiß ist. und 
ebenso die verschiedenen Bergstämme in Indien an Dysenterie und 
Fieber leiden, sobald sie in die Ebenen kommen, und daß sie sfmben. 
wenn sie versuchen, das ganze Jahr dort zuzubringen.

\V ir sehen hiernach, daß viele der wilderen Menst henrassen sehr 
leicht von Krankheiten leiden. wenn sie veränderten Bedingungen 
oder Lebensweisen ausgesetzt werden, und nicht ausschlteßlich. wenn 
sie in ein neues Klima transportiert werten. Bloße Änderungen in 
den Gewohnheiten, welche an sich nicht schädlich zu sein scheinen, 
scheinen dieselbe Wirkung zu haben: in mehreren r allen werden die 
Kinder in eigenthümlicher Weise leicht ergriffen. Es ist. wie Mr. 
Macnamara bemerkt, oft gesagt worden dal.'; der Mensch ungestraft 
den größten Verschiedeoheit« des Klimas und andern V eränderungen 
widerstehen könne; dies ist aber nur in Bezug auf ei\ilisierte Bassen 
wahr. Der Mensch scheint in seinem wilden Zustande in dieser Be­
ziehung beinahe so empfindlich zu sein, wie seine mich; ten ' erwandten. 
die anthropoiden Affen, welche eine Entfernung aus ihrem Hcimat- 
lande niemals lange überlebt haben.

Die in Folge veränderter Bedingungen eintretende Verringerung 
der Fruchtbarkeit, wie es bei den I ismaniern. den Maoris. Snndwich- 
Insulanern und allem Anscheine nach bei den Australiern der Fall ist, 
ist noch interessanter als ihre Neigung zu Krankheit und Tod: denn 
selbst ein geringer Grad von Unfruchtbarkeit wird in Verbindung mit 
jenen andern Ursache welche die Zunahme jeder Bev dkerung zu 
bindern streben, irüher oder später zum Aussterben führen. Die Ver­
minderung der Fruchtbarkeit kann in manchen Fällen durch die 1 üder- 
lichkut der Frauen erklärt werden (wie bis vor Kurzem bei den 
Bewohnern von Tbibiti); Mr. Femuj hat aber gezeigt, daß diese Er­
klärung bei den Neu-Seebindern ebensowenig wm bei den 'I ismaniern 
genügt

Life in the SandwichTsJands, 1851, p 277; Rischenberi.er wird \on Hunwick 
citiert, The Last of the Tasmanians, 1870. p. 378; Bishoc wird angeführt von 
Sir Enw. Hei.cihr, Voyage round the World, 1843, \ ol. 1, p. 2<2. Dw Zahlungen 
der verschiedenen Jahre verdanke iih, auf Fürs]»rache des Dr. Yoimans in New- 
York. Mr. Coan; und in den meisten Füllen habe ich Youhan's Zahlen mit den 
in verschiedenen der ehe i g( nannten Werke gegebenen verglichen. Den Uensiis 
von 1850 habe ich weggeJasflen, weil zwei ganz verschiedene Zahlen angegeben 
worden sind

44 The Indian Medical Gazette, Nov. 1., 1871 p. 240.
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In dem oben erwähnten Aufsätze führt Mr. Mainaviaka Gründe 
zu der Annahme auf. daß die Einwohner von Districten. welche der 
Malaria ausgesetzt sind, leiebt unfruchtbar werden: loch kann dies 
auf mehrere der obigen Fälle nicht angewandt werden. Einige Schrift­
steller haben die Vermuthung ausgesprochen, daß die Ureinwohner 
von Inseln in Folge lange fortgesetzter Inzucht unfruchtbar und 
kränklich geworden sind' in den obigen Fällen ist die Unfruchtbar­
keit zu genau mit der Ankunft der Europäer zusammengefallen, um 
uns die Annahme dieser Erklärung zu gestatten. Auch haben wir 
gegenwärtig keinen Grund zu glauben, daß der Mensch für die Übeln 
Wirkungen der Inzucht in hohem Grade empfindlich ist. besonders 
in so groben Bezirken wie Neu-Seeland und dem Sandw ich-Archipel. 
Im Gegentheil ist es bekannt, dab die jetzigen Einwohner der 
Norfolk-Insel beinahe sämmtlich \ ettern oder nahe Verwandte sind, 
ebenso wie die Todas in Indien und die Bewohner einiger der west­
lichen schottischen Inseln: und doch scheint ihre Fruchtbarkeit 
nicht gelittin zu haben45.

Eine viel wahrscheinlichere Ansicht wird durch die Analogie mit 
den niederen Thiereu dargeboten. Es kann nachgewiesen wurden, 
dab das Reproductionssystem in einem auberoideutlichen Grade (doch 
wissen wir nicht, warum) für veränderte Lebensbedingungen empfind­
lich ist; diese Empfindlichkeit führt sowohl zu wohlthütigen als Übeln 
Resultaten. Eine große Sammlung von I hatsachen über diesen Gegen­
stand habe ich im W 111. Capitel des zweiten Bandes meines „ Variiren 
der 'Thiere und Pflanzen im Zustande der 1 kmiestication“ gegeben: 
ich kann hier nur den allerkürzesten \uszug geben: jeder der sich 
für die Sache interessier!, mag das angeführte W'erk zu Bathe ziehen. 
Sehr unbedeutende Veränderungen erhöhen die Gesundheit. Lebens­
kraft und Fruchtbarkeit der meisten oder aller organischen Wesen, 
während von andern V eränderringen bekannt ist. daß sie eine große 
Zahl von Phiuren unfruchtbar machen. Einer der bekanntesten 1 ille 
ist der der gezähmten Elefanten, weh he sich in Indien nicht fort- 
pfianzem trotzdem .sie sich in Ava. wo den W eibchen gestattet ist, 
in gewisser Ausdehnung durch die Wälder zu schweifen, wo sie also 
unter na4m liebere Bedingungen gesetzt sind, häutig vermehren. Der 
Fall von verschiedenen amerikanischen Affen, von denen beide 
Geschlechter in ihrem eigenen I I ei m«th lande Jahre lang zusammen- 
gehalten worden sind und ach doch nur sehr selten odei niemals fort- 
gepflau^t haben, ist ein noch zutreffenderes Beispiel wegen ihrer \ er- 
waiidf schalt mit dem Menschen. Es ist merkwürdig, eine wie geringe 
Veränderung in den Lebensbedingungen häufig bei einem wilden Thiere, 
wenn es gefangen wird. Unfruchtbarkeit herbeiiührt: und dies ist um 

14*

40 l bar die nahe Verwandtschaft der Norfolk Insulaner s. Sir W. I taisoy
Varieties of Vicc-Rega.1 Life, \ ol. I, 1870, p. 410 In Bezug auf die. Toda- -.
Col. Mabshall's Buch, 1873, p. 110; wegen der westlichen Inseln von Schott­
land s. Dr. Mitukem., in: Edinburgh Medical .Journal, März bis Juni, 1365.
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so böframdender, als alle unsere domesticierten Thiere fruchtbarer 
geworden sind, als sie im Naturzustände waren; einige von ihnen 
können den unnatürlichsten Bedingungen widerstehen, ohne daß ihre 
Fruchtbarkeit vermindert würde40. Gewisse Tbiargruppen werden 
viel leichter als andere durch Gefangenschaft afficiert. und allgemein 
werden sännntliche Arten einer und derselben Gruppe in derselben 
Art und Weise afficiert. Zuweilen wird aber nur eine einzige 
Species in einer Gruppe unfruchtbar gemacht, während es die andern 
nicht werden: andererseits kann auch eine einzelne Species ihre 
Fruchtbarkeit behalten, während die meisten andern in der Zucht 
fehlschlagen. Werden die Männchen und Weibchen mancher Stacies 
in ihrem Heimathlande gefangen gehalten oder läßt man ßi® beinahe, 
aber nicht völlig frei leben, so vereinigen sie sich nie: andere ver­
binden sich unter gleichen Umständen häufig, bringen aber niemals 
Nachkommen hervor: andere wieder bringen einige Nachkommen 
hei vor. aber weniger als im Naturzustande: und es ist. da es auf 
die oben erw ähnten Fälle von Menschen Bezug hat. von W ichtigkeit. 
zu bemerken, daß die Jungen leicht schwach und kränklich werden 
und gern in einem frühen Alter sterben.

Wenn man sieht, wie allgemein dieses Gesetz der Empfindlich­
keit de* Reproductionssystems gegen veränderte Lebensbedingungen 
ist und daß es auch für unsere nächsten Verwandten, die Quadrumanen. 
gilt, so kann ich kaum zweifeln, daß es auch auf den Menschen in 
seinem ursprünglichen Zustande Anwendung erleidet. Wenn daher 
V ilde irgend einer Rasse plötzlich dazu veranlaßt werden, ihre 
Lebenagewohnbeiten zu verändern, so werden sie mehr oder weniger 
unfruchtbar, und ihre Nachkommen leiden in der Jugend an ihrer 
Gesundheit in derselben Weise und aus derselben Ursache, wie es 
der Elefant und der Jagdleopard in Indien, viele Affen in Amerika 
und eine große Menge von Thieren aller Arten bei der Entfernung 
aus ihren natüi liehen Bedingungen thun.

Wit können einsehen. woher es kommt, daß t rein wohn er, welche 
lange Zeit Inseln bewohnt haben und welche lange Zeit nahezu gleichr 
förmigen Bedingungen ausgesetzt gewesen sind, von irgend webhen 
Veränderungen in ihren Gewohnheiten speciell afficiert werden, wie 
cs der Fall zu sein scheint. Civilisierte Rassen können sicher Ver­
änderungen aller Art viel besser widerstehen als W ilde: und in dieser 
Hinsicht sind sie domesticierten 'Thieren ähnlich: denn obschon 
dieselben zuweilen in ihrer Gesundheit leiden (wie z. B. europäische 
Hunde in Judien), so werden sie doch nur selten unfruchtbar, wenn­
gleich einige wenige derartige Fälle bekannt geworden sind4'. Die 
Immunität zivilisierter Rassen und dornesticierter Thiere ist wahrschein-

40 In Bezug auf die Belege über diesen Punkt s. Vnriiren der Thiere und 
Pflanzen etc. 2. Aufl Bd. II, p. 127.

47 \aniren der Thiere und Pflanzen etc. 2. Auf!. Bd. II. p. 184.
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lieh Folge des I nistandes. daß sie in größerem Maße vaiHörenden 
Bedingungen ausgesetzt worden sind uml daher sich auch mehr an 
solche gewöhnt haben, als die Mehrzahl wilder Thiere. daß sie früher 
eingewandert sind oder von Land zu Land gebracht worden sind, und 
daß sich verschiedene Familien oder Unterrassen gekreuzt haben. 
Allem Anscheine nach giebt eine Kreuzung mit civilisierten Rassen 
einer ursprüngliche© Rasse sofost eine gewisse Immunität gegen die 
Übeln Folgen veränderter Bedingungen. So nahm die gekreuzte Nach- 
kommenschaft der Tahitianer und Engländer, als sie sieh auf der 
Pitcairn-Insel niöderließ, so rapid zu. dal.', die Insel bald übervölkert 
war: im Juni 1856 wurde sie mich der Norfolk-Insel übergeführt. 
Sie bestand dann aus 60 verheiratheten Personen und 134 Kindern, 
eine Gesammtzahl von 194 ergebend. Hier nahm sie gleicherweise 
so rapid zu. daß. obgleich sechzehn von ihnen im Jahre 1859 nach 
Pitcairn-Insel zurückkehrten, sie im Januar 1868 aus 300 Seelen be­
stand. wobei männliche und weibliche Individuen in genau gleichen 
Zahlen vorhanden waren. Was für einen ’ ontrast hißtet dieser Fall 
mit dem der Tasmanier dar! Die Norfolk-Insulaner vermehrten 
sieh in nur zwölf uml einem halben Jahre von 194 auf 300. während 
die Tasmanier sich während fünfzehn Jahren von 120 auf 16 ver­
minderten. unter welcher letzteren Zahl nur zehn Kinder w aren 4S.

Diese I dnzehiboiten sind genommen ain : „The Mutineer< of the Bounty“, 
von Lady h u heu, 1870, und aus „Pitcairn I land“, ordered tu Le pnnted by 
the Howe of Commons. 29. May. 1863. Die folgenden Angaben über die 
"andvvL h-1 nsukiner Jud aus der H »noluln-Gazette und von Mr. Coan.

Ferner nahmen in dem Zwischenraum zwischen den Zählungen 
von 1856 und 1872 die Eingeborenen reinen Blutes auf den Sand- 
wich-lnseln um 8081 ab. während die für gesünder gehaltenen Misch­
linge um 847 zunahmen: ich weiß indessen nicht ob die letztere 
Zahl die Nachkommenschaft der Mischlmge oder nur die Mischlinge 
der ersten Generation enthält.

Die Fälle, welche ich hier mitgetheilt habe, beziehen sich sämmt- 
beb auf I reinwohner. welche in Folge der Einwanderung civilisit rter 
Menschen neuen Bedingungen ausgesetzt worden sind. A\ Mir^clioin- 
lich w ürde aber Unfruchtbarkeit und schw ächliche Gesundheit als 
Folge eintreten, wenn Wilde durch irgend welche I r&ache. wie /.. B. 
das Eindringen eines erobernden Stammes, gezwungen würden, ihre 
Hoimstätteu zu verlassen und ihre Löbensgewohnheiten zu ändern. 
Es ist ein interessanter I instand, daß das hauptsächlichste Hindernis 
der I fomesticierung wilder Thiere, welche ja die Fähigkeit einer reich­
lichen Vermehrung nach der ersten GefangenuBhme mit einschließt, 
und eines der hauptsächlichsten Hindernisse gegen das Lebenbleiben 
wilder Menschen und ihrer I mwandlung in eine civibaierte Rasse, 
wenn sie mit der Lhilisation in Berührung gebracht worden sind, 
ein und dasselbe ist, nämlich Unfruchtbarkeit in Folge veränderter 
Lebens bedingungen.
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Obgleich endlich die allmähliche Abnahme und endliche Er­
löschung der Menschenrassen ein dunkles ProbUm ist. — beides 
hängt von vielen Ursachen ab. welche an verschiedenen Orten und 
zu verschiedenen Zeiten verschieden gewesen sind — so ist es doch 
dasselbe Problem wie das, was sich beim Aussterben irgend eines 
der höheren Thiere darbietet — z. B. d<5s fossilen Pferdes, welches 
au- Süd-Amerika verschwand, um bald nachher innerhalb derselben 
Bezirks von zahllosen Herden des spanischen Pferdes wieder ersetzt 
zu werden. Der Neu-Seeländer scheint sich dieses Parallelismus 
bewußt zu sein, denn er vergleicht sein künftiges Schicksal mit dem 
der eingeborenen Ratte, welche von der europäischen Ratte jetzt 
fast ganz ausgerotfet ist. Ist auch die Schwierigkeit einer Erklärung 
sowmhl für unsere Vorstellung, als auch luetisch groß, wenn vir die 
I reichen genau festzustellen wünschen, so sollte sie es doch nicht 
unserem Verstände sein, so lange wir beständig vor Augen behalten, 
dal.; die Zunahme jeder Species und jeder Rasse fortwährend durch 
verschiedene Hindernisse aufgehalten wird, so dal.;, wenn irgendein 
neues Hindernis, wenn auch noch so unbedeutend, hinzutritt. die 
Rasse sicherlich an Zahl abnehnien wird. Eine Abnahme der Zahl 
wird früher oder später zum Aussterben führen. Das Ende wird 
dann in den meisten Fällen durch d.is Findlingen erobernder Stämme 
mir Siehe; heit herbeigeführt.

Uber die Bildung von Menschenrassen. — In einigen 
Fällen hat die Kreuzung von verschiedenen Rassen zur Bildung einer 
neuen Rasse geführt. Die eigenthümliche Thatsache, dal.; Europäer 
und Hindus, welche zu demselben arischen Stamme gehören und eine 
fundamental gleiche Sprache sprechen, in der äußeren Erscheinung 
v eit von einander verschieden sind, während die Europäer nur wenig 
von den Juden abweichen, welche zum semitischen Stamm gehörw 
und eine völlig andere Sprache sprechen, hat Broca4 dadurch zu 
erklären gesucht, daß er meint, gewisse arische Zweige hätten sich 
während ihrer weiten Verbreitung mit verschiedenen eingeborenen 
Stämmen in reichlichem Maße gekreuzt. Wenn zwei 'n dichter 
Berührung lebende Rassen sich kreuzen, so ist da> erste Resultat eine 
heterogene Mischung. So sagt Mr. Hunter bei Beschreibung der 
Santali oder Bergstämme von Indien, daß sich Hunderte von unmerk­
baren Abstufungen verfolgen lassen „von den schwarzen untersetzten 
-Stämmen der Bergländer Ins zu den schlanken olivenfarbigen Brah- 
„manen mit ihrer intelligenten Stirn, ihren ruhigen Augen und dem 
.hohen, aber s( hmalen Kopfe": so daß es bei Gerichtshöfen noth- 
wemlig ist, die Zeugen zu fragen, ob sie Santalis oder Hindus sind60. 
Ob ein heterogenes Volk wie die Eingeborenen einiger der poly-

9 On Anthropologe. in: Anthropolog. Kexiew. Jan. 186", p. 39. 
0 The Annals of Rural Bengal. 1868, p. 134. 
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nesLdien Inseln, die dch durch die Kreuzung zweier dLfincter Kassen 
gebildet haben, wobei nur wenig oder gar keine rassenreine Indi­
viduen erhalten sind, jemals homogen werden könne, ist durch directe 
Belöge nicht ermittelt. Da aber bei unsern domesticierten Thieren 
eine gekreuzte Zucht im Laute weniger Generationen mit Gewißheit 
fixiert und durch sorgfältige Zuchtwahl gleichförmig gemacht werden 
kann so dürfen wir schließen, daß das reichliche Kreuzen einer 
heterogenen Mischling^bevölkerung während vieler Generationen die 
Stelle der Zuchtwahl ersetzen und jede Neigung zum Kückschlag 
überwinden wird, so daß endlich die gekreuzte Kasse homogen werden 
wird, wennschon sie nicht in gleichem Grade an den ( harakteren 
der beiden elterlichen Kassen Theil zu haben braucht.

\ on allen erschiedenheiten zwischen den Menschenrassen ist 
die der Hautfarbe die augenfälligste und eine der bestmarkierten. 
Verschiedenheiten dieser Art glaubte man fiühei dadurch erklären 
zu können, daß die Menschen lange <eit verschiedenen Klimaten 
ausgesetzt gewesen seien: aber Pallas zeigte zuerst, daß diese Ansicht 
nicht haltbar ist. und ihm sind fast alle Anthropologen gefolgt ’2. 
Die Ansicht ist vorzüglich deshalb verwarfen worden, weil die Ver­
breitung der verschieden gefärbten Kassen, von denen die meisten 
ihre gegenwärtigen Heimathländer lange bewohnt haben müssen, 
nicht mit den entsprechenden Verschiedenheiten des Klimas über- 
einstimint. Es muß auch auf solche Fälle ein wenn auch geringes 
Gswiöht gelegt werden, wie den der holländischen Familien, welche, 
wie wir von einer ausgezeichneten Autoritäta3 hören, nicht die 
geringste Karben Veränderung eilitten haben, nachdem sie drei Jfthr- 
hunderte hindurch in Süd-Atrika gelebt haben. Die in veischiedenen 
Theilen der Welt doch gleichförmige äußere Erscheinung dei Zigeuner 
und Juden ist. wenn auch die Gleichförmigkeit der Letzteren etwas 
■liiertrieben worden ist °4, gleichfalls ein Argument für die Wirkungs- 
los’gkeit ries Klimas. Man hat gemeint, daß eine sehr feuchte oder 
eine sehr trockene Atmosphäre auf die Modificatioii der Hautfarbe 
einen noch größeren Einfluß habe als bloße Hitze. Da aber d'Orbuay 
in id-Amerika und Livingstone in Afrika zu diametral entgegen­
gesetzten Folgerungen in Bezug auf die Feuchtigkeit und Trocken­
heit gelangten, so muß jeder Schluß über diese Frage als sehr zweifel­
haft betrachtet werden W

2. AufL Bd. II. p. 109
P/i.i.AS in: Acta \ead. Petropolit 1780. Pars II, p.69. Ihm folgte Rudolphi 

in seinen Beiträgen zur Anthropologie. 1812. Eine ausgezei'-hnete Zusammen­
fassung der Beweise hat Sddbc \ gegeben: De TEspece. 1859. 'Pom. Ii p. 246 etc.

Sir Axumov Smith, citiert von Knox, Races of Man. 18&0, p. 473.
04 s. hierüber A. de Quatket vges in: Revue des Cours seien!ifiques. Oct.17., 

1868, j>. 731.
Livingstone, Traveh and Researches in South Afiuca. Wm. p. 338, 329. 

nitiiBo xY, citiert von Counox. De PEspece. Tojn. II, p. 266.

Das Vaaniran der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesticatiam
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1 erschiedene Thatsachen. w-elche ich an einem anderen Orte mit- 
getfaeilt habe, beweisen, daß die Farbe der Haut und des Haars zu­
weilen in überraschende]- Weise mit einer vollkommenen Immunität 
für die Wirkung gewisse) vegetabilischer Gifte und füi die Angriffe 
gewisser Parasiten in Korrelation steht. Es kam mir daher der 
Gedanke, daß Neger und andere dunkelfarbige Kassen ihre dunkelfarbige 
Haut dadurch erlangt haben könnten, dal., während eine]- langen 
Reihe von Generationen lie dunkleren Individuen stets dem tödt- 
lichen Einflüsse der Miasmen ihrer Geburtsländer entgangen sind.

Ich fand später, daß dieselbe Idee schon vor langer Zeit dem 
Dr. Wells gekommen sei56. Daß Neger und selbst Mulatten fast 
vollständig exempt vom gelben Fieber sind, welches im tropischen 
Amerika so zerstörend auftritt, ist längst bekannt6'. Sie bleiben 
auch in großer Ausdehnung von den tödtlichen Wechselfiebern frei, 
welche in einer Ausdehnung von mindestens zwaitausenclsechshundert 
Meilen (engl.) an den husten von Afrika herrschen und welche jähr­
lich den Tod von einem Fünftel der weißen Ansiedler und die Heim­
kehr eines anderen 1 ünftels in invalidem Zustand verursachen06. Diese 
Immunität des Nagors scheint zum Theil angeboren zu sein und 
zwar in Abhängigkeit von irgend einer unbekannten Eigeiithümlh h- 
keit der Konstitution, zum Theil als Resultat der Acclimafisatiom 
Pouchet69 führt an, dal. die vom Vicekönig von Ägypten für den 
mexikanischen Krieg geborgten Negerregimenter, welche sich aus der 
Nähe des Sudan rekrutiert hatten, dem gelben Fieber fast ebensogut 
entgingen als die ursprünglich aus verschiedenen Theilen von Afrika 
ausgeführten und an das Klima von West-Indien gewöhnten Neger. 
Daß die Acclimatisation hierbei eine Rolle spielt, zeigt sich in den 
vielen Fällen, wo Neger, nachdem sie eine Zeit lang in einem kälteren 
Klima sich aufgehalten haben, in einer gewissen Ausdehnung füi 
tropische Fieber empfänglich geworden sind60. Es hat auch die Natur 
des Klimas, in welchem die weißen Rassen lange gelebt haben, 
gleichfalls Einfluß auf sie: denn während der fürchteiliehen Epidemie 
des gelben f iebers in Demerara im Jahre 1837 fand Di-. Blair, daß 
das Sterblichkeitsvsrbältms der Fingewandcrten proportional den 

6S s. einen vor der Royal Society 1S13 gelesenen Aufsatz, welcher in st dien
Essays 1818 veröffentlich! ist. Einen Belicht über Dr. Wells' Ansichten habe 
ich in der historischen Skizze in meiner Entstehung dir Arten (7. hifl.. p. 3) 
gegeben. Verschiedene. Falle von Correlation der Farbe mit consiitutionellmi 
Eigenthumlicbkeiten habe ich mitgetheilt in dem „Variiren der Thiere und 
Pflanzen im Zustande der Domesfication“. 2. Aufl. Bd II, p. 260, 382.

s. z. B. Nott and Gliddon Typas o Mankind, p. 68.
68 Major Tu.loch in einem Aufsatz, gelesen vor der Statistical Society, 

Apr. 20. 1840. und mitgetheilt im Athenaeum. 1840, p. 353.
"9 The Plurality of rhe Human Races (Übers.) 1864. p. 60.

na Quatk eages, Unite de l'Espece humaine. 1861, p. 205. \\ urz, 
Introduct. to Anthropology. (Übers.) Vol. I. 1863, p. 124. i.nixusroxE führt 
in seinen Reisen analoge Fälle an.
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Breitegraden des Landes war. aus dem sie gekommen waren. Bei 
dem Neger läßt die Immunität, soweit sie das Resultat einer Atclima- 
tisariou ist, aut ein ungeheuer lange wirksames Ausgesetztgewesen­
sein schließen, denn die l reinwohner des tropischen Amerika, die 
dort seit unvordenklichen Zeiten gewohnt haben, sind nicht exempt 
vom gelben Fieber: Mr. H. B. Ckisirxm führt an. daß es Bezirke 
.n Nord-Afrika giebt. welche die eingeborenen Einwohner jedes Jahr 
zu verlassen gezwungen sind, wogegen die Neger mit Ruhe doi t 
bleiben können.

Daß die Immunität des Negers in irgendwelchem Grade mit der 
Farbe seiner Haut in Korrelation stehe, ist eine bloße Konjectur: sie 
kann ebensogut mit irgend einer \ erschiedenheit in seinem Blute, 
seinem Nervensysteme oder andern Geweben in Korrelation sein. 
Nichtsdestoweniger schien mir diese Vermuthung muh den üben 
angezogenen Thatsaehan und in Folge des 1 mstaiuD. daß ein Zu­
sammenhang zwischen dem Teint und einer Neigung zur Schaimlsm ht 
offenbar besteht, nicht unwahrscheinlich zu sein. In Folge dessen 
versuchte ich. aber mit wenig Erfolgfl. zu bestimmen, wieweit sie 
Gültigkeit habe. Der verstorbene Dr. DkXIEi.l. welcher lange an 
der Westküste von Afrika gelebt hatte, sagte mir. daß er an keine

1 ,1 Im Drühjahr des Jahres 1S62 erhielt ich vom Generald Hrector des wedi- 
cinischen Departements der Armee die Erlaubnis, den verschiedenen Regiment"- 
ärzteii 'm auswärtigen Dienste eine Tabelle zum msfüUen mit den folgenden 
dazu gefügten Bemerkungen zu schicken. Ich habe aber keine Antworten erhalten. 
Da, mehrere gut ausgesprochene Fälle bei unsern domestizierten '1 liieren be- 
schrieben werden sind, wo eine Beziehung zwischen der Darbe der Hautanhänge 
und der ('onsdtution bestand, und es notorisch ist, daß in einem einigermaßen 
beschränkten Grade eine Beziehung zwischen der Farbe der Menschenrassen 
und dem von ihnen bewohnten Klima besteht so scheint die folgende Inter- 
suchung wohl der Betrachtung werte: nämlich, ob bei Europäern zwischen der 
Earbe ihrer Haar' und ihrer Empfänglichkeit für die i rankheiten der tropen- 
lämler irgend eine Beziehung besteht. Wenn die Ärzte der verschiedenen Re­
gimenter, während sie in ungesunden tropischen Distrikten stationiert sind, die 
Freundlichkeit haben wollten zuerst d Maßstab dm- \ ’ergleichung zu zählen, 
wie viele Leute in dem Truppentheile. \ on welchem die Kranken herkominen. 
dunkle und hei] gefärbte Haare und Haare einer inittlermi oder zweifelhaften 
Färbung haben: und wenn, daun von demselben Arzte ein ähnlicher Bericht 
über alle diese Leute geführt würde, weil In* an Malaria- und gelbem Fieber 
oder an Dysenterie leiden, so würde es sich sehr bald ergeben, nachdem 
Tausende von Fällen tabellarisch ' us am menge stellt sein würden , ob zwischen 
der Farbe des Haares und der constitutionellcn Empfänglichkeit für Tropen- 
krankheiten irgend eine Beziehung existiert. Vielleicht läßt sich keine derartige 
Beziehung nach weisen, die Untersuchung ist aber wohl des Anstellens werth. 
Im Dill ein positives Resultat erreicht wird, dürfte es auch von einigem 
praktischen Nutzen bei der Auswahl der Leute zu irgend einem speciellen 
Dienste sein. Theoretisch würde das Resultat von höchstem Interesse sein, da 
es eins der Miftel andeutete, durrfh welches eint Menschewasse, welche seit 
einer unendlich langen Zeit ein ungesundes tropisches Klima bewohnt, dunkel- 
gefärbt geworden sein dürfte, nämlich durch die bessere Erhaltung dunkel­
haariger Individuen oder solcher mit dunklem 'feint während einer langen 
Reihe von Generationen.
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solche Beziehung glaube. Er war selbst ungewöhnlich blond und 
batte dem Klima in einer wunderbaren Weise widerstanden. Als er 
zuerst als Knabe an der Küste ankam. sagte ein alter und erfahrener 
Negerhäuptling nach seiner äußeren Erscheinung voraus, daß dies der 
Fall sein würde. Dr. Niciiolsox von Antigua schrieb mir, nachdem 
er dem Gegenstand eingehende Aufmerksamkeit gewidmet hatte, daß 
er nicht glaube, daß dunkelfarbige Europäer dem gelben Fieber mehr 
entgingen, als diejenigen, welche hell gefärbt wären. Mr. J. M. Harris 
leugnet gänzlich, daß Europäer mit dunklem Haar einem heißen Klima 
besser widerstehen als andere Menschen: im Gegentheil hat ihn die 
Erfahrung gelehrt, bei der Auswahl der Leute zum Dienste an der 
Küste von Afrika die mit rothem Haar zu wählen62. Soweit daher 
diese wenigen Andeutungen reichen, scheint die Hypothese, daß die 
F irbe der schwarzen Rassen daher rühren könnte, daß immer dunklere 
und dunklere Individuen in größerer Zahl überlebend geblieben wären, 
während sie dem Fieber erzeugenden Klima ihrer Heiiuathläuder aus­
gesetzt waren, der Begründung zu entbehren.

Dr. Sh\ri>e bemerkt63. daß eine tropische Sonne, welche eine 
weilte Haut verbrennt und Blasen auf iln erzeugt, eine schwarze Haut 
gar nicht schädige: dies ist. wie er hinzufügt, nicht eine Folge der 
Angewöhnung’ im Individuum, denn mir sechs oder acht Monate alte 
Kinder werden oft nackt herumgetragen und werden nicht afficiert. 
Din Arzt hat nur versichert, daß vor einigen Jahren seine Hände 
jedesmal währeml des Sommers, aber nicht während des Winters, mit 
hellbraunen flecken gezeichnet worden wären, w ie Sommersprossen, 
aber mir größer, und daß diese flecken beim Wrbranntw erden in 
der Sonne niemals afficiert wurden, währeml die weißen 'I heile seiner 
Haut bei mehreren Gelegenheiten stark entzündet und in Blasen er­
hoben worden waren. Auch bei den niederen Thiereu besteht eine 
constitutioneile Verschiedenheit in Bezug auf die Empfindlichkeit gegen 
die Wirkung der Sonne zwischen den mit weißem Haar bedeckten 
und anderen Theilen der Haut64. Ob das Freibleiben der Haut von 
einem in dieser W eise \ erbranntwerden von hinreichender Bedeutung 
ist. um die allmähliche Erlangung eines dunklen leints beim Menschen

Anthropological Review. Jan. 1866, p. XXL Dr. Sharpe sagt auch in 
Bezug auf Indien (Man a Special Creation, 1873, p. 118). daß mehrere medi- 
cinische Beamten die Beobachtung gemadil haben, daß Europäer mit hellem 
Haar und blühendem Teint weniger von den Krankheiten tropischer Länder 
leiden, als Personen mit dunklem Haar und bleichem Teint; „so viel ich weiß, 
„scheinen gute Grunde für diese Annahme vorzuliegen“. Andererseits ist aber, 
wie auch Capt. Bi rton , Mr. Hedkle in Sierra Leone einer direkt entgegen- 
gesetzb n Ansicht, und „von seinen Beamten sind mehr von dem Klima der 
„westafrikanischen Küste getödtet worden, als von denen irgend eines andern 
„Mamies*. l.W. Reape, African Sketch Book. Vol. II. p. 522.)

153 Man a Special Creation, 1873, p. 119.
04 Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Dome>l ication. 

2. Aufl. Bd. 11, p. 383, 384.
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durch natürliche Zuchtwahl zu erklären, bin ich außer »Stande zu be- 
urtheilen. Solltr- dies der Fall sein, so würden w ir anzunehinen haben, 
daß die Eingeborenen des tropischen Amerika eine viel kürzere Zeit 
dort leben, als die Neger in Afrika oder die Papuas in den südlichen 
Theilen des Malayischen Archipele, ebenso wie die heller gefärbten 
Hindus eine kürzere Zeit in Indien gelebt haben, als die dunkleren 
Ureinwohner der centralen und südlichen Theile der Halbinsel.

Obgleich wir mit unseren jetzigen Kenntnissen die Verschieden­
heiten in der Färbung zwischen den Menschenrassen weder durch 
einen daraus erlangten Vortheil, noch durch die directe Einwirkung 
de* Klimas zu erklären vermögen, so dürfen wir doch die \\ irkung 
des Letzteren nicht völlig vernachlässigen: denn wir hauen guten 
Grund zu glauben, daß eine gewisse vererbte Wiikung hierdurch 
hervorgebracht w ird ö".

In unserem zweiten Kapitel haben w ir gesehen, daß die Lebens- 
bedinguogen in einer directen Weise die Entwicklung des ganzen 
Körpers affinieren und daß diese Wirkungen überliefert werden. » ie 
allgemein angenommen wird, erleiden die europäischen Ansiedler in 
den Ve.r einigten Staaten eine geringe, aber außerordentlich rapid ein- 
tretemle Veränderung des Ansehens. Ihre körper und Gliedmaßen 
werden verlängert: Kol Beknys theilt mir mit. daß einen guten Be­
weis hierfür die während des letzten Krieges in den \ ereiuigten »Staaten 
beobachtete Thatsache abgab. welche lächerliche Erscheinung die 
deutschen Regimenter darboteü, als sie in Kleider gesteckt wurden, 
die für den amerikanischen Markt angefertigt und die ihnen aller 
Wege viel zu lang waren. W ir haben auch eine beträchtliche Menge 
von Beweisen, welche zeigen, daß in den südlichen Staaten die Haus- 
sclaven der dritten Generation eine markierte Verschiedenheir in ihrer 
äußeren Erscheinung von den Feldsclaven darbietenr>’'.

V enn wir indessen die Menschenrassen ni ihrer \ er Drei tu ng auf 
der ganzen Erde betrachten, so müssen wir zu dein Schlüsse gelangen, 
dat'; ihre charaktei ist ischen Verschiedenheiten durch die directe 
Wirkung verschiedener Lebensbedingungen. selbst nachdem sie solchen 
für eine enorme Zeit dauernd ausgesetzt gewesen sind, nicht erklärt 
werden können. Hie Eskimos h ben ausschliesslich von animaler host, 
sie sind mit dicken Pelzen bekleidet und sind einer intensiven Kälte

*. z. B. A. i»e Qi atkefm.es (Hevue des Cours scientitiques. Ort. 10, 1868, 
p. 7’24) über die \\ irkung des AnfenthaJts in Abyssinies und Arabien, und andaoe 
analoge Fälle. Dr. K<»lle giebt (Der Mensch, seine Abstammung u s. vv.. 1865, 
p. 95) nach der Autorität Kn \ nikoe's an. daß die größere Zahl der sich in 
Georgien niedergelassen habenden deutschen Kamillen im Verlaute von zwei 
Generationen dunkle Haare und Augen bekommen haben Mr. D. Forbes theilt 
mir mit, daß die Quechuas in den Anden sehr bedeutend je nach der Lage 
der von ihnen bewohnten Thäler in der Farbe variieren.

Hakiw, Medical Researches p. 532. A. de Qi atkei’a<u<. Unite de 
1’EspKe humaine. 1861. p. 128, hat sehr viele Belege über diesen Gegenstand 
gesammelt.

atkefm.es
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und lange dauernden Dunkelheit ausgesetzt: und doch weichen sie 
in keinem außeroi deutlichen Grade von den Einwohnern des südlichen 
( nina ab. welche gänzlich von vegetabilischer Kost leben und bei­
nahe nackt einem heißen, ja glühenden Klima ausgesetzt sind. Die 
unbekleideten Feuerländer leben von den Meereserzeugnissen ihrer 
unwirthlichen Küste. Die Botokuden wandern in den heißen Waldern 
des Innern umher und leben hauptsä( hlich von vegetabilischen Er­
zeugnissen: und doch sind diese Stämme einander so ähnlich, daß 
die Feuerländer an Bord des Beagle von mehreren Brasilianern für 
Botokuden gehalten wurden. Ferner sind die Botokuden. ebenso w ie 
die anderen Einwohner des tropischen Amerika, völlig von den Negern 
verschieden, welche die gegenüberliegenden Küsten des atlantmclien 
Oceans bewohnen, einem nahezu gleichen Klima ausgesetzt sind und 
beinahe dieselben Lebensgewohnheiten haben.

Auch durch vererbte Wirkungen des vermehrten oder vermin­
derten Gebrauchs von Theilen können die Verschiedenheiten zwischen 
den Menschenrassen nicht erklärt werden. ausgenommen in einem 
vollkommen nichtssagenden Grade. Menschen, welche beständig in 
Booten leben, mögen ihre Beine etwas verhüttet haben, diejenigen, 
welche liolm Gegenden bewohnen, mögen einen §twas größeren Brust­
kasten haben, und diejenigen, welche beständig gew isse Sinnesorgane 
gebrauchen, mögen die Höhlen in welche diese eingebettet sind, der 
Größe nach etwas erweitert und in Folge hiervon ihre Gesicht szüge 
ein wenig modificiert haben. Bei ci\ibsicrten Nationen haben die 
etwas reduzierte Größe der Kinnladen in Folge eines verminderten 
Gebrauchs, das beständige Spiel verschiedener Muskeln, welche ver­
schiedene Gemüthserregungon auszudrücken dienen, und die vermehrte 
Größe des Gehirns in Folge der größeren mtellectimllen Lebendigkeit, 
Alles in Verbindung eine beträchtliche Wirkung auf die allgemeine 
Erscheinung im Vergleich mit Wilden hervorgebraehtM Es ist auch 
möglich, daß vermehrte Körpergröße, ohne eine entsprechende Zu­
nahme der Größe des Gehirns, manchen Bassen (wenigstens nach den 
früher angeführten Fällen bei Kaninchen zu urtlieilen) einen vei- 
längertan, dem doljchocaphajen Typus angehörigen Schädel vers< halft 
haben mag.

Endlich ist auch das nur wenig erklärte Princip der ■ oi relmion 
zur Thätigkeit gelangt, wie in dein Falle einer bi deutenden Entw ick­
lung des Muskelsystems und stark vorspringender Oberaugeiibrauen- 
leisten. Die Farbe des Haares und der Haut stehen offenbar mit 
einander in Korrelation, wie die Textur des Haares bei den Mandan- 
Indianern von Nord-Amerika mit dessen Farbe *’s. Die F irbe der 

s. Prof Sm i uth ■ si-x in: Anthropologien] Review. Oct. 1868, p. 429.
Mr. Katun giebt an (North American Indians. 3. edit 1842. Vol. I,p.49),

daß in dem ganzen Stamme tter Mandan Indianer ungefähr eines unter je zehn
odi r zwölf Individuen aller Altersstufen und beider Geschlechter helle silber­
graue Haare habe, was erblich sei. Dies Haar ist nun so grob und barsch.



Cap. 7. Bildung der Rassen. 221

Haut und der von ihr ausgelu nde Geruch stehen gleichfalls auf irgend­
welche \\ eise in Verbindung. Bei den Schafrassen steht die Zahl 
der Haare auf einem gegebenen Stücke Hauttläche und die Zahl der 
Drüsenöffnungen auf demselben im Verhältnis zu einander69. Wenn 
wir nach der Analogie von unsern domesticierten Thieren urtheilen 
dürfen, so fallen viele Modificationen der Struetur beim Menschen 
unter dieses Princip der correlativen Entwicklung.

69 Über den Geruch der Haut s. Gommx. L>e I F pece. Tom. II. p. ‘217. 
1 her die Foren der Haut s Dr. M hakens. Ihe Aufgaben der landwirtbschaff- 
lichen Zootechnik. 1869, p. 7.

M ir haben nun gesehen, daß die äußeren ■ harakteristischen er- 
schmdenheiten zwischen den Rassen des Menschen in einer zufiiedcn- 
stellenden Weise weder durch die directe W irkung der Lebens­
bedingungen noch d^rch die Wirkungen des fortgesetzten Gebrauchs 
von Theilen, noch dm eh das Princip der Correlation erklärt werden 
können. Wir werden daher zu untersuchen veranlaßt, ob unbe­
deutende individuelle \ erschiedenheiten, denen der Mensch im äußersten 
Maße ausgesetzt ist, nicht im Verlaufe einer langen Keihe von Gene­
rationen durch natürliche Zuchtwahl erhalten und gehäuft worden 
sein dürften. Hier begegnet uns aber sofort der Einwurl daß nur 
wohlthätige Abänderungen auf diese V\ eise erhalten werden können; 
und soweit wir im Stande sind, hierüber zu urtheilen (doch sind wir 
über diesen Punkt beständig der Gefahr eines Irrthums ausgesetzt), 
ist nicht eine einzige der \ erschiedenheiten zwischen den Menschen­
rassen von irgendwelchem directen oder speeiellen Nutzen für die­
selben. Bei dieser Bemerkung müssen natürlich die intellectuellen 
und moralischen oder socialen Eigenschaften ausgenommen werden. 
Die große Variabilität der sämmtlichen äußeren \ erschiedenheiten 
zwischen den Rassen der Menschen weist gleichfalls darauf hm. daß 
diese \ erschiedenheiten von keiner großen Bedeutung sein können ; 
denn wären sie von Bedeutung gewesen, so würden sie schon lange 
entweder fixiert und ei halten oder eliminiert worden sein. In dieser 
Beziehung ist der Mensch jenen von den Naturforschern protmsch 
oder polymorph genannten Formen ähnlich, welche äußerst variabel 
geblieben sind, und zwar wie es scheint, in Folge des Umstandes, 
dal,, ihre Abänderungen von einer indifferenten Beschaffenheit und 
in Folge hiervon der Entwicklung der natürlichen Zuchtwahl ent­
gangen sind.

So weit, sind denn also alle unsere ersuche, die Verschieden­
heiten zwischen den einzelnen Kassen des Menschen zu erklären, ver­
eitelt worden : noch bleibt aber ein bedeutungsvolles Moment übrig, 
nämlich Geschlechtliche Zu eilt wähl, welche mit dergleichen 
Energie auf den Menschen wie auf viele andere Thiere gewirkt zu 

wio die Mähne eines Pferdes, während die Haare anderer Darben weich und 
dünn sind.
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hab-GD scheint. Ich will nicht behaupten, daß geschlechtliche Zucht­
wahl sännntliche Verschiedenheiten zwischen den Rassen erklären 
wird. Ein unerklärter Rest bleibt übrig, über welchen wir in unserer 
Unwissenheit nur sagen können, daß. wie 'n Individuen beständig 
z. B. mit ein wenig runderen oder schmäleren Köpfen oder mit ei.i 
wenig längeren oder kürzeren Nasen geboren werden, derartige 
unbedeutende Verschiedenheiten wohl fixiert und gleichförmig werden 
können, wenn die unbekannten Kräfte, welche sie herbeiführten. in 
einer beständigeren Art und Waise wirken und durch lange fort­
gesetzte Kreuzung unterstützt würden. Derartige Abänderungen 
gehören in dit (lasse provisorischer Fälle, welche ich im zweiten 
Capitol angedeutet habe, und welche in Ermangelung einer besseren 
Bezeichnung spontane Abänderungen genannt wurden. Ich behaupte 
auch nicht, daß die Wirkungen der geschlechtlichen Zuchtwahl mit 
wissenschaftlicher Genauigkeit angegeben werden können: es kann 
aber nachgewiesen werden, daß es eine unerklärte Thatsache sein 
würde, wenn der Mensch durch diese Kraft nicht niodificiert worden 
wäre, welche in so wirksamer Weise zahllose Thiere beeinflußt hat. 
Es kann ferner gezeigt werden, daß die Verschiedenheiten zwischen 
den Rassen des Menschen, wie die der Farbe, des Bahaartseins, der 
Forni der Gesichtszüge u. s. w. voll einer solchen Art sind daß man , 
wohl hätte erwarten können, die geschlechtliche /mchtwahl werde 
aut sie eingewirkt haben. Um aber diesen Gegenstand in einer ent­
sprechenden Art und Werne zu behandeln, habe ich es füi nöthig 
gehalten, das ganze Thierreich Revue passieren zu lassen. Ich haße 
demselben daher den zweiten Theil dieses Werks gewidmet. Zum 
Schlüsse werde ich auf den Menschen zurückkommen und werde, 
nachdem ich den Versuch gemacht habe, zu zeigen, wie weit er 
durch geschlechtliche Zuchtwahl niodificiert worden ist, eine kurze 
Zusammenfassung der in diesem ersten Theile enthaltenen Capitol 
geben.



Anmerkung über die Ähnlichkeiten und Verschieden­
heiten im Bau und in der Entwicklung des Gehirns bei 

dem Menschen und den Affen.
Aon Professor Huxlej (4874).

Der Streit über die Natur nml die der Verschiedenheiten im
Haue des GehiMs heim Menst iien und bei den Affen, welcher vor unge- 
tahr fünfzehn Jahren entstand, ist noch nicht zu Ernie. wenn schon jetzt 
etwas ganz Verschiedenes der hauptsächlichste Gegenstand des Streifes ist. 
verglichen mit dem was er früher war. Ursprünglich wurde behauptet und 
mit eigenthüinlmher Zähigkeit immer wieder behauptet. daß das Gehirn 
aller Affen, selbst der höchstoo. von dem des Menst heu in dem Pelden 
solcher auffallender Gebilde abwiche, wie der hinteren Lappen der Groß­
hirnhemisphären mit dem hinteren Horn der Seiten Ventrikel und des in diesen 
Seiten vt-ntrikcdn enthaltenen Ilippocampus minor, welches “lies beim Menschen 
so augenfällig ist.

Indessen, der wahre Sacln erhalt . daß die drei in i'.age stehenden Ge­
bilde im Gehirn tier Vffen ebensogut entwickelt sind wie im menschlichen 
Gehirn, oder selbst noch besser, und daß es für alle Prinmten (wenn wir 
d“ Lemuren davon a umschließen) charakteristisch Nf, diese Theile gehörig 
entwickelt zu haben. ruht jetzt auf einer so sicheren Basis wie irgend ein 
Satz in der vergleichenden Anatomie, Überdies wird von enu in Jeden au> 
der langen Reihe von \mi.tomen. welche in den letzten Jahren der Anordnung 
der complicierten Furchen und Windungen, die auf der Oberfläch« der Groß­
hirnhemisphären bei dem ilenstdmn und den höheren Aff n erscheinen, spncielle 
Aufmerksamkeit gewidmet haben, zugegeben daß sie bei jenem nach einem 
und demselben Plane ungeordnet sind wie bei diesen Jede Hauptw imliing 
und jede Hauptfnri he eines Schimpansengehrrns ist in dem Gehirn eines 
Menschen deutlich vertreten. so daß die für den einen Fall angewandte 
Terminologie auch auf den anderen paßt. I ber diesen Punkt besteht keine 
Verschiedenheit der Meinungen. Vor einigen Jahren veröffentlichte Proferor 
Hist nm r eine Abhandlung ‘ ' aber die Großhirn« induugen heim Menschen und 
bei Affen ; und da es sicherlich nicht die. A.bsicht meines gidehrten Herrn 
Gollegen «ar, die Bedeutung der Verschiedenheiten zwischen Affen und 
Menschen in diesem Punkte zu mindern, so führe ich gern eine Stelle aus 
seiner Abhandlung an.

„Daß die Affen und namentlich Orang, •ChirnpaDse und Gorilla dem 
„Menschen in ihrer ganzen < h'ganisatmn sehr nahe stehen, viel näher als 
„irgend ein anderes Thier, ist eine alt bekannte, von Niemand bezweifelte 
„Thatsache. Von dem Gesiditspmikf der Organisation allein aufgefaßt. 
„würde wohl Niemand jemals der Ansicht Linnas entgegengetreten sein.

‘° Die Großhirnwindungen des Menschen mit Berücksichtigung' ihrer Ent­
wicklung bei dem Feetus und ihrer Anordnung bei den Affen, in: Abhandl. der 
math.-physik. Klasse der Königl. Bayer. Akademie d. Wiss. Bd. A. 1870, p. 889. 
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„den Menschen nur als eine besondere Ari an die Bpitee der Säugetiers 
„und jener Affen zu st« Heu. Beide zeigen in allen ihren Organen eine so 
„nahe Verwandtschaft, daß es ja der genauesten anatomischen En tersu chung 
„bedarf, um die dennoch vorhandenen Unterschiede uachzuweiseii. >o steht 
„es auch mit den Gehirnen. Die Gehirne d« - Menschen Qrang, Chimpanse, 
„Gorilla stehen sich trotz aller vorhandenen wüchsigen Verschiedenheiten 
„doch sehr nahe“ (a. a. O. p. 491, Sep.-AMr. 8. 101).

Es besteht daher kein Streit mehr in Bezug auf die ihnli« hk« t in 
fundamentalen Charakteren zwischen dem Gehirne der Aff n und des Menschen, 
ebensowenig in Bezug aut die wunderbar große Ähnlichkeit zwischen Schim­
panse. Orang und Menschen, selbst in den Emzelnheiten der Anordnung 
der Windungen und Furchen der Großhirnhemisphären. Wenn wir uns zu 
den Verschiedenheiten zwischen dem Gehirn der höchsten Affen und des 
Menschen wenden, so besteht auch keine ernstliche Streitfrage in Bezug auf 
«de Natur und Größe dieser Verscln“denheiten. Es wird zugegeben, daß die 
Großliirnbeiuisphären des Menschen absolut und relativ größer sind als die 
des Drang und Schimpanse, daß seine Stirrdappen weniger durch das \ or- 
springen des Augenböhlendaches nach oben ausgehöhlt sind, daß seine \> mdungen 
und Furchen, «ler Kegel nach, weniger symmetrisch amgeordnet sind und 
eine größere Zahl secundarer Faltungen darbieten. Es wird ferner zugegeben, 
daß der Regel nach heim Menschen die I', niporo-Occipitalfurche oder „äußer«1 
senkr« « lite.4 Spalt« , welche gewöhnlich ein so scharf ausgeprägtes Merkmal 
des Affengehirns ist, nur schwach an,gedeutet ist Es ist aber auch ganz klar, 
«laß kenie dieser Verschiedenheiten eine scharfe Trennung zwischen den Ge­
hirnen der Affen und dem des Menschen bedingt. In Bezug auf die äußere 
senkrechte Spalte <■ratiolet’s im menschlichen Gehirn sagt z. B. Prof. Toxwn 'G 

„In manchen Gehirnen erscheint sie einfach als ein Einschnitt des Hemi- 
„ qihärenrandes, in anderen dagegen erstreckt sie sich eine Strecke we.it mehr 
„oder weniger quer nach außen. Ich habe sie an der rechten Hemisphäre eines 
„weiblichen Gehirnes mehr als zwei Zoll nach außen gehen sehen, und in 
„ ‘inem anderen Präparate, auch eine recht«- Hemisphäre, ging sie vier 
„Zehntel Zoll nach außen und erstreckte si"h dann abwärts entlang dem 
„unteren Rand« der äußeren Oberfläche der Hemisphäre. Die unbestimmte 
„Migrenzung dieser Spalte in der Mehrzahl der menschln heu Gehirne, ver- 
„ghehen mit ihrer merkwürdigen Deutlichkeit im Gehirn der meisten Quadrn- 
,manen, ist eine Folge der Anw^eeenheit gewisser oberflächlicher, scharf 
„ausgesprochener, secundarer Windungen heim Menschen, welche die Spalte 
„überbrücken und den Pariataffappen mit di m Occipiiallappen verbinden. 
„Jt dicht«» die erste dieser überbrückenden \\ .ndungen an dein Längsspalt 
„liegt, desto kürzer ist die äußere parieto-occipitale Spalte“ (a. a. 0. p. 13).

Die Gbhtcration der äußeren senkrechten Spalte Gua i ku.et’s ist daher 
kein constantes Merkmal des menschlichen Gehirns. Andererseits ist aber 
auch ihre volle Entwicklung kein constantes Merkmal des Gehirns 4er 
höheren Affen. Denn beim Schimpanse ist die mehr oder weniger am 
gedehnte Obi Iteration der äußeren perpendicidären Furche durch „Über- 
gangswindungen“ auf der einen oder der anderen Seite wiederholt bemerkt 
worden von Professoi Koiwrov, vir. Mahshah. , Mr. Bkoca und Professor

71 Convolutions of the Human Cerebrum topographicajh considered. 1866. 
p. 12.
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Tobser. Zum Schlüsse eines besondere«! Aufsatzes tiber diesen Gegenstand 
sagt der letzten?79:

„Die drei soeben beschriebenen Exemplare des Schimpanse - Hirns be- 
„ weisen, daß die VcreUgemeinynn-ig, welaho Giuäoj.ct zu ziehen vernicht 
„hat, daß nämlich die vollständige Abwesenheit der ersten 1 bergangswindung 
„und das A'crborgensmn der zweiten wesentlich charakteristische Züge am 
„Gehirn dieses '1 hieres seien, durchaus nicht allgemein annehmbar ist. Nui 
„in einem Präparate folgte das Gehirn in diesen Eigenthümlichkeiten dem 
.von «ikatiouet ausgedrückten Gesetze. In Bezug auf die Anwesenheit der 
„oberen ('bergangswindung bin ich anzunehmen geneigt, daß sie, wenigstens 
„in einer Hemisphäre, bei der .Majorität der Gehirne dieses Theres, welche 
„bis jetzt abgebildet oder beschrieben worden sind, vorhanden gewesen ist. 
„Die oberflMhliche Lftge der zweiten Ubergangswinchjug ist! jjffWb&r weniger 
„häutig und ist bis jetzt, wie ich glaube, nur in dem in dieser Mittheilung 
„geschilderten Gehirne (A) gesehen worden. Die unsymmetrische Anordnung 
„dei Windungen beider Hemisphären, aut welche sich frühere Beobachter in 
„ihren Beschreibungen bezogen haben, wird gleichfalls durch diese Präparate 
„gut erläutert“ (p. 8, 9).

Sehet wenn die Anwesenheit der Temporo - occipital - Spalte, oder der 
äußeren senkrechten .Furche, ein l nterscheidungszeicben zwischen den höheren 
Affen und dem Menschen wäre, würde der Werth eines solchen distinctiven 
Merkmals durch den Bau des Gehirns bei den platy rhinen Affen sehr zweifel­
haft werden. Während in der That der Temporo - occipital - Sulcus eine der 
comtantesten Fur'hen bei den catarhinen oder altweltlichen Affen ist, ist er 
bei den neuweltlichen Affen niemals stark entwickelt : er fehlt bei den kleineren 
Platyrhinen, ist rudimentär hei Pith«cia'3, und mehr oder weniger durch 
Fbergangswindungen obliteriert bei Ateles.

Ein innerhalb der Grenzen einer einzelnen Gruppe in dieser Weise variald. r 
Charakter kann keinen großen systematischen Werth haben.

. Es ist ferner ermittelt worden, daß der Grad der Asymmetrie der AVin- 
dungen auf den beiden Seiten des menschlichen Gehirns großer individueller 
\ armtmn unterliegt, und daß bei den Individuen der Buschmannrasse, welche 
bis jetzt untersucht worden sind, die Windungen und Furchen der beiden 
Hemisphären beträchtlich weniger compliciert und symmetrischer sind, als im 
Europäergehirn, während bei manchen Individuen des Schimpanse ihre Com- 
plexifÄt und Asymmetrie auffallend wird. Dies ist besonders bei dem von 
Mr. Broca abgebildeten Gehirn eines jungen männlichen Schimpanse dei Fall 
Lkmlre des Primates, p. 165, Fig. 11).

Was ferner die Frage der absoluten Größe betrifft, so ist ermittelt 
worden, daß die \ ‘rschiedenheit zwischen dem größten und kleinsten gesunden 
menschlichen Gehirn beträchtlicher ist als der Unterschied zwischen dem 
kleinsten gesunden menschlichen Gehirn und dem größten Sch mpanse- oder 
(>rang-< lehirn.

I brigeus besteht noch ein Umstand, in welchem die Gehirne des Drang 
uud Schimpanse dem Gehirn des Menschen ähnlich sind, in dem sie aber von 
den niederen Affen abweichen: das ist das Vorhandensein zweier Corpora 
candicantia, die Cynomorpha haben nur eines.

,8 Bemerkungen, besonders über die Ubergangswimlnngen am Schimpanse- 
gehirn. in: Proceed. Boy. Soc. Edinburgh, 1865—66.

,3 Flower, On the Anatomy of Pithecia Monachus, in: Proceed. Zoolog. 
Soc. 1862.

Darwin, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 15
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Angesichts dieser Thatsachen stehe ich nicht an. in diesem Jahre 1874 
den Satz zu wiederholen und zu betonen, Jen ich im Jahre 1873 ausgesprochen 
habe ’4:

„Was also den Bau des uehirns anlangr, so ist klar, daß der Mensch 
„weniger vom Schimpanse und Orang verschieden ist, als diese selbst von 
„den niedern Affen, und daß der Unterschied zwischen den Gehirnen des 
„Schimpanse und des Menschen fast bedeutungslos ist, wenn man ihn mit 
„dem zwischen dem Gehirn des Schimpanse und eines Lemurs vergleicht“.

In dem schon angezogenen Aufsatz leugnet Professor Bischoff nicht den 
zweiten Theil dieser Angabe; aber zunächst macht er die irrelevante Be­
merkung, daß es nicht weiter wunderbar sei, wenn die Gehirne eines Orang 
und eines Lemur sehr verschieden sind; dann fahrt er fort und behauptet: 
„Wenn man das Gehirn eines Menschen mit dem eines Orang, das Gehirn 
„dieses mit dem eines Schimpanse, dieses mit dem eines Gorilla, dieses mit 
„dem eines Atri.es und so forr eines Hylobnt.es, Semiwpitkecus, Cynocephalus, 
Cercopithecus, Macacus, Cebus, Callithrix, Lemur, Stenops, llapale der Reihe 
nach vergleich , so wird man nirgends einen größeren oder auch nur ähnlich 
großen Sprung in der Entwicklung der Windungen der Gehirne zweier neben 
„einander stehender Glieder dieser Reihe finden, als er sich zwischen dem 
„Gehirne des Menschen und des Orang’ oder Schimpanse findet.“

Hierauf erwidere ich erstens, daß diese Behauptung, mag sie nun richtig 
oder falsch sein, durchaus nicht: mit dem in der „Stellung des Mansch&n“ 
aufgestellten Satze zu thun hat, welcher sieh nifht auf die Entwicklung 
der Windungen allein, sondern auf den Ban des ganzen Gehirns bezieht. 
Hätte sich Professor Bischoff die M'ihe genommen, einen Blick auf p. 109 
des kritisierten Buches zu warfen. so würde er factisch die folgende Stelle 
gefunden haben: „Und es ist ein merkwürdiger Umstand, daß, obgleich 
„nach unserer gegenwärtigen Kenntnis ein wirklicher anatomischer Sprung in 
„der Formenreihe der Affengehirne vorhanden ist, die durch diesen Sprung 
„entstehende Lücke in der Reihe nicht zwischen dem Menschen und deji 
„menschenähnlichen Affen, sondern zwischen den niedrigeren und den 
„niedersten Affen liegt, oder, mit anderen Werken, zwischen den Affen der 
„alten und neuen Welt und den Lemuren. Bei jedem bis jetzt unter- 
„sucliten Lemur ist das kleine Gehirn zum Theil von oben sichtbar, und sein 
„hinterer Lappen mit dem eingeschlossenen hinteren Horn und Hippoca<upus 
„minor ist mehr oder weniger rudimentär. Jeder Sahni, amerikanische Affe, 
„Affe der alten Welt, Pavian oder Anthropoide hat dagegen sein kleines 
„Gehirn hinten völlig von den Lappen des großen Gehirns bedeckt und 
„beaitet <jin großes lütteres Horn mit einem wotdendiwiekelten Hippocampus 
„minor“.

Biese Angabe war eine völlig richtige Wiedergabe dessen, was zur 
Zeit, als sie gemacht wurde, bekannt war; durch die später erfolgte Ent­
deckung der relativ geringen Entwicklung der hinteren Lappen beim Siamang 
und dem Heulaffen erscheint sie mir auch nicht mehr als scheinbar ab- 
geschwächt zu sein. Ungeachtet, der ausnahmsweisen Kürze der hinteren 
Lappen in diesen beiden Species wird Niemand behaupten wollen . daß 
deren Gehirne auch nur im geringsten Grade dem der Lemuren sich nähern. 
I nd wenn w ir, anstatt llapale aus ihrer natürlichen Stelle zu bringen , wie 
äs Prof. Bischoff völlig unerklärlicher Weit® that, die Reihe der von ihm

14 Stellung des Menschen in der Natur, (Übers.) p. 115. 

Atri.es
Hylobnt.es
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ausgewählten und erwähnten Thiere wie folgt schreiben: Homo, Pithecus, 
Troglodyte^, Hylobates, Semnopithecus, Cynocephalus, Cercopithecus, Macacus, 
Cebus, QuUithrix, HapaU, Lemur, Stenops, so wage ich von Neuem zu 
versichern, daß dar große Sprung in dieser Ruhe zwischen Hupale und 
Lemur sich findet und daß dieser Sprung beträchtlich größer ist, als der 
zwischen irgend welchen zwei anderen Gliedern der Reihe. Professor Bischöfe 
ignorirt die Thatechc, daß lange ehe er schriet», Gratiolet die Trennung 
der Lemuren von den anderen Primaten factisch auf Grund der Verschieden­
heit ihrer cerebralen Merkmale vorgeschlagen hatte, und daß Professor 
Flower im Verlaufe seiner Beschreibung des Gehirns des javanischen Lori 
die fügenden Bemerkungen gemacht hatte7":

Transactions of the Zoologien! Society, ' ol. V. 1"62.
„( nez fons les singes, leg plis posterieurs se developpent les pn miers;

„les plis anterieurs se developpent plus tard, aussi la vertebre occipitale et 
„parietale sontelles relative ment tres-grandes chez le feetus. I/Homme präsente
„'ine excßption reniarquable quant ä repojue de Fapparition des plis frontaux, 
„qui sont les premiers indiques; mais le developpement general du lobe frontal, 
„envisage seulcment par rappört a son volume, suit les niemes lois que dang 
„leg singes*. Gkatiolet. Memoire sur les Plis cerehraux de l’Homme et des 
Primates, p’. 39. Tab. IV. Fig. 3.

» haihh r's Worte sind (a. a. O. p. 39): „Dans le tu ins uont il s’agit 
„les plis cerebraux posterieurs sunt bien developpes. tandis que les plis du lobe 
„frontal sont ä peine indiques“. Die Abbildung indessen (Taf. IV, Fig. 3) zeigt 
die Rplandö'sche Spalte und eine der Stirn Windungen ihmtlich genug. Nu hts-

„Und es ist besonders merkwürdig, daß in der Entwicklung der hinteren 
„Lappen keine Annäherung an das Lemurengehirn mit kurzen Hemisphären 
„bei denjenigen Affen stattfindet, welche, wie man gewöhnlich vermuthet, 
„sich dieser Eamilie in anderen Beziehungen nähern, nämlich bei den niederen 
„Formen der Gruppe der Flatyrhinen“.

Sow eit der Bau des erwachsenen Gehirns in Betracht kommt, recht­
fertigen die sehr beträchtlichen Zusätze zu unserer Kenntnis, welche durch 
die Untersuchungen so vieler Beobachter während der letzten zehn Jahre 
gemacht worden sind, noch immer vollständig meine im Jahre 1863 ge­
machte Angabe. Es ist aber gesagt worden, daß selbst wenn man die 
Ähnlichkeit zwischen den erwachsenen Gehirnen des Menschen und der Affen 
zjigiebt, sie nichtsdestoweniger in Wirklichkeit weit von einander verschieden 
sind. weil jie in der Art und Woise ihrer Entwicklung fundamentale Ver- 
sdiiedenheiten darbieten. Niemand würde bereitet' sein, die Stärke dieses 
Argumentes zuzugeben. als ü h. wenn derartige fundamentale Entwicklungs- 
Verschiedenheiten wirklich existierten. Ich leugne aber, daß sie ex'stieren. 
Im Gegentheil besteht eine fundamentale I'bereinstimmung in der Entw icklung 
des Gehirns bei dem Menseln n und den \fb n.

Von Gratiolet geht die ' ngabe au«, dal.’, ein fundamentaler Unterschied 
in der lad wickhing des (iehirns der Afft n und desjenigen des Mentchen bestände, und 
zwar in Folgendem: es sollen bei den Affen die Purcben, welche zuerst auttreten, 
an der hinteren Gegend der Großhirn-Hemisphärcn gelegen sein, während beim 
menschlichen Fo'tus die Eurcheu zuerst auf den Sfirnlappen sichtbar werden lC.

Diese allgemeine Angabe gründet sich auf zwei Beobachtungen, auf 
die eines beinah“ zur Geburt reifen Gibbons bei dem die hinteren Windungen 
„wohl entwi< keif' waren, während die der Stirnlappen „kaum angedeutet“ 
waren 11 (a. a. O. p. 38), und auf die andere eines menschlichen Eodus 

15*
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d-er 22. oder 28. Woche des Etmünlebens, bei welchem Gratiolet bemerkt 
daß die Insel unbedeckt war, daß aber nichtsdestoweniger „des incisures 
„sement le lobe anterieur, nne scissure peu pTofond® indique la Separation 
„du lobe occipitaJ, tres reduit. d’ailleurs. des cette epoque- Le reste de la 
„surface cerebrale est encore absolument lisse“. (a. a- 0. p. 83.)

Drei Ansichten dieses Gehirns sind auf Tafel X[, Figur 1, 2, 3 des 
angeführten Werkes nntgetheilt; sie geben die obere, seitliche und unter« 
Ansicht der Hemisphäre, aber nicht die Innenansicht. Es ist der Beachtung 
wertli, daß die Abbildung durchaus nicht zu < Et vrim.ET’s Beschreibung 
stimmt, insofern die Spalte (anterotemporale) auf der hinteren Hälfte der 
Hemispliärentläche ausgeprägter ist, als irgend eine der auf der vorderen 
Hälfte unbestimmt angedeuteten. Wenn die Abbildung richtig ist, so recht 
fertigt sie Gratku ei s Schluß in keiner Weise: „II y a donc entre ces 
„cerveaux (nämlich dem eines Cnllithrix und aines Gibbon) et celui du 
„fetus humain une diüerence fundamentale. Chez celui-ci, longtemps avant 
„que les plis temporaux apparaisseuß les plis frontanx essayent d’exister*. 
(a. a. 0. p. 83.)

Seit Gratioliw’s Zeit indessen ist die Entwicklung der Windungen uml 
Furchen des Gehirns zum Gegenstände erneuter Untersuchungen .gemacht 
worden von Schmiht, Bischoff, Pansch'” und ganz besonders von Ecker'9, 
dessen Arbeit nicht bloi.i tue neueste, sondern auch die vollständigste Ab­
handlung über den Gegenstand ist.

Die schließlichen Resultate dieser U-ntersuchungen lassen sich wie folgt 
zusammenfa^sen:

1 ) Beim menschlichen Foetus bildet sich die Sylvische Spalte im Laufe 
des dritten Monats des Uterinlebens. In dieser Zeit und im vierten Monat 
sind die Großhirn-Hejaiephären glatt und abgerundet (mit Ausnahme der 
Sylvisehen Vertiefung) und springen rückwärts weit über das kleine Ge­
hirn vor.

2 ) 1 he eigentlich so genannten Furchen beginnen in dem Zeitraum 
zwischen dem I nde des vierten und dem Anfänge des sechsten Mmiats des 
fmtalen Lebens zu erscheinen; Eck.hr hebt abtu sorgfältig hervor, daß nicht 
bloß die Zeit, sondern auch die Reihenfolge ihres Vuftretens beträchtlicher 
individueller Abänderung unterliegt. In keinem Falb indessen sind die Stirn 
oder die Schläfenfiirehen die frühesten.

destowc niger schreibt Mr. Adol in seiner „Notice cur les f ravaux anthropologi- 
ques de Gratioi.fi“ (Mem. de la Societe d' \ntliropol Ogie de Baris, 1868, p. NXX.il) 
folgendermaßen: „Gc vi hh.et a cu entre les mains le ccrveau d'un fmlus de 
„Gibbon, singe eniinemment mperieur. et tellement rapprochö de l’orang, que 
„des natnraligtes tres-compefents l’ont ränge parmi les anthropoides. M. Hrxi m. 
„par exemple, n'hesite pas sur ce point. Eh Eien c'est mr le cerseau Gun 
„fetus de Gibbon que Guatiolet a vu les circonvoJntions du lobe 
„temporo phenoidal dejä d e v e 1 0 p p e e s Icrsqu’ilj n’existent 
„pas encore de plis sur le lobe frontal. II etait donc bien autorise 
„ä dire. que chez l’homme les circonvolutions apparuissent d’a en w. fandis 
„quC chez les singes elfes se devülßppent d <0 gn c“.

78 Über die typische Anordnung der Furchen und W indungen auf den 
Großhirn-Heiiiisphären des Menschen und der Affen; in: Archiv für Anthropo­
logie, HL 1868.

79 Zur Entwicklungsgeschichte der Furchen und \\ indungen der 1 .roßhirn- 
Hamisphftren im Emtus des Menschen; in: Archii für Anthropologie, 111.1868.
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In der That liegt die erste Furche, welche, erscheint, auf der inneren 
Fläche der Hemisphäre (woher es ohne Zweifel kommt, daß Gr \ holet, welcher 
diese Seite hei seinem Fiptus nicht untersucht zu haben scheint, dieselbe über­
sehen hat); es ist dies entweder die innere senkrechte (occipito-parietale) oder 
die Hippocampus - Furche, da diese beiden dicht bei einander liegen und 
evantiueU in einander laufen. D<r Hegel nach ist die Orcipito-parietai-Furche 
die frühere von beiden.

3) In dem späteren Theile dieser Periode entwickelt sich eine andere 
Furch»*, die „postero-parietale“ oder di»? Kolando’sche Spalte; ihr folgen im 
Laufe des sechsten Monats die anderen Hauptfurchen des Stirn-, Scheitel-, 
Schläfen- und Hinterhauptlappens. Es liegen indessen keine deutlichen Be­
weise vor, daß eine von diesen constant vor den andern erscheint; und es 
ist merkwürdig, daß an dem aus dieser Periode von Ecker beschriebenen 
und abgebildeten Gehirn (a. a. 0. p. 212 13, Taf. II, Fig. 1, 2, 3. 4) di» 
Antero - temporal - Furche (scissure parallele), welche für das Affengehirn so 
charakteristisch ist, ebenso gut wenn nicht noch besser entwickelt ist, als die 
Kolamlo'sche Spalt»*, auch viel mehr markiert ist, als die eigentlhhen frontalen 
Furchen.

Nimmt man alle Thatsachen wie sie jetzt stehen zusammen, so geht 
daraus hervor, daß die Reihenfolge des Auftretens der 1 urehen und Windungen 
im fetalen menschlichen Gehiin in vollkommener Harmonie mit der allgemeinen 
Entw i'-klungslehre und mit der Ansicht steht, daß sich der Mensch aus irgend 
einer atfenähnlichcn Form entwickelt hat, obschon darüber kein Zweifel sein 
kann, daß diese Form in vielen Beziehungen von allen Gliedern der jetzt 
lebenden Ordnung der Primaten verschieden war.

('. E. von Baer hat uns vor einem halben Jahrhundert gelehrt, daß 
verwandte Thiere im Verlaufe ihrer Entwicklung zuerst die Merkmale der 
größeren Gruppen, zu denen sie gehören, annehmen und stufenweise die- 
jenigen erhalten, welche sie innerhalb der Grenzen ihrer Familie, Gattung und 
Art einschließen; er hat gleichzeitig bewiesen, daß kein Entwicklnngszustand 
»‘iiirs höheren Thieres dem erwachsenen Zustand irgend eines niederen Thierys 
genau ähnlich ist. Es ist völlig corr^t zu sagen, daß ein Frosch len Zu 
stand eines Fisches durchläuft, insofern auf ewar Periode seines Leben- die 
Ka nl<)uappt‘ alle. Gharaktere eines Fisches hat und, wenn sie sich nicht 
weiter entwickelte, unter die Fische einzuordnen wäre. Es ist aber gleicher­
maßen wahr, daß eine Kaulquappe sehr verschieden von allen bekannten 
Fischen ist.

In gleicher Weise kann man ganz richtig sagen, daß das Gehirn 
eines menschlichen Fcetus vorn fünften Monat nicht bloß das Gehirn eines 
Affen, sonder® das eines t retopithecus- oder Marinoset ähnl“ hen Affen sei; 
denn seine Hemisphären mit ihren großen hinteren Lappen uml mit keinen 
and» reu Furchen als der Sy l\ischen uml der Hippocampus Furche bieten 
charakteristische Merkmale dar, welche nur in dw Gruppe der A retopithecus 
artigen Primaten gefunden werden. Es ist aber gleichermaßen richtig, 
wie Gratioeet bemerkt, daß es mit seiner weit offenen Sylvischen Spalte 
vom Gehirn aller lebenden Marmosets abweieht. Ohm* Zweifel würde es 
dem Gehirn eines älteren Foetus eines Marmosets viel ähnlicher sein. W i 
wissen aber durchaus nichts von der Entwicklung des Gehirns bei den 
Alarinosets. In Bezug auf die eigentlichen Platyrhinen verdanken wir die 
einzige Beobachtung, die mir bekannt ist, Pans» u, welcher an dem Gehirn 
eines fetalen Cebus Apellu außer der Syh i.schen Spalte und der nehm
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Hippocampus - Furche nur eine sehr seichte anteroteniporale Furche (scissure 
parallele Gratioi.et's) fand

Diese Thatsaehe nun, zusannnengenoinmen mit dem Umstande, daß die 
antej-otemporale Furche bei .solchen Platyrhinen wie dem Saimiri vorhanden 
ist, welcher nur Spuren von Furchen auf der vorderen Hälfte der Außenseite 
der Großhirn-Hemisphären oder gar keine zeigt, bietet unzweifelhaft, so weit 
sie eben geht, einen gültigen Beleg zu Gunsten der Hypothese Gratioi.et’s 
dar, daß die hinteren 1 urchen in den Gehirnen der Platyrhinen vor den 
vorderen auftreten. Daraus folgt aber durchaus nicht, daß die Regel, welche 
für die Platyrhinen gilt, sich auch auf die Catarhinen erstrecke. Wir besitzen 
durchaus keinen Aufschluß über die Entwicklung des Gehirns bei den *bno- 
morpha, und in Bezug auf die Anthropomorpha nichts als die oben erwähnte 
Beschreibung des Gehirns eines der Geburt nahen Gibbons. Im jetzigen 
Augenblicke haben wir nicht den Schatten eines Beweises dafür, daß die 
Furchen eines Schimpanse- oder Orang-Gehirn> nicht in derselben Reihenfolge 
auftreten vie die doe Menschen.

Gratiolet eröffnet seine ’ orrede mit dem Aphorismus: „II est dangereux 
„dans les sciem es de conciure- trop vite“. Ich fürchte, ei muß diesen gesunden 
Grundsatz zu der Zeit vergessen haben, als er im Texte seines Werkes bis zur 
Erörterung der Verschiedenheiten zwischen Menschen und Affen gekommen 
war. Ohne Zweifel würde der 4 erfasset eines der merkwürdigsten Beiträge 
zum richtigen \ erständnis dos Säuget hiergeb irns, welcher je veröffentln ht 
worden ist, der erste gewesen sein, das Unzureichende seiner Angaben zu­
zugeben, wenn er den 4'ortheil der vorgeschrittenen Untersuchungen erlebt 
hätte. Das Unglück ist, daß seine Schlußfolgerungen von Leuten als Argumente 
zu Gunsten dos Obscurant ismus verwandet werden, welche incotupeteni sind, 
ihre Begründung zu würdigen 80.

80 z. B. M. l’Abbe Lecomte in seinem schrecklichen Pamphlet: Le Dar 
winisme et l’origine de FHomme“. 1S73.

Es ist aber wichtig, zu bemerken, daß — mag nun Gr.vuoi.et mit seiner 
Hypothese in Bezug auf nie relative Reiht n folge des Erschehiens der Schläfen 
und Stirnfurchen Recht oder Unrecht gehabt haben, — die Thatsaehe bleibt: 
daß, ehe sowohl Temporal- als Frontalfurchen erscheinen, das fcetale Gehirn 
des Menschen Charaktere darbietet, welche nur in der niedersten Gruppe der 
Piimaten (mit Beiseitelassung der Lemuren) zu finden sind, und daß dies genau 
das ist, was wir zu erwarten haben, wenn der Mensch ans einer stufen weisen 
Modification der nämlichen Form hervorgegangen ist , wie der, von der die 
übrigen Primaten entsprungen sind.



Zweiter Theil.

Geschlechtliche Zuchtwahl.





Achtes Capitel.
Grundsätze der geschlechtlichen Zuchtwahl.

Secundäre Sexual Charaktere. — iieschlec-htliche Zuchtwahl. — Art und Weise 
der Mi irkgawkeit. — Überwiege® der Männchen. — Polygamie. — Allgemein ist 
nur das Männchen durch geschlechtliche Zuchtwahl modificiert.— Begierde des 
Männchens. •— V iriabilität des Männchens. — Wahl vom Weibchen ausgeübt. — 
Geschlechtliche Zuchtwahl verglichen mit der natürlichen.— Vererbung zu ent­
sprechenden Lebemperioden, zu entsprechenden Jahreszeiten und durch das 
Geschlecht beschränkt. — Beziehungen zwischen den verschiedenen Formen 
der Vererbung. — Ursachen, weshalb das eine Geschlecht und die Jungen nicht 

durch geschlechtliche Zuchtwahl modificiert werden.
\nhang: ( her die proportionalen Zahlen der beiden Geschlechter durch 

das ganze Thierreich. — 1 h’e Verhältniszahlen der beulen Geschlechter in Bezug 
auf natürliche Zuchtwahl.

Bei Thieren mit getrenntem Geschlechte weichen die Männchen 
nothwendig von den WeibchäD in ihren Keproductionsorganen ab: 
diese bieten daher die primären Geschlechtscharaktere dar. Die Ge­
schlechter weichen aber oft auch in dem ab. was Hunter seeundäre 
Sexualcharaktere genannt hat. welche in keiner directen A erbindung 
mit dem Acte der Reproduction stehen. Es besitzen z. B. die Männ­
chen gewisse Sinnesorgane oder Locomotionsorgane, welche den Weib­
chen völlig fehlen, oder sie haben dieselben höher entwickelt, damit 
sie die Weibchen leicht finden oder erreichen können; oder ferner 
es besitzt das Männchen besondere Greiforgane, um das A\ eibchen 
sicher halten zu können. Diese letzteren Organe von unendlich 
mann ich facher Art gehen allmählich in diejenigen über und können 
in manchen Fällen kaum von denselben unterschieden werden, welche 
gewöhnlich für primäre angesehen werden, so z B. die complicierten 
Anhänge an der Spitze des Hinterleibs bei männlichen Insecten. In 
der That, wenn wir nicht den Ausdruck „primär“ auf die Generations­
drüsen beschränken, ist es kaum möglich, wenigstens soweit die Greif- 
organe in Betracht kommen, zu entscheiden, welche derselben primär 
und welche secundär genannt werden sollen.

Das AVeibchen weicht oft vöm MänncheO dadurch ab. daß es 
Organe zur Ernährung oder zum Schutze seiner Jungen besitzt, wie 
die Milchdrüsen der Säucethiare und die Abdoininaltasche der Mar- 
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supi&lwn. Auch die Männchen besitzen in einigen wenigen Fällen 
ähnliche. Organe, welche den Weibchen fehlen, wie die Taschen zur 
Aufnahme der Eier, welche die Männchen gewisser Fische besitzen, 
und die temporär entwickelten Bruttaschen gewisser männlicher 
Frösche. Die Weibchen der meisten Bienen haben einen spedsljen 
Apparat zum Sammeln und Einträgen des Bollen, und ihre Legeröhre 
ist zu einem Stachel für die Vertheidigung ihrer Larven und der 
ganzen Genossenschaft moditiciert worden. Zahlreiche ähnliche Fälle 
könnten angeführt werden, doch berühren sie uns hier nicht. Es 
giebt indessen andere geschlechtliche1 Verschiedenheiten, die uns 
hier besonders angehen und welche mit den primären Organen in gai 
keinem Zusammenhänge stehen so die bedeutendere Gröbe. Stärke und 
Kampflust der Männchen, ihre Angriffswaffen oder \ ertheidigungs- 
mirtel gegen Nebenbuhler, ihre auffallendere Färbung und verschiedene 
Ornamente, ihr Gesangsvermögen und andere derartige (’haraktere.

Whstwood. Modern Chositicatjon of Insects. Vol. II. 1840. p. 54b In 
Bezug auf die \ngaben über Tamify welche weiterhin erwähnt werden, bin ich 
Fmrz Milieu zu Lank verbunden.

Kibby and Spenge, lutrodiution to Entoinolo^y. Vol. III. 1826. p. 309.

Außer den vorgenannten primären und secundären geschlecht­
lichen Differenzen weichen die Männchen von den Weibchen zuweilen 
in Bildungen ah, welche zu verschiedenen Leben.-,gewohuheiten in Be­
ziehung stehen und entweder gar nicht oder nur indirect auf die 
Reproductionsfunctionen Bezug haben. So sind die Weibchen ge­
wisser Fliegen (Culicidae und Tabanidae) Blutsaugei. während die 
Mänüche/i von Blüthen leben und keine Kiefer an ihrer Mundöffhung 
haben h Nur die Männchen gewisser Schmetterlinge und einiger 
Crustaceen (z. B. Tanais) haben unvollkommene, geschlossene Mund- 
öffnungen und können keine Nahrung aufnehmen. Die complemen- 
tären Männchen gewisser (’irripeden leben wie epipln tische Pflanzen 
entweder auf der weiblichen oder der hermaphroditischen Form und 
entbehren einer Mundöffnung und der Greiffüsse. In diesen Fällen 
ist es das Männchen, welches moditiciert worden ist und gewisse be­
deutungsvolle Organe verloren hat. welche die Weibchen besitzen. 
In andern Fällen ist es das Weibchen. welchem derartige Theile ver­
loren haß So ist z. B. der weibliche Leuchtkäfer ohne Flügel, wie 
es auch viele weibliche Schmetterlinge sind: von diesen verlassen 
einige niemals ihre Cocons. Viele weibliche parasitische Crustaceen 
hauen ihre Schwimmfüsse verloren. Bei einigen Rüsselkäfern (Cur- 
culionidae) besteht eine bedeutende Verschiedenheit zwischen, dem 
Männchen und \\ eibeben in der Länge des Rostrums oder des 
Rüssels2. Doch ist die Bedeutung dieser und vieler anderer Ver­
schieden!) eiten durchaus nicht erklärt. Verschiedenheiten der Struetur 
zwischen den beiden Geschlechtern. welche zu verschiedenen Lebens- 
gewohnheiten in Beziehung stellen, sind meist auf die niederen Thiere 
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beschränkt; aber auch bei einigen wenigen Vögeln w eicht der Schnabel 
des Männchens von dem des W eibchens ab. Beim Huia von Neu- 
Seeland ist der Unterschied merkwürdig groß; wir erfahren von Dr. 
Buller3, daß das Männchen seinen starken Schnabel dazu benutzt, 
die Insectenlarven aus faulendem Holze auszunieiseln, wählend das 
Weibchen mit seinem weit längeren, bedeutend gekrümmten und bieg­
samen Schnabel dit weicheren Theile sondiert: sie helfen sich auf 
diese Weise gegenseitig. In den meisten Fällen stehen die Ver­
schiedenheiten im Bau in einer mehr oder weniger directen Beziehung 
zu der Fortpflanzung der Art. So wird ein Weibchen, welche» eine 
Menge Eier zu ernähren hat. mehr Nahrung erfordern als das Männchen 
und wird in Folge dessen specieller Mittel bedürfen, sich dieselben 
zu verschaffen. Ein männliches Thier, welches nur eine sehr kurze 
Zeit lebt, kann ohne Schaden in Folge von Nichtgebrauch seine 
Organe zur Beschaffung von Nahrung verlieren, es wird aber seine 
loconiotiven Organe in vollkommenem Zustande behalten, damit es 
das Weibchen erreichen kann. Andererseits kann das Weibchen 
getrost seine Organe zum Fliegen. Schwimmen oder Gehen verlieren, 
wenn es allmählich Gewohnheiten annimnit. welche ein derartiges 
A ermögen nutzlos machen.

3 'I Le Birds <>f New Zealand. 1872. p. 66.

Wir haben es indessen hier nur mit geschlechtlicher Zuchtwahl 
zu thun. Dieselbe hängt von dem Vortheile ab, welchen gewisse 
Individuen über andere Individuen desselben Geschlechts und derselben 
Specie> erlangen in ausschließlicher Beziehung aut die Reproduction. 
Wenn die beiden Geschlechter in ihrer Struetur in Bezug’ auf die 
verschiedenen Lebensgewohnheiten, wie in den oben erwähnten Fällen, 
von einander abweichen, so sind sie ohne Zweifel durch natürliche 
Zuchtwahl modificiert worden in A erbindung mit einer auf ein und 
dasselbe Geschlecht bes< hränkten Vererbung. Es fallen ferner die 
primären Geschlechtsorgane und die Organe zur Ernährung und Be- 
schützung der Jungen unter diese seihe Kategorie. Denn diejenigen 
Individuen, welche ihre Nachkommw am besten erzeugten oder er­
nährten. werden ceteris paribus die größte Anzahl hinterlassen, diese 
Superiori!äf zu erben, w ährend diejenigen, welche ihre Nachkommen 
nur schlecht erzeugten oder ernährten, auch nur wenige hinterlassen 
werden, dieses iln schwächeres Ä ermögen zu erben. Da das Männchen 
das Weibchen aufzusuchen hat. so braucht es für diesen (weck 
Sinnes- und Locomotiormorgane. enn aber diese Organe für die 
anderen Zwecke des Lebens nothw endig sind, wie es meistens der 
Fall ist. so werden sie durch natürliche Zuchtw.ihl entwickelt worden 
sein. Hat das Männchen das Weibchen gefunden, so sind ihm zu­
weilen Greiforgane, um dasselbe fest zu halten, absolut nothwendig. 
So theilt mir Dr. Wali \ue mit, daß die Männchen gewisser Schmetter­
linge sieh nicht mit den Weibchen verbinden können, wenn ihre
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Tarsen oder Füße gebrochen sind. Die Männchen vieler oceanischer 
Crustaceen haben ihre Füße und Antennen in einer außerordentlichen 
\\ eise zum Ergreifen des Weibchens modifieiert. Wir dürfen daher 
vennuthen, daß diese Thiere wegen des Umstandes, daß sie von den 
Wellen des offenen Meeres undiergeworfen werden, jene Organe ab­
solut nöfhig haben, um ihre Art fortpflanzen zu können: und wenn 
• lies der Fall ist, so wird deren Entwicklung das Resultat der ge­
wöhnlichen oder natürlichen Zuchtwahl sein. Einige in der ganzen 
Reihe äußerst niedrig stehende Thiere sind zu dem nämlichen Zwecke 
modificiert worden; so ist die untere Fläche des hinteren Endes ihres 
Körpers bei gewissen parasitischen Würmern in erwachsenem Zu­
stande wie eine Raspel rauh geworden; damit winden sie sich um 
die Weibchen und halten sie beständig4.

4 Mr. Perrier führt diesen Fall an (Revue Seientitique. 1. Fevr., 1873, 
p. 865) aff einen, der den Glaubon an geschlechtlich« Jucbtwahl völlig unter­
grabe; er glaubt nämlich, daß ich alle \ erschiedenheiten zwischen den Ge- 
schJechtern der geschlicbtlicbeQ Zuchtwahl zuschreibe. Es hat sich daher dieser 
ausgezeichnete Naturforscher, wie so viele Franzosen, nicht die Mühe genommen, 
auch nur die ersten Grundsätze der geschJeehtliohen Zuchtwahl zu verstehen. 
Ein englischer Zoolog behauptet, daß die 1\lammerorgane gewisser männlicher 
Thiere sich nicht hätten durch die Wahl des Weibchens entwickeln können! 
Hätte ich nicht diese Bemerkung gefunden, so würde ich es nicht füi möglich 
gehalten haben, daß irgend Jemand, der die.- Capitel gelesen hat. sich hätte 
embilden können, ich behauptete, daß die Wahl des W'eibchens mit der Ent­
wicklung von Greifarganeu beim Männchen irgend etwas zu thun habe.

Wenn die beiden Geschlechter genau denselben Lebeusgewohn- 
heiten folgen und das Männchen hat höher entwickelte Sinnes- oder 
Locomotionsorgane als das Weibchen, so kann es wohl sein, daß diese 
in ihrem vervollkommneten Zustand für das Männchen zum Rinden 
des Weibchens unentbehrlich sind: aber in der ungeheuren Mehrzahl 
der Fälle dienen sie nur dazu, dem einen Männchen eine Überlegen­
heit über ein anderes zu geben. Denn die weniger gut ausgerüsteten 
Männchen werden, wenn ’hnen Zeit gelassen wird, auch noch dazu 
kommen, sich mit den Weibchen zu paaren, und sie werden in allen 
übrigen Beziehungen, nach der Struetur des Weibchens zu urtheilen, 
gleichmäßig ihrer gewöhnlichen Lebensweise gut angepaßt sein. In 
derartigen Fällen muß geschlechtliche Zuchtwahl in Thätigkeit ge­
treten sein. Denn die Männchen haben ihre jetzige Bildung nicht 
dadurch erreicht, daß sie zum 1 berleben in dem Kampfe ums Da­
sein besser ausgerüstet sind, sondern dadurch, daß sie einen \ ortheil 
über andere Männchen erlangt und diesen VorthdJ nur auf ihre 
männlichen Nachkommen überliefert haben. Es war gerade die Be­
deutung dieses Unterschieds, welche mich dazu führte, diese Form 
der Zuchtwahl als .geschlechtliche Zuchtwahl“ zu bezeichnen. Wenn 
ferner der hauptsächlichste Dienst, welchen die Greiforgane dem 
Mäuschen leisten, darin besteht, das Entschlüpfen des Weibchens 
noch vor der Ankunft anderer Männchen oder während des Angriffs 
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von solchen zu verhüten, so werden diese Organe durch geschlecht­
liche Zuchtwahl vervollkommnet worden sein. d. h. durch den A or­
theil. welchen gewisse Männchen über ihre Nebenbuhler erlangt haben. 
Es ist aber in den meisten derartigen Fällen unmöglich, zwischen 
den Wirkungen der natürlichen und der geschlechtlichen Zuchtwahl 
zu unterscheiden. Es ließen sich leicht ganze Kapitel mit Einzcln- 
heiten über die Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern in ihren 
Sinnes-, Loconiotions- und Grciforgenen füllen. Da indessen diese 
Bildungen von nicht mehr Interesse als andere den gewöhnlichen 
Lebenszwecken angepaßte sind, so will ich sie tast ganz übergehen 
und nur einige wenige Beispiele von jeder Klasse anführen.

Es giebt viele andere Bildungen und Instincte, welche durch 
geschlechtliche Zuchtwahl entwickelt worden sein müssen. — so die 
Angriffswaifeii und die Verth« idigungsmittel, welche die Männchen 
zum Kampfe mit ihren Nebenbuhlern und zum Zurücktreiben der­
selben besitzen — ihr Muth und ihre Kampflust, — ihre Ornamente 
verschiedener Art, — ihre Organe zur Hervorbringung von A ocal- 
und Instrumentalmusik — und ihre Drüsen zur Absonderung riech­
barer Substanzen. Die meisten dieser letzteren Bildungen dienen nur 
dazu, das Weibchen anzulocken oder aufzuregen. Daß diese Aus­
zeichnungen das Resultat geschlechtlicher und nicht gewöhnlicher 
Zuchtwahl sind, ist klar, da unbewaffnete, nicht mit Ornamenten ver­
zierte oder keine besonderen Anziehungspunkte besitzende Männchen 
in dem Kampfe um's Dasein gleichmäßig gut bestehen und eine 
zahlreiche Nachkommenschaft hinterlassen würden, wenn nicht besser 
begabte Männchen vorhanden wären. W ir dürfen schließen, daß dies 
der Fall sein würde; denn die AVeibchen. welche ohne Waffen und 
Ornamente sind, sind doch im Stande, leben zu bleiben und ihre Art 
forL upflanzen. Secundäre Geschlechtscharaktere von der eben er­
wähnten Art werden in den folgenden Kapiteln ausführlich erörtert 
werden, da sie in vielen Beziehungen von Interesse sind, aber ganz 
besonders, da sie von dem \A illen. der Wah] und der Rivalität der 
Individuen jedes der beiden Geschlechter abhängen. Wenn wir zwei 
Männchen sehen, welche um den Besitz des Weibchens kämpfen, oder 
mehrere männliche Vögel, welche ihr siattliches Gefieder entfalten 
und die fremdartigsten Gesten vor einer versammelten Menge von 
Weibchen aiistellen. so können wü nicht daran zweifeln, daß sie, 
wenn auch nur durch Instinct dazu getrieben, doch wissen, was sie 
thun. und mit Bewußtsein ihre geistigen und körperlichen Kräfte 
anstrengen.

In derselben Art und AVeisc, wie der Mensch die Rasse seiner 
Kampfhähne durch die Zuchtwahl derjenigen \ ögel verbessern kann, 
welche in den Ilahnenkämpien siegreich sind, so haben auch, wie es 
den Anschein hat, die stärksten und siegreichsten Männchen oder 
dieianiffen. welche mit den besten Waffen versehen sind, im Natur- •J O
zustande den Sieg davon getragen und haben zur Verbesserung der 
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natürlichen Rasse oder Species geführt. Jni X erlaufe der wiederholten 
Kämpfe auf Tod und Leben wird ein geringer Grad von Variabilität, 
wenn derselbe nur zu irgend einem Vortheile, wenn auch noch so 
unbedeutend, t ihrk zu der Wirksamkeit der geschlechtlichen Zucht­
wahl genügen: und es ist sicher, daß secundäre Sexualcharaktere 
außerordentlich variabel sind. In derselben W eise wie der Mensch 
je nach seiner Ansicht von Geschmack seinem männlichen Geflügel 
Schönheit geben oder, richtiger ausgedrückt, die ursprünglich von 
der elterlichen Species erlangte Schönheit modificieren kann. - wie 
er den Sebright-Bantam-Hülmern ein neues und elegantes Gefieder, 
eine aufrechte und eigenthümliche Haltung geben kann. — so haben 
auch allem Anscheine nach im Naturzustande die weiblichen Vögel 
die Schönheit oder andere anziehende Eigenschaften ihrer Männchen 
dadurch erhöht, dal.; sie lange Zeit hindurch die anziehenderen 
Männchen sich erwählt haben. Ohne Zweifel setzt dies ein \ ermögen 
der Unterscheidung und des Geschmacks von Seiten des Weibchens 
voraus, welches auf den ersten Blick äußerst unwahrscheinlich er­
scheint: doch hoffe ich durch die später anzuführenden Thatsachen zu 
zeigen, daß die Weibchen factisch dies Vermögen besitzen. Wenn 
indessen gesagt wird, daß die niedern ühieje einen Sinn für Schönheit 
haben, so darf nicht etwa vermutbat werden. daß ein solcher Sinn 
mit dem eines cuftivierten Menschen mit seinen vielgestaltigen und 
complicierten assoziierten Ideen vergleichbai ist Richtige]- würde 
es sein, den Geschmack am Schönen bei Thieren mit dem bei den 
niedrigsten Wilden zu vergleichen, welche sich mit allen möglichen 
brillanten, glänzenden oder merkwürdigen Gegenständen bedecken 
und dies bewundern.

Nach unserer Unwissenheit in Bezug auf mehrere Punkte ist die 
genaue Art und Weise, in welcher geschlechtliche Zuchtwahl wnkt, 
etwas unsicher zu bestimmen. Wenn trotzdem diejenigen Natur­
forscher, welche bereits an die X eränderlichkeit der Arten glauben, die 
folgenden Oapitel lesen wollen, so werden sie, denke ich, mit mir 
darüber überem-dimmen. daß geschlechtliche Zuchtwahl in der Ge­
schichte der organischen Welt eine bedeutende Rolle gespielt hat. 
Es ist sicher, daß bei fast allen rhieren ein Kampf zwischen den 
Männchen um den Besitz des Weibchens besteht Diese TbatBae.be 
ist so notorisch, daß es überflüssig sein würde, hier Beispiele anzu- 
führen. Es können daher die Weibchen unter der X oraussetzung, 
daß ihre geistigen Fähigkeiten für die Ausübung einer solchen Wahl 
hmreichen. eines von mehreren Männchen auswählen. In zahlreichen 
Fällen aber machen besondere ITnstände den Kampf zwischen den 
Männchen besonders heftig. So kommen bei unsern Zugvögeln all­
gemein die Männchen vor den Weibchen auf den Brüteplätzen an, 
so daß viele Männchen bereit sind, um jedes einzelne Weibchen zu 
k impfen. Die \ ogelfänger behaupten, daß dies unabänderlich bei der 
Nachtigall und dem Plattmönche der Fall ist. wie mir Mr. Jexner

TbatBae.be
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V\ Ein mitgetheilt hat, welcher die Angabe in Bezug auf die letztere 
Species seihst bestätigen kann.

Mr. Swaysland von Brighton. welcher während der letzten vierzig 
Jahre unsere Zugvögel bei ihrem ersten Eintreffen zu fangen pflegte, 
hat niemals die Erfahrung gemacht, dal.; die Weibchen irgend einer 
Art vor ihren Männchen ankämen. M ährend eines hiühlings schoß 
er neununddreißig Männchen von Ray’s Bachstelze (Budytes Kaii), 
ehe er ein einziges Weibchen sah. Mr. Gould hat durch die Section 
der zuerst in England ankommenden Becassinen ermittelt, daß die 
männlichen \ ögel vor den weiblichen ankommen. Dasselbe gilt für 
die meisten Zugvögel der Vereinigten Staaten5. In der Periode, in 
welcher der Lachs in unseren Flüssen aufsteigt, ist die Majorität der 
Männchen vor den Weibchen zur Brut bereit. Allem Anscheine nach 
ist dasselbe bei Fröschen und Kröten der Fall. In der ganzen großen 
Klasse der Insecten schlüpfen die Männchen fast immer vor dem 
anderen Geschlechte aus dem Puppenzustande aus. so daß sie meistens 
eine Zeit lang schwärmen, ehe irgendwelche Weibchen sichtbar sind*. 
Die I rsache dieser Versehjedenhejl zwischen der Periode der An­
kunft der Männchen und der Weibchen und deren Reifeperiode ist 
hinreächend klar. Diejenigen Männchen, welche jährlich zuerst in 
ein Land einv andern oder welche im Frühjahre- zuerst zur Brut 
bereit sind oder die eifrigsten sind, werden die größte Anzahl von 
Nachkommen hinterlassen, und diese werden ähnliche Instincte und 
Constitutionen zu vererben neigen. Man muß im Auge behalten, 
daß es unmöglich gewesen wäre, die Zeit der geschlechtlichen Reife 
bei den Weibchen wesentlich zu ändei n. ohne gleichzeitig die Periode 
der Hervorbringung der Jungen zu stören — eine Periode, welche 
durch die Jahreszeiten bestimmt werden muß. lin Ganzen läßt sich 
nicht daran zweifeln, daß fast bei allen I liieren, bei denen die 
Geschlechter getrennt sind, ein beständig wiederkehrender Kampf 
zwischen den Männchen um den Besitz der Weibchen statthndet.

Die Schwierigkeit in Bezug auf geschlechtliche <uchtwahl liegt 
für uns darin, zu verstehen, wie es kommt, daß diejenigen Männchen, 
welche indere besiegen, oder diejenigen, welche sich als den Weibchen 
am meisten anziehend erweisen, mne größere Zahl von Nachkommen 
hinterlassen, um ihre Superiorität zu erben, als die besiegten und 
weniger anziehenden Männchen. Wenn diesesllesult.it nicht erlangt

I X. Ai.iax On Hh- Manimäls and Vinter Birds <d East Florida, in: 
Bull. Mus. Fomp. Zoology. Harvard College. Vol. II, p. 268.

G Selbst bei denjenigen Pflanzen, bei denen die Geschlechter getrennt 
sind, werden die männlichen Blnthen allgemein vor den weiblichen reif. Adele 
hermaphmditische .Pflanzen sind, <wie zuerst ( . I\ ^.bjesuel gezeigt hat, dicho- 
gam, d. Ii. ihre in arm lieben und weiblichen Organe sind nicht zn derselben 
Zeit forfpflanzungsfäLig, so daß sie sich nicht selbst befruchten können, in 
solchen Pflanzen ist nun allgemein der Pollen in derselben Blüthe früher reit, 
als die Narbe, obschon einige exccptioÄeU® fälle vorkommen, bei denen die 
weiblichen Organe, vor den männlichen die Reife erlangen. 
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wird, so können die Charaktere, welche gewissen Männchen einen 
Vortheil über andere verleihen, nicht durch geschlechtliche Zucht­
wahl vervollkommnet und angehäuft werden. Wenn die Geschlechter 
in genau gleicher Anzahl existieren, so werden doch die am 
schlechtesten ausgerüsteten Männchen schließlich auch Weibchen 
rinden (mit Ausnahme der Fälle, wo Polygamie herrscht) und dann 
ebenso viele und für ihre allgemeinen Lebensgewohnheiten gleich­
mäßig gut ausgerüstete Nachkommen hinterlassen wie die bestbegabten 
Männchen. In Folge verschiedener Thatsachen und Betrachtungen 
war ich früher zu dem Schlüsse gekommen, daß bei den meisten 
Thieren. bei denen secundäre Sexualcharaktere gut entwickelt sind, 
die Männchen den \\ eibchen an Zahl beträchtlich überlegen sind: 
dies ist aber durchaus nicht immer richtig. \ erhielten sich die 
Männchen zu den Weibchen wie zwei zu eins oder drei zu zwei oder 
selbst in einem noch etwas geringeren Verhältnisse, so würde die 
ganze Angelegenheit einfach sein Denn die besser bewaffneten oder 
größere Anziehungskraft darbietenden Männchen würden die größte 
Zahl von Nachkommen hinterlassen. Nachdem ich aber, soweit es 
möglich ist. die numerischen Verhältnisse der Geschlechter unter­
sucht habe, glaube ich nicht, daß irgend welche bedeutende Ungleich­
heit der Zahl für gewöhnlich existiert. In den meisten Fällen scheint 
die geschlechtliche Zuchtwahl in der folgenden Art und eise in 
V irksamkeit gekommen zu sein.

Wir wollen irgend eine Species, z B. einen Vogel, annehmen 
und die Weibchen, welche einen Bezirk bewohne», in zwei gleiche 
Massen theilen; die eine bestehe aus den kräftigeren und besser ge­
nährten Individuen. die andere aus den weniger kräftigen und weniger 
gesunden. Es kann darüber kaum ein Zweifel bestehen, daß die 
ersteren im Frühjahre vor den letzteren zur Brut bereit sein werden; 
und das ist auch die Meinung von Mr. Jenner "Weir, welcher viele 
Jahre hindurch die Lebensweise der Vögel aufmerksam beobachtet 
hat. Auch darüber kann kein Zweifel bestehen, daß die kräftigsten, 
am Liesten genährten und am frühesten brütenden Weibchen im Mittel 
es eiweächen werden, die größte Zahl tüchtiger Nachkommen aufzu­
ziehen 7. Wie vir gesehen haben, sind allgemein die Männchen schon 
vor den \\ ei hohen zum Foi t fianzungsgeschäft bereit: von den Männe heu 
treiben nun die stärksten und bei einigen Species die am besten 
bewaffneten die schwächeren Männchen fort, und die ersteren werden

Das Folgende ist ein ausgesenchaetes, von einem erfahrenen (fmitliologcu 
erwähntes Zeugnis von dem Charakter der Nachkommen. Mr. J \. Alles 
spricht (Mannnals and Winter Birds of East Florida, p. 221) von den späteren 
Bruten nach der zufälligen Zerstörung der ersten, und sagt, daß man diese 
„kleiner und blasser gefärbt finde, als die zeitiger in der Saison au'gebrüteten. 
„In Fällen, wo mehrere Bruten in jedem Jahre erzogen werden, sind der all- 
„gemeinen Regel zufolge die Vögel der früheren Bruten in jeder Beziehung die 
„vollkommensten und kräftigsten“.
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sieh dann mit den kräftigeren und am besten genährten Weibchen 
verbinden, da liese die ersten sind, welche zur Brut bereit sind8. 
Derartige kräftige Paare werden sicher eine größere Zahl von Nach­
kommen aufziehen, als die zurückgebliebenen Weibchen, welche unter 
der VoYaussöteung. daß die Geschlechter numerisch gleich sind, ge­
zwungen werden, sich mit den besiegten und weniger kräftigen Männ­
chen zu paaren : uml hier findet sich denn Alles, 'was nöthjg ist. um 
im \ erlaufe aufeinander folgender Generationen die Größe, Stärke und 
den Muth der Männchen zu erhöhen oder ihre Waffen zu verbessern.

Härman« Aß Li er ist in Bezug au! diejaaigen. weiblichen Bienen, welche 
zuerst in jedem Jahre auss( hfüpfen. zu demselben Sddnsse gelangt, s. seinen 
benierkenswerthen Aufsatz: „Anwendung der Darwinschen Lehre auf Bienen“, 
in: Verband!. d. naturhist. Wer. der preuß. Ilheinl. XXI X Jahrg., 1872, p. 4-5.

Ich habe Mittheilungen in diesem 'inne in Bezug auf die Hühner er 
halten f welche ich später noch erwähnen werde. Selbst bm solchen Vögeln, 
welche sich, wie der Tauber, für ihre Lebenszeit paaren, verläßt, wie ich von 
Mr. Jennei: Weir höre, das Weibchen seinen Genossen, wenn er krank oder 
schwach wird.

Darwin, Abstammung. 7. Auflage. (\ ) 16

Aber in einer großen Menge von Fällen gelangen die Männchen, 
welche andere Männchen besiegen, nicht unabhängig von einer Wahl 
seitens der W eibchen in den Besitz derselben. Die Bewerbung der 
Thiere ist durchaus keine so einfache und kurz abgemachte An­
gelegenheit, wie man wohl denken möchte. Die W eibchen werden durch 
di" gesi hmü( kteren oder die sich als die besten Sänger zeigenden 
oder die am besten gesticulierenden Männchen am meisten angeregt 
oder ziehen vor. sich mit solchen zu paaren. Es ist aber offenbar 
wahrscheinlich, wie es auch in manchen Fällen factisch beobachtet 
worden ist. daß diese Männchen in derselben Weise es auch vorziehen 
werden, sich mit den kräftigeren und lebendigeren Weibchen zu be­
gatten9. Es werden daher die kräftigeren W eibchen, welche zuerst 
zum Brutgeschälte kommen, die Auswahl unter vielen Männchen 
haben; und wenn sie auch nicht immer die stärksten und am besten 
bewaffneten wählen werden, so werden sie sich doch diejenigen aus 
suchen, welche überhaupt kräftig und gut bewaffnet sind und in 
manchen anderen Beziehungen am meisten Anziehungskraft aiisüben. 
Beide Geschlechter solcher zeitigen Paare werden daher beim Auf­
ziehen von Nachkommen, wie oben auseinandergesetzt wurde, einen 
Vortheil über andere haben: und dies hat offenbar während eines 
langen V erlaufen aufeinander folgender Qoserationan hmgereieht. nicht 
bloß die Stärke und das Kampfvermögen der Männchen zu erhöhen, 
sondern auch ihre verschiedenen Zierathen und andere Punkte der 
Anziehung reicher entwickeln zu lassen.

In dem umgekehrten und viel selteneren Falle, wo die Männchen 
besondere Weibchen auswählen. ist es klar, daß diejenigen, welche 
die kräftigsten sind und andere besiegt haben, die freieste Wahl 
haben: und es ist beinahe gewiß, daß sie ebensowohl kräftigere als 
mit gewissen Anziehirngsreizen versehene W eibchen aich wählen werden.
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Derartige Paare Yverden bei der Erziehung von Nachkommen einen 
Vortheil haben, und dies wird noch besonders dann der lall sein, 
Yvenn das Männchen die Kraft besitzt, das Weibchen Yvährend der 
Paarungszeit zu vertheidigen, wie es bei einigen der höheren Thiere 
verkommt, oder wenn es das Weibchen bei der Sorge um das Junge 
unterstütz!. Dieselben Grundsätze werden gelten, wenn beide Ge­
schlechter gegenseitig gewisse Individuen des anderen Geschlechts 
vorzogen und auewählten. unter dei V oraussetzung allerdings, daß 
sie nicht bloß die mit größeren Reizen versehenen, sondern gleich­
zeitig auch die kräftigeren Individuen auswählten.

Numerisches V e i h ä 11 n i s d e r b e i d e n Geschlechter.
Ich habe oben bemerkt, daß geschlechtliche Zuchtwahl eine einfache 
Angelegenheit Yväre. wenn die Männchen den Weibchen an Zahl 
beträchtlich überlegen Yväien. Ich wurde hierdurch veranlaßt, soweit 
ich es thun konnte, die proportionalen Zahlen beider Geschlechter 
bei so vielen Thieren wie nur möglich zu untersuchen: doch sind die 
Materialien nur dürftig. Ich will hier nur einen kurzen Abriß der 
Resultate geben und die Einzehiheiten für eine anhangsweise Er­
örterung auf bewahren. um hier den Gang meiner Beweisführung nicht 
zu unterbrechen. Nur domesticierte Thiere bieten die Gelegenheit 
dar. die proportionalen Zahlen bei der Geburt festzustellen: es 
sind aber speciell für diesen Zweck keine Berichte abgefaßt oder 
Listen etc. geführt worden. Indessen habe ich auf indirectem W ege 
eine beträchtliche Menge statistischer Angaben gesammelt, aus denen 
liervorgeht, daß hei den meisten unserer d^mesticierten Thiere die 
Geschlechter bei der Geburt nahezu gleich sind. So sind von Renn­
pferden während einiindzwanzig Jahren 25 560 Geburten registriert 
worden, und die männlichen Geburten standen zu den Yveiblichen in 
dem Verhältnisse von 99.7:100. Bei Windspielen ist die Ungleich­
heit größer als bei irgend einem anderen Thiere, denn während zwölf 
Jaiiren verhielten sich unter 0878 Geburten die männlichen Geburten 
zu den Yveiblichen wie 110.1 : 100. Es ist indeß in einem gewissen 
Grade zweifelhaft, ob man mit Sicherheit schließen dar!, daß die­
selben proportionalen Wahlen ebenso unter natürlichen Verhältnissen 
wie im Zustande der Domestication auftreten Yvürden: denn unbe­
deutende und unbekannte Verschiedenheiten in den Lebensbedingungen 
affinieren in einer gewissen Ausdehnung das X erhältnis der beiden 
Geschlechter zu einander. So verhalten sich in Bezug auf den 
Menschen die männlichen Geburten in England wie 104,5. in Rußland 
wie 108,9 und hei den Juden in Livland wie 120 zu 100 Yveib­
lichen Geburten. Ich werde aber auf diesen merkwürdigen Punkt, 
den Excel: männlicher Geburten, im Anhänge zu diesem Capitel 
zurückkommen. Am Cap der guten Hoffnung wurden indessen w ihrend 
mehrerer Jahre männliche Kinder europäischer Herkunft im X er­
hältnis von zwischen 90 und 99 zu 100 weiblichen geboren.
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Für unsern gegenwärtigen Zweck haben wir es hier mit dem 
Verhältnisse der beiden Geschlechter nicht zur Zeit der Geburt, 
sondern zur Zeit der Reife zu thun. und die« bringt noch ein anderes 
.Element des Zweifels mit sich. Denn es ist eine sicher betätigte 
Fhatsacbe, daß bei dem Menschen eine beträchtlich bedeutendere 
Zahl der männlichen Kinder vor oder während der Geburt und wäh­
rend der ersten wenigen Jahre der Kindheit stirbt als der weiblichen. 
Dasselbe ist fast sicher mit den männlichen Lämmern der Fall und 
dasselbe dürfte wahrscheinlich auch für die Männchen einiger andern 
filiere gelten. Die Männchen mancher Thiere tödten einander in 
Kämpfen oder sie treiben einander herum. bis sie bedeutend ab­
gemagert sind. Sie müssen auch, während sie im eifrigen Suchen nach 
Weibchen umherAvandern, oft verschiedenen Gefahren ausgesetzt sein. 
Bei vielen Arten von Fischen sind die Männchen viel kleiner als die 
Weibchen und man glaubt, daß sie oit von den letzteren oder von 
anderen Fischen verschlungen werden. Bei manchen X ögeln scheint 
es. als ob die Weibchen zeitiger stürben als die Männchen: auch 
sind sie einer Zerstörung, während sie auf dem Neste sitzen oder 
w ihrem! sie sich um ihre Jungen mühen, sehr ausgesetzt. Bei lu- 
secten sind die weiblichen Larven oft größer als die männlichen und 
dürften in Folge dessen wohl häufiger von anderen Thieren gefressen 
werden. In manchen Fällen sind die reifen W eibchen weniger lebendig 
und weniger schnell in ihren Bewegungen als die Männchen und 
werden daher nicht so gut im Stande sein. den Gefahren zu ent­
rinnen. Bei den Thieren im Naturzustande müssen wir uns daher, 
um uns über die Verhältnisse der Geschlechter im Reifezustande ein 
lj rth eil zu bilden, aut bloße Schätzung verlassen, und diese ist. a iel- 
leicht mit Ausnahme der Fälle, wo die Ungleichheit stark markiert 
ist, nur wenig zuverlässig. Soweit sich aber ein Urtheil bilden läßt, 
können wir nichtsdestoweniger aus den im Anhänge gegebenen That- 
sachen schließen, daß die Männchen einiger weniger Säugethiere, 
vieler \ ögel und einiger Fische und Insectem die Weibchen an Zahl 
1)eträ c 11 tlich übertreffen.

Das Verhältnis zwischen den Geschlechtern Huctuiert unbedeutend 
während aufeinanderfolgender Jahre. So variierte hei Rennpferden 
für je hundert geborener Weibchen die Zahl der Männchen von 107.1 
in dem einen Jahre bis zu 92,6 in einem andern Jahre, und bei 
W indspielen von 116,3 zu 95,3. W ären aber Zahlen aus einem noch 
ausgedehnteren Bezirke, als England ist, tabellarisch zusammengestellt 
worden, so würden wahrscheinlich diese I luctuationen verschwunden 
sein, und so wie sie sind, dürften sie kaum genügen, um zur W irk- 
samkeit der geschlechtlichen Zuchtwahl im Naturzustande zu führen. 
Nichtsdestoweniger scheinen bei einigen wenigen wilden Thieren. wie 
im Anhänge gezeigt werden wird, die Proportionen entweder während 
verschiedener Jahre oder in verschiedenen Örtlichkeiten in einem hin­
reichend bedeutenden Grade zu schwanken um zu einer derartigen 

16*
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Wirksamkeit zu führen. Denn man muß beachten. daß,, irgend ein 
Vortheii der während gewisser Jahre oder in gewissen Örtlichkeiten 
von denjenigen Männöhun erlangt wurde, welche im Stande waren, 
andere Männchen zu besiegen, oder welche für die Weibchen die 
meiste \nziehungskraft besaßen, w ahrscheinlich auf deren Nachkommen 
überliefert und später nicht wieder eliminiert werden würde. V\ enn 
während der aufeinanderfolgenden Jahre in Folge der gleichen Zahl 
der Geschlechter jedes Männchen überall im Stande wäre. sich ein 
Weibchen zu verschaffen, so würden die kräftigeren oder anziehen­
deren Männchen, welche früher erzeugt wurden, doch immer noch 
mindestens ebensoviel Wahrscheinlichkeit haben, Nachkommen zu 
hintörlasse?, als die weniger kräftigen und weniger anziehenden.

I'olvgamie. — Die Gewohnheit der Polygamie führt zu den- 
selben Resultaten, welche aus einer facti&chen Ungleichheit in der 
Zahl der Geschlechter sich ergeben würden. Denn wenn jedes 
Männchen sich zwei oder mehrere Weibchen verschafft. so werden 
viele Männchen nicht im Stande sein, sich zu paaren: und zuverlässig 
werden diese letzteren die schwächeren oder weniger anziehenden 
Individuen sein. Viele Säugethiere und einige wenige Vögel sind 
polvgam: bei Tloeren indessen, welche zu den niederen Klasse n ge­
hören, habe ich keine Zeugnisse hierfür gefunden. Die intellectuellen 
Kräfte solcher Thiere sind vielleicht nicht hinreichend groß, um sie 
dazu zu führen, einen Harem von Weibchen um sich zu sammeln 
und zu bewachen. Daß irgend eine Beziehung zwischen Polygamie 
und der Entwicklung secundärer Sexualcharaktere existiert, scheint 
ziemlich sicher zu sein: und dies unterstützt die Ansicht, daß ein 
numerisches l bergewicht der Männchen der fhätigkeit geschlecht­
liche] Zuchtwahl ganz außerordentlich günstig sein würde. Nichts- 
destoweniger bieten viele Thiere, besonders Vögel, welche ganz streng 
monogam leben, scharf ausgesprochene sgeundäre Sexualcharaktere 
dar, während andrerseits einige wenige Thiere. welche polvgam leben 
nicht in dieser Weise ausgezeichnet sind.

V ir wollen zuerst schnell die Classe der Säugethiere durchlaufen 
und uns dann zu den Vögeln wenden. Dei-Gorilla scheint polvgam 
zu sein, und das Männchen weicht beträchtlich vom Weibchen ab. 
Dasselbe gilt für einige Paviane, welche in Herden leben, die zwei­
mal so viele erwachsene Weibchen als Männchen enthalten. In Süd- 
Amerika bietet der Miicet.es caraya gut ausgesprochene geschlecht­
liche Verschiedenbeiten in der Färbung, dem Barte und den Stimm­
organen dar; und das Männchen lebt meist mit zwei oder drei 
Weibchen. Das Männchen des Cebus co-pudnus weicht etwas von dem 
Weibchen ab und scheint auch polvgam zu >ein lu. In Bezug auf

10 Über den Gorilla s. Savagk und Wyman in: Boston Journ. of Natur. 
Hist. ol. t . 1845— 47, p. 423. Iber Cynocephalus s. IJrbhm Illustriertes liier- 

Miicet.es


Cap. 8. Polygamie. 245

die meisten anderen Affen ist über diesen Punkt nur wenig bekannt, 
aber manche Species sind streng monogam. 1 )ie W .ederkäuer sind 
ganz außerordentlich polygam und sie bieten häufiger geschlechtliche 
V erschiedenheiten dar als viellen ht irgend eine andere Gruppe von 
Säugethioren, besonders in ihren A\ affen, aber gleichfalls in anderen 
Merkmalen. Die meisten hu schartigen, rinderartigen 'Thiere und 
Schafe sind polygam, wie es auch die meisten Antilopen sind, ob­
gleich einige der letzteren monogam leben. Sir Axduew Smith er­
zählt von den Antilopen in Süd-Afiika und sagt, daß in Herden von 
ungefähr einem Dutzend selten mehr als ein reifes Männchen sich 
findet. Die asiatische Antilope Saiga scheint der ausschweifendste 
Polygamist in der Veit zu sein: denn Palias11 giebt an. daß das 
Männchen sämmtliche Nebenbuhler forttreibt und eine Herde von 
ungefähr Hundert uni sich sammelt, welche aus Weibchen und Kälbern 
besteht. Das Weibchen ist hornlos und hat weichere Haare, reicht 
aber in anderer Weise nicht vid vom Männchen ab. Das wilde Pferd 
der Falkland-lnseln und der westlichen Staaten von Nord-Amerika 
ist polygam: mit Ausnahme der bedeutenderen Größe und der Ver­
hältnisse des Körpers weicht aber der Hengst nur wenig von der Stute 
ab. Der wilde Eber bietet in seinen großen Hauern und einigen 
anderen ( harakteren schart markierte sexuelle Merkmale dar. In 
Europa und in Indien führt er mit Ausnahme der Brunstzeit ein ein­
sames Leben, aber um diese Zeit vergesellschaftet er sich in Indien 
mit mehreren V' oibcben, wie Sir W. Elmot annimnit. welcher reiche 
Erfahrung in der Beobachtung dieses Thieres besitzt. Ob dies auch 
für den Eber in Europa gilt, ist zweifelhaft, doch wird es von einigen 
Angaben unterstützt. Der ^wachsend männliche indische Elefant 
bringt, wie der Eber, einen großen Theil seiner Zeit in Einsamkeit 
hin: aber wenn ersieh mit anderen'Thieren zusammenthut. so findet 
man, wte 1 h. Campbell angiebt, .selten mehr als ein Männchen mit 
.einer großen Herde von W eibchen“. Die größeren Männchen treiben 
die kleineren und schwächeren fort oder tödten sie. Das Männchen 
weicht x om Weibchen durch seine ungeheueren Stoßzähne und be­
deutendere Größe. Kraft und Ausdauer ab. Die Verschiedenheit ist 
in dieser letzteren Beziehung so groß, daß die Männchen, wenn sie 
gefangen sind, uni ein Fünftel höher geschälzt werden als die W eib- 
chen l2. Bei anderen pachvd'rmen Thieren weichen die Geschlechter 

leben. 2. \ufl. Bd. 1. 1876, p. 159. Über \fiu:efes s. Renggir. Xatnrgesch. d. 
Säugethiere \ on Paraguay. 1830, p. 14,20. I ber Cebus s. Brehm, a. a. 0. p. 201.

Pam.as, Spicilegia Zoologien. Fascic. X11. 1777, p. 29. Sir Andrew Smith, 
lllu.-trations of tlie Zoology pf South Africa. 1849, pl. 29 über den Köbus. 
Oxm n giebt in seiner Anatoniy of Vertebrates, A oi. III, 1868, p. 633. eine Tabelle, 
welche unter Anderem auch zeigt, welche Arten von Antilopen in Herden leben.

12 1 >r. Campbei.i in: Proceed. Zoolog. Soc. 1869, p. 138. s. auch einen 
interessanten Aufsatz von Lieutenant Johnstone in: Proceed. Asiatin. Soc. 
of Bengal, May, 1868.
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sehr wenig oder gar nicht von einander ah, auch sind sie. soweit es 
bekannt ist, keine Polygamisten. Von keiner Species aus den Ord­
nungen der ' hiroptern. Edentaten. Nagethiere und Insectenfressei 
habe ich gehört, daß sie polygam sei. mit Ausnahme der gemeinen 
Ratte unter den Nagern, von der, wie einige Rattenfänger versichern, 
die Männchen mit mehreren Weibchen leben. Nichtsdestoweniger 
weichen die beiden Geschlechter einiger Faulthiere (Edentaten) in 
dem Charakter und der Farbe gewisser Gruppep von Haaren an den 
Schultern von einander ab13. Auch bieten viele Arten von Fleder­
mäusen (Chiroptern) gut ausgesprochene ge-schlechtliche Verschieden­
heiten dar. hauptsächlich in dem Umstaude, daß die Männchen Riech- 
Drüsen und -Taschen besitzen und von hellerer Färbung sind14. In 
der großen Ordnung der Nager weichen, soweit ich es habe verfolgen 
können, die Geschlechter nur selten von einander ah. und wenn sie 
es thun, ist es nur unbedeutend in der Färbung des Pelzes.

13 Dr. Gray in: Annals and Mag. of Nat. Hist. 1871. Val i II. p. 302.
14 s. Dr. Dobson's vortrefflichen Aufsatz in: Proceed. Zool. Soc. 1872,

p. 214.
*• The Eared 8eals. in: American Naturalist. ’ ol. Jan. 1'71.

Wie ich von Sir Andreu Smith höre, lebt der Löwe in Süd- 
Afrika zuweilen mit einem einzigen Weibchen, meistens aber mit 
mehr als einem, und in einem Falle fand man. daß er sogar mit fünf 
Weibchen lebte, so daß er also polygam ist. Er ist, soweit ich aus­
findig machen kann, der einzige Pob gamist in der ganzen Gruppe 
der lajjdbewohnendtii Carnivoren und er allein bietet wohlaus- 
gesprochene Sexualcharaktere dar. Wenn wii uns indeß zu den See- 
Carnivoren wenden, so stellt sich der Fall sehr verschieden, wie wir 
hernach sehen werden. Denn viele Species von Rouben bieten außer­
ordentliche sexuelle Verschiedenheiten dar. und sie sind in eminentem 
Grade polygam. So besitzt der männliche See-Elefant der Südsee 
nach der Angabe von Peron stets mehrere Weiber, und von dem 
Set-Löwen von Forster sagt man. daß er von zwanzig bis dreißig 
Weibchen umgeben wird: im Norden begleitet den männlii hen See- 
Bär von Stkller seihst eine noch größere Zahl von Weibchen. Es 
ist eine interessante Thaisache. daß. wie Dr. Gin. bemerkt15. bei 
den monogamen Arten, „oder denen, welche in kleinen Gesellschaften 
„leben, nur wenig Unterschied in der Größe zwist hen den Männchen 
.und Weibchen besteht: bei den socialen Arten oder vielmehr bei 
„soichen. bei denen die Männchen sich Harems halten, sind die 
„Männoheo ungeheuer viel größer als die \\ übchen“.

Was die Vögel betrifft, so sind viele Species, in denen die Ge­
schlechter bedeutend von einander abweichen, sicher monogam. In 
Groß-Britannien sehen wir z. B. gut ausgesprochene Verschieden­
heiten bei der wilden Ente, welche mit einem einzigen Weibchen sich 
paart, bei der gemeinen \msel und beim Gimpel, von dem man sagt, 
daß er sieh für’s Leben paart. Dasselbe gilt, wie mir Mr. Wai i ace 
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mitgetheilt hat, für die (’otingiden von Süd-Araorika und für viele 
andere \ ögel. In mehreren Gruppen bin ich nicht im Stande ge­
wesen ausfindig zu machen, ob die Species polygam oder monogam 
leben. Lesson sagt, daß die Paradiesvögel, welche wegen ihrer ge­
schlechtlichen Verschiedenheiten so merkwürdig sind, polygam leben; 
Mr. Wallace zweifelt aber, ob er für diesen Ausspruch hinreichende 
Belege gehabt hat. Mr. Salvin theilt mir mit, er werde zu der 
Annahme veranlaßt, daß die Colibris polygam leben. Dei männliche 
Wittwenvogel (Vidua), welcher wegen seiner Schwanzfedern so merk­
würdig ist. scheint sicher ein Polygamist zu sein 16. Mr. Jenner 
Weir und Andere haben mir versichert, daß nicht selten drei Staare 
ein und dasselbe Nest frequentieren; ob dies aber ein Fall von 
Polygamie oder Polyandrie ist, ist nicht ermittelt worden.

18 The Ibis. Vol. Iil. 1861, p. 133, über den Progne-Wittwenvogel. s. auch 
über I idua axillari? ebenda, Vol. U. 1860, p. 211- Über die Polygamie des 
Auerhfkbns uend d&r gio&en Truppe s. L. Ltoro, Giwue Birds of Swaddn. 1867, 
p. 19 und 182. Montagu und Sm by sprechen vom Birkhuhrie als einem poly­
gamen, vom Schneehuhne als einem monogamen Vogel.

Die hühnerartigen Vögel bieten fast ebenso scharf markierte 
geschlechtliche Verschiedenheiten dar wie die Paradiesvögel und 
Colibiis. und viele ihrer Arten sind bekanntlich polygam: andere 
dagegen leben in strictor Monogamie. Welchen Contrast bieten die 
beiden Geschlechter des polygamen Pfauen oder Fasans und des 
monogamen Perlhuhns oder Rebhuhns dar! Es ließen sich viele 
ähnliche Fälle noch anfuhren, wie in der Gruppe der Waldhühner, 
bei denen die Männchen des polygamen Auerhuhns und des Birk­
huhns bedeutend von den Weibchen abweichen, während die Ge­
schlechter des monogamen Moor- und schottischen Schneehuhns nur 
sehr wenig von einander verschieden sind. Inter den Law vögeln 
bieten, wenn man die trappenartigen ausnimint. nur wenig Species 
scharf markierte sexuelle Verschiedenheiten dar. und man sagt, daß 
die große Trappe (Otis tarda) polygam sei. Unter den Watvögeln 
weichen nur äußerst wenige Arten sexuell von einander ab: aber der 
Kampfläufer hdt s pugnax) bietet eine sehr auffallende Ausnahme 
dar und Montasu glaubt, daß diese Art polygam sei. Hiernach wird 
es daher ersichtlich, daß bei Vegeln oft eine nahe Beziehung zwischen 
Polygamie und der Entwicklung scharf markierter sexueller Ver- 
scliiedenheiten besteht. Als ich Mr. Bartlett, welcher über Vögel 
so bedeutende Erfahrung besitzt, im zoologischen Garten trug, ob 
der männliche Tragopan (einer der Gallinaceen) polygam sei. über­
raschte mich seine Antwort: „Ich weiß es nicht, ich sollte es aber 
„nach seinen glänzenden Farben wohl meinen“.

Es verdient Beachtung, daß der Instinct der Paarung mit einem 
einzigen Weibchen im Zustande der Domestication leicht verloren 
geht, Die wilde Ente ist streng monogam, die doniesticieite Ente 
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stark polygam. Mr. W. I). Fox tbeilt mir mit. daß bei einigen halb 
gezähmten Wildenten, welche auf einem großen Teiche in seiner 
Nachbarschaft gehalten wurden, so viele Eninche von den W ildhütorn 
geschossen wurden, daß nur einer für je sieben oder acht Weibchen 
übrig gelassen wurde, und doch wurden ganz ungewöhnlich grobe 
Bruten erzogen. Das Perlhuhn lebt in stricter Monogamie Mr. Fox 
findet aber, daß dieser Vogel am besten fortkommt, wenn man auf 
zwei oder drei Hennen einen Hahn hält. Die Kanarienvogel paaren 
sich im Naturzustände: aber die Züchter in England bringen mit 
vielem Erfolge nur ein Männchen zu vier oder fünf Weibchen. Ich 
habe diese Fälle angeführt, da sie es wahrscheinlich machen, daß 
Arten, die im Naturzustände monogam sind, sehr leicht ent'.oder 
zeitweise oder beständig polygam werden können

In Bezug auf die Reptilien und Fische muß bemerkt werden, 
daß zu wenig von ihrer Lebensweise bekannt ist. um uns in den 
Stand zu setzen, von ihren Hochzeitsarrangemems zu sprechen. Man 
sagt indeß, daß der Stichling (Gaster oste ein Polygainist sei 17. 
und das Männchen weicht während der Brütezeit auffallend vom 
Weibchen ab.

Fassen wir nun die Mittel zusammen, durch welche, soweit wir 
es beurtheilen können, die geschlechtliche Zuchtw ahl zur Entwicklung 
secundarer Sexuakharaktere geführt hat. Es ist gezeigt worden, daß 
die größte Zahl kräftiger Nachkommen durch die Paarung der kräf- 
tigsten, der am besten bewaffneten und der. im l\ impfe mit anderen, 
siegreichen Männchen mit den kräftigsten und am besten ernährten 
Weibchen, welche im Früh jahr zuerst zur Brut bereit sind, ei zogen 
wird. Wenn sich derartige \\ eibchen die anziehenderen und gleich­
zeitig auch kräftigeren Männchen auswählen. so werden sie eine 
größere Zahl von Nachkommen aufbringen ak die sich verspätenden 
Weibchen, welche sich mit den weniger kräftigen und weniger an­
ziehenden Männchen paaren müssen Dasselbe wird eintreten, wenn 
die kräftigeren Männchen die mit größerer Anziehungskraft versehenen 
und zu derselben Zeit gesünderen und kräftigeren Weibchen aus- 
wälilen: und besonders wird dies gelten, wenn das Männchen das 
Weibchen, vertheidigt und es bei der Beschaffung von Nahrung für 
die Jungen unterstützt. Der in dieser Weise von den kräftigeren 
Paaren beim Aufziehen einer größeren Anzahl von Naci.kommen er­
langte Vorthe.il hat allem Anscheine nach hingereichß geschlechtliche 
Zuchtwahl in Thätigkeit treten zu lassen. Aber ein großes Über­
gewicht an Zahl seitens der Männchen über lie Weibchen würde 
noch wirksamer sein: — mag das Übergewicht nur gelegentlich und 
local oder bleibend sein, mag es zui Zeit der Geburt oder später in 
Folge der bedeutenderen Zerstörung der W eibchen eintreten, oder 
mag es indirect ein Resultat eines polygamen Lebens sein.

11 Noel H mphrkyi, River Gardeni, 1857.

Vorthe.il
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Das Männe Ii en allgemein mehr modifieiert all das 
Weiljch en. — Wenn die beiden Geschlechter von einander in der 
äußeren Erscheinung abweichen. so ist es durch das ganze Thierreich 
hinduroh das Männchen, welches, mit seltenen Ausnahmen, haupt­
sächlich modifieiert worden ist: denn allgemein bleibt das Weibchen 
den Jungen seiner eigenen species und ebenso auch anderen ei- 
waclisenen Gliedern derselben Gruppe ähnlicher. Die Ursache hiervon 
scheint darin zu liegen, daß die Männchen beinahe aller Thiere 
stärkere Leidenschaften haben als die Weibchen. Daher sind es die 
Männchen, welche mit einander kämpfen und eifrig ihre Reize vor 
den Weibchen entfalten: und diejenigen, welche siegreich aus solchen 
Wettstreiten hervorgehen, überliefern ihre Superiorität ihren männ- 
Hulicn Nachkommen. Warum die Männchen ihre Merkmale nicht auf 
beide Geschlechter vererben, wird hernach betrachtet werden. Daß 
die Männchen aller Säugethiere begierig die Weibchen verfolgen, ist 
allgemein bekannt. Dasselbe gilt für die X ögel. Aber viele männ­
liche X ögel verfolgen nicht sowohl die Weibchen, als entfalten auch 
ihr Gefieder, führen fremdartige Gesten aut und lassen ihren Gesang 
erschallen in Gegenwart der Weibchen. Bei den wenigen 1 >schen. 
welche beobachtet worden sind* scheint das Männchen viel eitriger 
zu sein als das Weibchen: und dasselbe ist bei Alligatoren und. wie 
es scheint, auch bei Batrachiern der Fall. Durch die ungeheure 
(Tasse der Insecten hindurch herrscht, wie Kikey bemerkt1S. „das 
.Gesetz, daß das Männchen das Weibchen aufzusuche» hat“. Wie 
ich von zwei bedeutenden Autoritäten. Mr. Biokwall und Mi C. 
Speme Bau. höre, sind unter den Spinnen und I iiistaceen die 
Männchen lebendiger und in ihrer Lebensweise hcruinschweifender 
als die Weibchen. Wenn bei Insecten und Crüstaceou die Sinnes- 
oder Locomotionsorgane in dem einen Geschlechte vorhanden sind, 
in dem andern dagegen fehlen, oder wenn sie. wie es häufig der Fall 
ist. in dem einen Geschlechte höher entwickelt sind als in dem 
andern, so ist es beinahe unabänderlich, soweit ich es nachwei en 
kann, das Männchen. welches derartige Organe behalten oder die­
selben am meisten entwickelt hat, und dies zeigt, daß das Männchen 
während der Bewerbung der beiden Geschlechter der thätigere 
Theil ist10.

” hiion and SriMi:, Introdm-täm to Entomotegy. Vol. III. 182$, p. 342
19 Ein parasitisches Insect aus der Ordnung der Hymenoptereo bietet 

(vgl. WwenwooB, Modern ’ lassific. of Insects. Vol. II. p 160) eine \usnahine 
\ oii (liest r Regel dar, da (las Männchen rudimentäre Flügel hat und niemals 
tlie Zelle, in welcher es geboren wurde, verläßt, während das W ‘ibohsu gut 
mit wi< keile Flügel besitzt. Arnons glaul.it. dal.: die Weibchen dieser Species 
von den Männchen befruchtet werden, welche mit innen in derselben Zelle 
geboren werden; es ist aber viel wahrscheinlicher. daß die Weibchen andere 
Zellen besuchen und dadurch nahe Inzucht vermeiden. A\ ir werden später 
einigen wenigen exceptionellen Fällen aus verschiedenen ('lassen begegnen, wo 
das Weibchen anstatt des Männchens dt r aufsuchende und werb« mle Theil ist.

glaul.it
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Das Weibchen ist andererseits mit sehr seltenen Ausnahmen 
weniger begierig als das Männchen. Wie der berühmte Hinter 26 
schon vor langer Zeit bemerkte, verlangt es im Allgemeinen geworben 
zu werden: es ist spröde, und man kann oft sehen, daß es eine Zeit 
lang den Versuch macht, dem Männchen zu entrinnen. Jeder, der 
nur die Lebensweise von Thieren aufmerksam beobachtet hat, wird 
im Stande sein, sich Beispiele dieser Art m's Gedächtnis zurückzu­
rufen. Nach verschiedenen später mitzutheilenden l'hatsachen zu 
urtheilen und nach den Wirkungen, weh he getrost der geschlecht­
lichen Zuchtwahl zugeschrieben werden können, übt das Weibchen, 
wenn auch vergleichsweise passiv, allgemein eine gewisse Wahl aus 
und nimmt ein Männchen im Vorzug vor andern an. Oder wie die 
Erscheinungen uns zuweilen zu glauben veranlassen dürften: es nimmt 
nicht dasjenige Männchen, welches ihm das anziehendste war, sondern 
dasjenige, welches ihm am wenigsten zuwider war. Das Ausüben 
einer gewissen Wahl von Seiten des Weibchens scheint ein fast so 
allgemeines Gesetz wie die Begierde des Männchens zu sein.

Wir werden natürlich veranlaßt, zu untersuchen, warum das 
Männchen in so vielen und soweit von einander \ erschiedenen Klassen 
gieriger als das Weibchen geworden ist. so daß es das Waibchön 
aufsucht und den thätigeren Theil bei der ganzen Bewerbung dar­
stellt. Es würde kein Vortheil und sogar etwas Verlust an Kraft 
stin. wenn beide Geschlechter gegenseitig einander suchen sollten. 
Warum soll aber fast immer das Männchen der suchende Theil sein? 
Bei Pflanzen müssen die Ei’cben nach der Befruchtung eine Zeit lang 
ernährt werden, daher wird der Pollen nothwendig zu den weiblichen 
Organen hingebracht. er wird auf die Narbe entweder durch die 
Thätigkeit der lusecten oder des Winde« oder durch die eigenen 
Bewegungen der Staubfäden gebracht. Bei den Algen und anderen 
Pflanzen geschieht dies sogar durch die locomotive Fähigkeit der 
Antherozoiden. Bei niedrig organisierten Thieren. welche beständig 
an einem und demselben Orte befestigt sind und getrennte Ge­
schlechte] haben, wild das männliche Klement unabänderlich zum 
Weibchen gebracht, und wir können hiervon auch die Ursache ein­
sehen: denn wenn die Kei selbst sich vor ihrer Befruchtung lösten 
und keiner späteren Ernährung oder Beschützuug bedürften. so könnten 
Je wegen ihrer relativ bedeutenderen Größe weniger leicht trans­
portiert werden als das männliche Element. Daher sind viele der 
niederen filiere in dieser Beziehung den Pflanzen analog21. Da die 
Männchen fest an gehefteter und im W i-ser lebender 1 hierS dadurch 
veranlaßt wurden, ihr befruchtendes Element auszustoßen, so ist es 

20 Essays and Observation?. edited bei Owen. \ ol. 1. 1861. p. 174.
21 Prof. Sons (Lehrbuch der Botanik, 1870, p. 633) bemerkt bei der 

Schilderung der männlichen und weiblichen reproduktiv an Zellen: „es verhält 
„«ich die eine bei der Vereinigung actix, .... die andere erscheint bei der 
„Vereinigung passiv“.
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natürlich, daß diejenigen Huer Nachkommen, welche sich in der 
Stufenleiter erhoben und die Fähigkeit der Ortsbewegung erlangten, 
dieselbe Gewohnheit beibehielten $ sie werden sich den Weibchen so 
sehr als möglich nähern, um der Gefahr zu entgehen, daß das be­
fruchtende Element während eines langen Weges durch das Wasser 
verloren geht. Bei einigen wenigen der niederen Thiere sind die 
Weibchen allein festgeheftet und in diesen Fällen müssen die Männchen 
der suchende Theil sein. In Bezug auf Formen, deren Urerzeuger 
ursprünglich freilebend waren, ist es aber schwer zu verstehen, warum 
unabändei lieh die Männchen die Gew ohnheit erlangt haben, sich den 
Weibchen zu nähern, anstatt von ihnen aufgesueht zu werden. In 
allen Fällen würde es indessen, damit die Männchen erfolgreich 
Suchende werden, nothw endig sein, daß sie mit starken Leidenschaften 
begabt würden: die Erlangung solcher Leidenschaften würde eine 
natürliche Folge davon sein, daß die begierigeren Männchen eine 
größere Zahl von Nachkommen hinterließen, als die weniger be- 
gierigen.

Die größere Begierde des Männchens hat somit indirect zu der 
viel häufigeren Entwicklung secundärer Sexualcharaktere bei Mannchen 
als beim Weibchen geführt. Aber die Entwicklung solcher ( haraktere 
wird auch. wie ich nach einem langen Studium der domestieierten 
fhiere schliesse, noch dadurch bedeutend unterstützt, daß das 

Männchen viel häufiger variiert als das Weibchen. Nathush s. welcher 
eine sehr große Erfahrung hat, ist entschieden derselben Meinung22. 
Einige gute Belege zu Gunsten dieser Schlußfolgerung kann man 
durch eine Vergleichung der beiden Geschlechter des Menschen er­
langen. Während der Novara-Expedition2! wurde eine ungeheure 
Zahl mii Messungen der veischiedenen Ivörpertheile bei verschiedenen 
Ibissen ungestellt: und dabei wurde gefunden, daß die Männer in 
beinahe allen Fällen eine größere Breite der Variation darboten als 
die Weiber. Ich werde aber auf diesen Gegenstand in einem späteren 
C piftl zurinkzukommen haben, Mr J. Wood e+. welcher die Ab­
änderungen der Muskeln beim Menschen sorgfältig verfolgt hat. 
diuckf die Schlußfolgerung gesperrt, dal.' „die größte Zahl von Ab- 
„ norniitäten an einem einzelnen Leichnam hei den Männern gefunden 
„wird“. Er hatte vorher bemerkt, daß „im Ganzen unter hundert- 
„undzwei Leichnamen die \ arietäten mit überzähligen Bildungen ein 
„halb Mal hi' ifiger bei Männern Vorkommen als bei Frauen, was sehr 
„auffallend gegen die größere Häufigkeit von \ arietäten mit Fehlen 

22 Vorträge über ' ißhzmchg 1872, p. 63.
Reise der Novara: Anthropologischer Theil 1867, p. 216, 269. Ehe 

Resultate wurden nach den von K Si hebzeb und S< inmz angeführten Messungen 
berechnet um Dr Wembach, Iber die größere Variabilität der Männchen hei 
domestizierten Thieren s. mein „\ iriireu der 'fhiere und Ptiaiizen im Zustande 
der Dornestieation“. 2. \utl. Bd. II. p. 85.

24 l’roceeilings of the Royal Society. Vol. XVI. July 1868, p. 519, 524.
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.gewisser 1 heile bei Weibern contrastiert. was vorhin besprochen 
„wurde“. Professor Macalisteb bemerkt gleichfalls25, daß Varia­
tionen in den Muskeln .wahrscheinlich bei Männern häufiger sind 
„als bei Weihern“. Gewisse Muskeln, welche normal beim Menschen 
nicht vorhanden sind, finden sich auch häufiger beim männlichen Ge­
schlechte entwickelt als beim weiblichen, obgleich man annimmt, daß 
Ausnahmen von dieser Regel vorkommen. Dr. Birt Wiweti2* hat 
hundertzweiundfünfzig Fälle \on der Entwicklung überzähliger Finger 
in Tabellen gebracht. Von diesen Individuen waren 86 männliche 
und 39. oder weniger als die Hälfte, weibliche., während die übrig­
bleibenden .siebenundzwanzig in Bezug auf ihr Geschlecht unbekannt 
waren. Man darf indeß nicht übersehen, daß Frauen häufiger wohl 
versuchen dürften, eine Mißbildung dieser Art zu verheimlichen, als 
Männer. Ferner behauptet Dr. L. Meyer, daß die Ohren der Männer 
in der Form variabar sind als die der Frauen27. Endlich ist die 
Temperatur beim Manne variabler als bei dei Frau28.

Die Ursache der größeren allgemeinen Variabilität im männ­
lichen als im weiblichen Geschlecht ist unbekannt, ausgenommen in 
so Ax eit als secundäre Geschlechtscharaktere außerordentlich variabel 
und gewöhnlich auf die Männchen beschränkt sind: wie wir sofort 
sehen werden, ist diese Thatsaehe bis zu einem gewissen Grade ver­
ständlich. Durch die Wirksamkeit der geschlechtlichen und der 
natürlichen Zuchtwahl sind männliche 1 liiere in vielen Fällen von 
ihren V' eibchen sehr veischieden geworden: aber die beiden Ge­
schlechter neigen auch, unabhängig von Zuchtwahl, in I olge der \ er- 
schiedenheit der Constitution dazu, in etwas verschiedener Weise zu 
variieren. Das A eibchen hat viele organische Substanz aut die Bildung 
seiner Eier zu verwenden, während das Männchen bedeutende Kraft 
aufweudet in den heftigen Kämpfen mit seinen Neben bub lern, im 
Umherwandern beim Aufsuchen des V' eibchens. im Anstrengcn seiner 
Stimme, in dem Erguß stark riechender Absonderungen u s. w.: auch 
wnd dieser Aufwand gewöhnlich auf eine kurze Periode zusanimen­
gedrängt. Die bedeutende Kraft des Männchens während der Zeit 
der Liehe scheint häufig seine I ärbung intensiter zu machen, un­
abhängig von irgend einem auffallenden I iterschiede vom W eibchen 2y.

2 ,1 Proceed. Royal Irish Vcadeiny. V®J. \ 1868, p. 123.
86 Massachusetts- Medical Society. Vei II- No. 3. 1868, p. 9.
2| 4 irchow’s Archiv. 1871, p. 488.

Die Schlußfolgerungen, zu denen neuerdings Dr. Stockton Hough in
Bezug auf die Temperatur des Menschen gelangt ist, sind mitgetheilt in: 
l’opul. Science Review. 1. Jan. 1874. p. 97.

29 Professor Manteoazz , ist geneigt, an/.unehinen (Lettern a Garlo Darwin, 
in: Aichivio per 1' Anthropologie, 1871. p. 306), daß die bei so vielen männlichen 
Thieren gewöhnlichen hellen Farben Folge der Gegenwart und Retention von 
Bam&nflüssigkeit bei üinen sind; dies kann aber kaum der Fall sein; denn viele 
männliche A ögel, z. B. junge Fasanen, werden im Herbste ihres ersten Jahres 
hell gefärbt.
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Beim Menschen und dann wieder so niedrig in der Stufen reihe, wie 
b«i den Schmetterlingen, ist die Körpertemperatur beim Männchen 
höher als beim Weibchen, was den Menschen betrifft, in Verbindung 
mit einem langsameren Pulse30. Im Großen und Ganzen ist der 
Aufwand an Substanz und Kraft bei beiden Geschlechtern wahr­
scheinlich nahezu gleich, wenngleich er aut verschiedene Meise und 
mit verschiedener Schnelligkeit bewirkt wird..

In Bezug auf den Menschen s. Dr. J. Stockton Hough, dessen Folge­
rungen in der Popul. Science Review, 1874. p. 97 mitgetheilt sind. s. Gikahb’s 
Beobachachtungen über Schmetterlinge, angeführt im Zoölogi'-al Record, 1869, 
p 347.

31 Mammals and Birds of East Florida, a. a. 0. p. 234, 280, 295.

Es kann in Folge der eben hier angeführten Ursachen kaum 
ausbleiben, daß die beiden Geschlechter, wenigstens während der 
Fortpflaiizungszeit, etwas verschieden in der 1 onstitution sind: und 
obgleich sie genau den nämlichen Bedingungen ausgesetzt sein mögen, 
werden sie in etwas verschiedener Art zu variieren neigen. M enn 
derartige Abänderungen von keinem Nutzen für eines der beiden 
Geschlechter sind, werden sie durch geschlechtliche oder natürliche 
Zucht wähl nicht gehäuft und verstärkt werden. Nichtsdestoweniger 
können sie bleibend w erden. wenn die erregende Ursache beständig 
wirkt; und in einer Übereinstimmung mit einer häufig vorkommenden 
Form der \ ererbung können sie allein auf das Geschlecht überliefert 
werden, bei welchem sie zuerst auftraten. In diesem Falle gelangen 
die beiden Geschlechter dazu, permanente, indeß bedeutungslose Ver­
seh iedenheiten der Charaktere darzubieten. Mr. Allex zeigt z. B., 
daß bei ainer großem Anzahl von Vögeln, welche die nördlichen und 
südlichen v ereinigten Staaten bewohnen, die Exemplare aus dem 
Süden dunkler gefärbt sind, als die aus dem Korden: dies scheint 
das directe Resultat der Verschiedenheiten zwischen den beiden Ge­
genden in Bezug auf Temperatur, Licht u. s. f. zu sein. In einigen 
wenigen Fällen scheinen nun die beiden Geschlechter einer und der­
selben Species verschieden afficiert worden zu sein: beim Agdlaeus 
pheeniwus ist die Färbung der Männchen im Süden bedeutend inten­
siver geworden, während es beim Cardinalis virgimanus die M eibchen 
.sind, welche so afficiert worden sind. Bei Quiscalus major sind die 
M eibchen äußerst variabel in der Färbung geworden, während die 
Männchen nahezu gleichförmig bleiben31.

In verschiedenen ( lassen des Thierreichs kommen einige wenige 
ausnahm>vv eise Fälle vor. in welchen das Weibchen statt des Männchens 
gut ausgesprochene secundare SexuaUharaktere erlangt hat. wie 
z. B. glänzendere Farben, bedeutendere Größe, Kraft oder Kampf­
lust. Bei \ ögeln findet sich zuweilen eine vollständige 'Transposition 
der jedem Geschlechte gewöhnlich eigenen Charaktere: die Weibchen 
sind ui ihren Bewerbungen viel gieriger geworden, die Männchen 
bleiben vergleichsweise passiv, wählen aber doch, wie es scheint und 
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wie man nach den Resultaten wohl schließen darf, sich die an­
ziehendsten Weibchen aus. Hierdurch sind gewisse weibliche V ögel 
lebhafter gefärbt oder in anderer Weise auffallender verziert, sowie 
kräftiger und kampflustiger geworden als die Männchen, und es 
werden dann auch diese Charaktere nur den weiblichen Nachkommen 
überliefert.

Man könnte vermuthen, daß in einigen Fällen ein doppelter Vor­
gang der Zuchtwahl stattgefunden habe, daß nämlich die Männchen 
die anziehenderen V\ eibchen und die letzteren die anziehenderen 
Männchen sich ausgewählt haben. Doch würde dieser Proceß. we®n 
er auch zur Modihcation beider Geschlechter führen könnte, doch 
nicht das eine Geschlecht vom anderen verschieden machen, wenn 
nicht geradezu ihr Geschmack für das Schöne ein verschiedener wäre. 
Dies ist indeß für alle Thiere, mit Aufnahme des Menschen, eine zu 
unwahrscheinliche Annahme, als daß sie der Betrachtung werth wäre. 
Es giebt jedoch viele Thiere, bei denen die Geschlechter einander 
ähnlich sind und hei denen beide mit denselben Ornamenten aus­
gerüstet sind, welche der Thäfigkeit der geschlechtlichen Zschtwahi 
zuzuschreiben uns wohl die Analogie veranlassen könnte. In solchen 
Fällen dürfte mit größerer Wahrscheinlichkeit vermuthet werden, daß 
ein doppelter oder wechselseitiger Proceß geschlechtlicher Zuchtwahl 
eingetreten war. Die stärkeren und früher reifen \\ eibchen würden 
die anziehenderen und kräftigeren Männchen gewählt, und die letz­
teren alle \\ eibchen mit Ausnahme der anziehenderen zurückgewiesen 
haben. Nach dem aber, was wir von der Lehensweise der Thiere 
wissen. ist diese Ansicht kaum wahrscheinlich, da das Männchen 
allgemein begierig ist, sich mit irgend einem Weibehen zu paaren. 
Es ist wahrscheinlicher, daß die. beiden Geschlechtern gemeinsam 
zukommenden Zierden von einem Geschiß hte, und z w ar im Allgemeinen 
dem männlichen, erlangt und dann den Nachkommen beider Ge­
schlechter überliefert wurden. Wenn allerdings während einer lang- 
dauernden Periode die Männchen irgend einer Species bedeutend die 
Weiht heu an Zahl überträfen und dann während einer gleichfalls 
lange andauernden Periode unter verschiedenen Lebensbedingungen 
das l mgekehrte einträte, so könnte leicht ein doppelter, aller nicht 
gleichzeitiger Proceß der geschlechtlichen Zuchtwahl in Thätigkeit 
treten, durch welchen die beiden Geschlechter sehr von einander 
verschieden gemacht werden könnten.

W ir werden später sehen, daß viele Tbiefe existieren, bei denen 
weder das eine noch das andere Geschlecht brillant gefärbt oder mit 
specieUen Zierat lien versehen ist, und bei denen doch die Individuen 
beider Geschlechter oder nur des einen wahrscheinlich durch ge­
schlechtliche Zuchtwahl einfache Farben, wie weiß oder schwarz, 
erlangt haben. Die Abwesenheit glänzender Farben oder anderer 
Zierathen kann das Resultat davon sein, daß Abänderungen der rich­
tigen Art niemals vorgekommen sind oder daß die Thiere selbst ein­
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fache Farben, wie schlichtes Schw arz oder Weib, vorgezogen haben. 
Düstere Farben sind oft durch natürliche Zuchtwahl zum Zweck des 
Schutzes erlangt worden, und die Entwicklung auffallender Farben 
durch geschlechtliche Zuchtwahl scheint duicb die damit verbundene 
Gefahr zuweilen gehemmt worden zu sein. In andern Fällen aber 
lürften die Männchen wählscheinlich lange Zeit hindurch mit einander 
um den Besitz der Weibchen gekämpft haben: und doch wird keine 
Wirkung erreicht worden sein, wenn nicht von den erfolgreicheren 
Männchen eine gröbere Zahl von Nachkommen zur weiteren \ er- 
erbung ihrer Superiorität hinterlassen worden ist. als von den weniger 
erfolgreichen Männchen: und dies hängt, wie früher gezeigt wurde, 
von verschiedenen complicierten Zufälligkeiten ab.

Geschlechtliche Zuchtwahl wirkt in einer weniger rigorosen W eise 
als natürliche Zuchtwahl. Die letztere erreicht ihre Wirkungen durch 
das Leben oder den Tod auf allen Altersstufen, der mehr oder weniger 
erfolgreichen Individuen. In dei That folgt zwar der Tod auch 
nicht selten dem Streite rivalisierender Männchen. Aber allgemein 
gelingt es nur dem weniger erfolgreichen Männchen nicht, sich ein 
M eibchen zu verschaffen. oder dasselbe erlangt später in der -Jahres­
zeit ein übriggebliebenes und weniger kräftiges Weibchen, oder er- 
langt. wenn die Art polygam ist. weniger Weibchen, so daß es 
weniger oder minder kräftige oder gar keine Nachkommen hinterläßt. 
Mas die Struet Urverhältnisse betrifft. welche durch gew öhndiche oder 
natürliche /meinwähl erlangt werden, so findet sicli in den meisten 
Falten, solange die Lebeutbedingungen dieselben bleiben, eine Grenze, 
bis zu welcher die vortheilhaften Modificatioiien in Bezug auf gewisse 
specielle Zwecke sich steigern können. M as aber die Structurver- 
hältiiGse betrifft. welche dazu führen, das eine Männchen über das 
andere siegreich zu machen, sei es im directen Kampfe oder im Ge­
winnen des Weibchens durch allerhand Heize, so rindet sich für den 
Betrag vorthedhaffor Modificatioiien keine bestimmte Grenze, so daß 
die Arbeit der geschlechtlichen Zuchtwahl so lange fortgehen wird, 
als die gehörigen Abänderungen auftreten. Dieser Umstand kann 
zum Theil den häufigen und aiiberordentliehen Betrag von \ ari&bilität 
erklären, welchen die secundären Geschlechtscharaktere darbieten. 
Nichtsdestoweniger wird aber die natürliche Zuchtwahl immer ent­
scheiden, daß die siegreichen Männchen keine Charaktere solcher 
Art erlangen, wenn dieselben für sie in irgend hohem Grade schädlich 
sein würden, sei es daß zu viel Lebenskraft auf dieselben ver­
wendet würde, oder daß die Thiere dadurch irgend großen Gefahren 
ausgesetzt würden. Es ist indeß die Entwicklung gewisser solcher 
Bildungen — z. B. des Geweihes bei manchen Hirscharten— bis zu 
einem wunderbaren Extreme geführt worden und in manchen Fällen 
bis zu einem Extreme, welches, soweit die allgemeinen Lebensbe- 
diiigungen in Betracht kommen, für das Männchen von einem unbe­
deutenden Nachtheile sein muß. Aus dieser Thatsache lernen wir, daß 
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die Wirtheile, welche die begünstigten Männchen aus dem Siege über 
andere Männchen im Kampfe oder in der Bewerbung erlangt haben, 
wodurch sie auch in den Stand gesetzt wurden, eine zahlreichere 
Nachkommenschaft zu hinterlassen, auf die Länge bedeutender ge­
wesen sind als diejenigen, welche aus einer vielleicht etwas voll­
kommeneren Anpassung an die äußeren Lebensbedingungen resultieren. 
Wir w erden ferner sehen, und dies hätte sich niemals voraus erkennen 
lassen, daß das \ ermögen, das Weibchen durch Reize zu fesseln, in 
einigen wenigen Fällen von größerer Bedeutung gewesen ist als das 
Vermögen andere Männchen im Kampf zu besiegen.

Gesetze der Vererbung.

■ m zu verstehen, in welcher Weise geschlechtliche Zuchtwahl 
gewirkt und im Laufe der /.eit in di® Augen lallende Resultate bei 
vielen Thiereu vüü«r Classen hervorgebracht hat. ist es nothwendig, 
die Gesetze der Vererbung, soweit dieselben bekannt sind, im Geiste 
gegenwärtig zu halten. Zwei verschiedene Elemente werden unter 
dem Ausdrucke . Vererbung“ begriffen, nämlich die Überlieferung und 
die Entwicklung von Besonderheiten. Da aber diese meistens Hand 
in Hand gehen, wird die Unterscheidung oft übersehen. Wir sehen 
diese Verschiedenheit an denjenigen Merkmalen, welche in den früheren 
Lebensjahren überliefert werden, welche aber erst zur Zeit der 
Reife oder während des höheren Alters entwickelt werden. W ir sehen 
denselben Unterschied noch deutlicher bei secundären Sexualchar­
akteren: denn diese werden durch beide Geschlechter hindurch vererbt 
und doch nur in dem einen allein entwickelt. Daß sie in Leiden 
Geschlechtern vorhanden sind, zeigt sich offenbar, wenn za*ei Species, 
welche scharf markierte sexuelle Merkmale besitzen, gekreuzt werden. 
Denn eine jede überliefert die ihrem männlichen um1 weiblichen Ge­
schlechte eigenen Charaktere auf die Bastardnachkommen beider 
Geschlechter. Dieselbe I batsache wird offenbar, wenn Besonderheiten, 
welche dem Männchen eigen sind, gelegentlich beim W e'bchen sich 
entwickeln, wenn dieses alt und krank wird, wie z. B.. wenn die ge­
meine Hausheime die w allenden Schwanzfedern, die Siehelfedern. den 
Kamm, die Sporne, die Stimme und selbst die KampHust des Hahns 
erhält. Dasselbe tritt auch umgekehrt bei castrierten Männchen zu 
Tage. Ferner werden gelegentlich, und zwar unabhängig von hohem 
Alter odei Krankheit, Merkmale von dem Männchen aut das Weibchen 
übertragen: so z. B. wenn in gewissen Hühneri assen Sporne regel­
mäßig bei den jungen und gesunden Weibchen auftreten. In Wahr- 
heil haben sie sich aber mir einfach beim W eibchen entwickelt; denn 
in jeder Brut wird jedes Detail der Struetur des Spornes durch das 
W'eibchen hindurch auf dessen männliche Nachkommen vererbt Es 
werden später viele Fälle angeführt werden, wo das Weibchen mehr 
oder weniger vollkommen solche Charaktere darbietet. welche dem 
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Männchfin eigen sind, bei diesen zuerst entwickelt und dann auf das 
Weibchen überliefert worden sein müssen. Der umgekehrte Fall, 
daß sich Charaktere zuerst beim Weibchen entwickelt haben und 
diese dann auf das Männchen überliefert worden sind, ist weniger 
häufig, es dürfte daher gut sein, ein recht auffallendes Beispiel hierfür 
anzuiähren. Bei Bienen wird der Pollen-^ammelnde Apparat allein 
vom W eibchen zum Einsammeln des Pollens tun die Larven benutzt, 
und doch ist er in den meisten Species theilweise auch bei den 
Männchen entwickelt, für welche er völlig nutzlos ist. und bei dem 
Männchen des Bambus. der Hummel, ist er vollkommen entwickelt32. 
Da nicht ein einziges anderes Hymenopter. selbst nicht einmal die 
Wespa. welche so nahe mit der Biene verwandt ist. mit einem Pollen- 
sanimelnden Apparat versehen ist. so haben w ir keinen Grund, etwa 
zu vennuthen. daß ursprünglich die männlichen Bienen ebensogut 
Pollen einsammelten wie Hie Weibchen, wenngleich wir einigem Grund 
haben, zu vennuthen. daß ursprünglich männliche Säugethiere ihre 
Jungen ebensogut säugten wie die Weibchen. In allen Fällen von 
Rückschlag endlich werden Charaktere durch zwei, drei oder viele 
Generationen hindurch vererbt und dann unter gewissen unbekannten 
günstigen Bedingungen entwickelt. Diese bedeutungsvolle Unter­
scheidung zwischen Überlieferung und Entwicklung wird am leich­
testen im Sinne behalten werden mit Hülfe der Hypothese der 
Pangenesis. Dieser Hypothese zufolge stößt jede Einheit oder Zelle 
des Körpers Keimchen oder unentwickelte Atome ab. welche den 
Nach kommen beider Geschlechter überliefert werden und sich durch 
Selbsttheilung vervielfältigen. Sie können während der früheren 
Lebensjahre oder wahrend aufeinanderfolgender Generationen unent­
wickelt bleiben: ihre Entwicklung zu kleinsten Einheiten oder Zellen, 
die denen gleichen, von welchen sie selbst herrühren, hängt von ihrer 
Verwandtschaft oder Vereinigung mit anderen Einheiten oder Zellen 
ab. die sich vor ihnen im gesetzmäßigen Verlaufe des Wachst hums 
entwickelt haben.

32 H. Miller, Anwendung der Darwinschen Lehre etc.. in: Veihandl. d. 
nat. Ver. <1. preuß. Rheinlands etc. XXIX. Jahrg. 1872, p. 42.

1Hr«iv, Abstammung. 7. Auflage. (V ) 17

v e rer b W n g a u f entsprech en den Perioden des Leben-- — 
Die Neigung hierzu ist eine sicher ermittelte Thatsache. Wenn 
ein neues Merkmal an einem Thiere auftritt, so lange es jung ist, 
mag dasselbe nun während des ganzen Lebens bestehen bleiben oder 
nur eine Zeit lang währen, so wird es der allgemeinen Regel nach 
in demselben Alter auch nei den Nachkommen wiedererseheinen und 
die gleiche Zeitdauer bestehen bleiben. Wenn auf der anderen Seite 
ein neuer Charakter im Alter der Reife erscheint oder selbst während 
des hohen Alters, so neigt er dazu, bei den Nachkommen in demselben 
vorgeschrittenen Alter wioderziierseheinen. Treten Abweichungen 
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von dieser Regel auf. so erscheinen die überliefet teil Charaktere viel 
häufiger vor als nach dem entprechemlen Alter. Da ich diesen 
Gegenstand mit hinreichender Ausführlichkeit in einem anderen 
Werke88 erörtert habe, so will ich hier nur zwei oder drei Beispiele 
anführen, um den Gegenstand in das Gedächtnis des Lesers zurück­
zurufen. Bei mehreren Hühnerrassen weichen die Hühnchen, während 
sie noch mit dem Dunenkleide bedeckt sind, die jungen \ ögel in ihrem 
ersten wirklichen Gefieder und dann auch die erwachsenen in ihrem 
Federkleide, bedeutend von einander, ebenso wie von ihrer gemein­
samen elterlichen Form, dem Gallus bankiva, ab; und diese Eigen- 
thümßchk eiten werden von jeder Zucht ihren Nachkommen zu den 
entsprechenden Lebensaltern treu überliefert. So haben z. B. die 
Hühnchen der gewitterten (spangled) Hamburger, so lange sie mit 
Dunen bekleidet sind, einige wenige dunkle Flecken auf dem Kopfe 
und am Rumpfe, sind aber nicht längswei&e gestreift, wie in vielen 
anderen Zuchten: in ihrem ersten wirklichen Gefieder Gnd sie 
„wundervoll gestrichelt“. d. h. jede Feder ist von zahlreichen dunklen 
Strichen quer gezeichnet: aber in ihrem zweiten Gefieder werden die 
Federn alle gefüttert. d. h erhalten einen dunklen runden Fleck an 
der Spitze84. Es sind daher in dieser Zucht in drei verschiedenen 
Lebensperioden Abänderungen aufgetreten und sind dann auf diese 
wieder überliefert worden Die Taube bietet einen noch merkwürdigeren 
Fall dar, da die ursprüngliche elterliche Spezies mit Vorschreiten 
des Alters keine Veränderung des Gefieders erleidet, ausgenommen, 
daß zur Zeit der Reife die Brust mehr iridesciert. Und doch giebt 
es Rassen, welche ihre charakteristischen Farben nicht eher erlangen, 
als bis sie sich zwei-, drei- oder viermal gemausert haben: und diese 
Modificationen des Gefieders werden regelmäßig vererbt.

ererbung zu entsprechenden Jahreszeiten. — Bei 
Thieren im Naturzustande kommen zahllose Beispiele vor. daß Merk­
male zu verschiedenen Zeiten des Jahres periodisch erscheinen. Wir 
sehen dies an dem Geweihe der Hirsche und dem Belzwerke arctischer 
Thiere. welches während des inters dick und weit': wird. Zahlreiche 
Vögel erlangen allein während der Brutzeit glänzende Farben uml 
andere Zierden. Fallas giebt an3’, daß in Sibirien die domesti-

3" Xovae Species Quadrupedum e Glirium ordine. 1778, p. 7. I ber die 
Vererbung der Barbe bei Pferden s. das 5 arihvn der Thiere und Pflanzen im 
Zustande der Domestikation. 2. Aufl. Bd. 1, p. 56. Vergl. amh in demselben

33 Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesticatiun. 
2. Aufl. Bd. II, p. 86. In dem vorletzten Capital desselben Bandes ist die oben 
erwähnte pro■ isorische Hypothese der Pangenesis austührlu h erörtert worden.

34 Diese Thatsachen sind nach der hohen Autontät eines großen Zdii liter*, 
Mr. L'ekbay, in Tksetmeiek’s Poultry Book, 1868, p. 158 mitgetheilt. I her die 
( haraktere von Hühm-hen verschieden ei Rassen uml über die Rassen der 'tauben!, 
welche oben erwähnt werden, s. das A’ariiren der Thiere und Pflanzen u. s. w. 
2. Aufl Bd. 1. p. 179, 277; Bd. II. p. 88.
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eierten Rinder und Pferde während des Winters heller gefärbt 
werden, und ich habe selbst eine ähnliche auffallende Veränderung der 
Farbe, d. h. von einer bräunlichen Rahmfarbe oder einem Rothbraun 
bis zum vollkommenen \A eiß bei mehreren Pomes in England be­
obachtet. Obgleich ich nicht weiß, daß diese Neigung, ein verschieden 
gefärbtes Kleid während verschiedener Jahreszeiten anzunelnnen, ver­
erbt wird, so ist dies doch wahrscheinlich der Fall, da alle Farben­
schattierungen vom Pferde streng vererbt werden. Auch ist diese 
durch die Jahreszeit bestimmte Vererbung nicht merkwürdiger als 
eine durch Alter odei Geschlecht beschränkte.

V e r er b un g durch das Geschlecht beschränkt.— Die 
gleichmäßige Überlieferung von besonderen Merkmalen auf beide 
Geschlechter ist die häufigste Form der Vererbung, wenigstens bei 
denjenigen Thieren, welche keine stark markierten geschlechtlichen 
Verschiedenheiten darbieten und in der That auch bei vielen mit 
solchen. Es werden aber ziemlich allgemein Besonderheiten aus­
schließlich auf dasjenige Geschlecht vererbt, bei welchem sie zuerst 
erschienen. Hinreichende Belege über diesen Punkt sind in meinem 
Werk über das .A ariiren dar Thiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestication“ mifgetheilt worden: ich will aber auch hier ein paar 
Beispiele anführen. Es giebt Rassen vom Schafe und der Ziege, bei 
denen die Hörner des Männchens bedeutend in der Form von denen 
des Weibchens abwaichen: und diese im Zustande der Domestication 
erlangten Verschiedenheiten werden regelmäßig auf dasselbe Ge­
schlecht wieder überliefert. Bei weiß, braun und schwarz gefleckten 
(tortoise-shell) Katzen sind der allgemeinen Kegel zufolge nur die 
Weibchen so gefärbt, a ogegen die Männchen rostroth sind. Beiden 
meisten Hü huerrassen werden die jedem Geschlechte eigenen Merk­
male nur aut dieses selbe Geschlecht vererbt. Diese Form der Über­
lieferung ist so allgemein, daß es eine Anomalie ist, wenn wii bei 
gewissen Rassen Abänderungen gleichmäßig auf beide Geschlechter 
vererbt sehen. So giebt es auch gewisse l nterrassen von Hühnern, 
bei welchen die Männchen kaum von einander untersch ieden werden 
können, während die W eibchen beträchtlich in der Färbung abw eichen. 
Bei der Taube sind die Geschlechter der elterlichen Species in keinem 
äußeren Merkmal von einander verschieden; nichtsdestoweniger ist 
bei gewissen domesticierten Rassen das Männchen vom Weibchen 
verschieden gefärbt36. Die Fleischlappen bei der englischen Boten- 
taubt und der Kropf hei der Kropftaube sind beim Männchen stärker

Buche Bd. II, p. 82 eine allgemeine Erörterung über die durch das Geschlechl 
liest hriinkte Vererbung.

"G Dr. t ’hapi is, Le Pigeon Voyageur Beige. 1865, p. 87. Boi r um et Corbie, 
Les Pigeons de A obere etc. 1824, p. 173. s. auch in Bezug auf ähnliche Ver­
schiedenheiten bei gewissen Rassen in \lodena: „Le variazioni dei Colombi 
dornest*®“. del Paolo Bonizzi, 1873.

17*
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entwickel! als beim Weibchen: und obschon diese Eigenthümlichkeiten 
durch lange fortgesetzte Zuchtwahl seitens des Menschen erlangt 
worden sind, so ist doch die geringe Verschiedenheit zwischen den 
beiden Geschlechtern gänzlich Folge der Form \on Vererbung, welche 
hier geherrscht hat Denn sie sind nicht in Folge der M Kusche des 
Züchters, sondern eher gegen diese Wünsche aufgetreten.

Die meisten unserer domesticierten Kassen sind durch die An­
häufung vieler unbedeutender Abänderungen gebildet worden: und 
da einige, der aufeinanderfolgenden Stufen nur auf ein Geschlecht, 
einige auf beide Geschlechter überliefert worden sind, so finden wir 
in den verschiedenen Kassen einer und derselben Species alle Ab­
stufungen zwischen bedeutender sexueller Verschiedenheit und voll- 
ständiger Ähnlichkeit Es sind bereits Beispiele angeführt worden 
von den Kassen des Huhns und der Taube, und im Naturzustände 
sind analoge Fälle von häufigem Vorkommen. Bei Thieren im Zu­
stande der Domestication, — ob aber auch im Naturzustände, will 
ich nicht zm sagen wagen, — kann das eine Geschlecht ihm eigen- 
thümliche Charaktere verlieren und hierdurch dazu kommen, daß es 
in einem gewissen Grade dem anderen Geschlechte ähnlich wird; z. B. 
haben die Männchen einiger Hühnerrassen ihre männlichen Schwanz- 
und Sichelfedern verloren. Auf der anderen Seite können aber auch 
die Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern im Zustande der 
Domestication erhöht werden, wie es beim Merinoschafe der Fall ist. 
wo die Mutterschafe die Hörner verloren haben Ferner können 
Merkmale, welche dem einen Geschlechte eigen sind, plötzlich beim 
anderen erscheinen, wie es bei denjenigen Enter rassen des Huhns 
der Fall ist. bei denen die Hennen, während sie noch jung sind, 
Sporne erhalten, oder, wie es bei gewissen Unterrassen der polnischen 
Hühner sich findet, bei denen, wie man wohl anzunehnien Grund hat, 
ursprünglich zuerst die Weibchen eine Federkrone erhielten und sie 
später auf die Männchen vererbten. Alle diese Fälle sind unter An­
nahme der Hypothese der Pangenesis verständlich; denn sie hängen 
davon ab. daß die Keimchen gewisser Theile des Körpers, trotzdem 
sie in beiden Geschlochtarn vorhanden sind, doch durch den Einfluß 
der Domestication entweder ruhend erhalten oder zur Entwicklung 
gebracht werden.

Es findet sich hier noch eine schwierige Frage, welche passender 
auf ein späteres Capitel verschoben werden mag. nämlich ob eine 
urspiünglich in beiden Geschlechtern entwickelte Eigenthümlichkeit 
durch Zuchtwahl in ihrer Entwicklung auf ein Geschlecht allein be- 
schränkt werden kann. Wenn z. B. ein Züchter beobachtete, daß 
einige seiner Tauben (bei welcher Species Merkmale gewöhnlich in 
gleichem Grade auf beide Geschlechter überliefert werden) in ein 
blasses Blau variierten, kann er dann durch lange fortgesetzte Zucht­
wahl eine Rasse erziehen, bei welcher nur die Männchen von dieser 
Färbung sind, während die V eibchen unverändert blutbsn? Ich will 
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liier nur bemerken, daß dies äußerst schwierig sein dürfte, wenn es 
auch vielleicht nicht unmöglich ist. Denn das natürliche Resultat 
eines Weiterzüchtens von den blaßblauen Männchen w'ürde das sein, 
seinen ganzen Stamm mit Einschluß beider Geschlechter in diese 
Färbung hinüberzufiiliren. Wenn indessen Abänderungen der be­
wußten I ärbung aufträten, welche vom Anfang an in ihrer Entwick­
lung auf das männliche Geschlecht beschränkt wären, so würde nicht 
die mindeste Schwierigkeit vorliegen, eine Rasse zu bilden, welche 
dadurch charakterisiert ist. daß beide Geschlechter eine verschiedene 
Färbung zeigen, w ie es in der That mit einer belgischen Rasse er- 
reicht worden ist, bei welcher nur die Männchen schwuirz gestreift 
sind. Wenn in einer ähnlichen Weise irgend eine A bändtrung bei 
einer weiblichen Taube aufträte, welche vom Anfang an in ihrer 
Entwicklung auf die Weibchen beschränkt wäre, so würde es leicht 
sein, eine Rasse zu erziehet., bei welcher nur die Weibchen in dieser 
Weise charakterisiert wären. \\ äre aber die Abänderung nicht 
ursprünglich in dieser Weise beschränkt gewesen, so würde der Proceß 
äußeist schwierig, vielleicht unmöglich sein37.

37 Es gereicht mir zur großen Genugthuung, seit Veröffentlichung der 
ersten Auflage des vorliegenden Werkes die folgend« n Bemerkungen eines sehr 
erfahrenen Züchters, des M.r. Tegetmeiek, zu finden (the „Field'1, Sept. 187'2). 
Nachdem er einige merkwürdige Fälle von Überlieferung der Färbung nur auf 
ein Geschlecht und «ler Bildung einer Unterrasse mit diesem Merkmale bei 
Tauben beschrieben hat, sagt er: „Es ist ein eigenthümlicher Umstand, daß 
„Air. Dauwtn «lie Möglichkeit einer Modifieation der geschlechtlichen Färbung 
„bei Vögeln durch eim* Methode künstlicher Zuchtwahl ausgesprochen hui. Als 
„er dies that, kannte er die von mir mitgetheilten Fälle nicht; es ist aber 
„merkwürdig, wie außerordentlich nahe er in seiner Vermuthung der richtigen 
„Afetlmde des Züchtens gekommen ist“.

Über die Beziehung zwischen der Periode der Ent­
wicklung eines Merkmals und seiner Überlieferung auf 
ein Geschlecht oder aut beide. — Warum gewisse Merkmale 
von beiden Geschlechtern. andere nur von einem Geschlechte, nämlich 
von demjenigen, bei w elchem die Besonderheit zuerst auftrat, geerbt 
werden, ist in den meisten Fällen völlig unbekannt. Wir können 
nicht einmal eine Vermutbung aufstellen, warum bei gewissen Unter­
rassen der Taube schwarze Streifen, trotzdem sie durch das 
Weibehen zur Vererbung gelangen, sich nur beim Männchen ent- 
wickeln, w'ährend jedes andere Merkmal gleichmäßig auf beide Ge­
schlechter überliefert wird; warum ferner bei Katzen die schwarz, 
braun und weiße Färbung (tortoise-shell) mit seltenen Ausnahmen nur 
bei den Weibchen sich entwickelt. Ein und dieselbe Eigenthümlich- 
keif. wie fehlende und überzählige Finger, Farbenblindheit u. s. w\ 
kann beim Menschen nur von den männlichen Gliedern einer Familie 
und in einer anderen f unilie nui von den weiblichen geerbt werden, 
trotzdem sie in beiden Fällen ebenso gut durch das entgegengesetzte 
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wie durch das gleichnamige Geschlecht überliefert wird 3L Obgleich 
wir uns hiernach in Unwissenheit befinden, so scheinen doch häufig 
zwei Regeln zu gelten: nämlich, daß Abänderungen, welche zuerst in 

.einem von beiden Geschlechtern in einer späteren .Lebenszeit auf­
treten. sich bei demselben Geschlechte zu entwickeln neigen, während 
Abänderungen, welche zeitig im Leben in einem der beiden Ge­
schlechter zuerst auftreten. zu einer Entwicklung in beiden Ge­
schlechtern neigen. Ich hin indessen durchaus nicht gemeint, hierin 
die einzige bestimmende Ursache zu erblicken. Da ich nirgends 
anders diesen Gegenstand erörtert habe und er eine bedeutende 
Tragweite in Bezug auf geschlechtliche Zuchtwahl hat. so muß ich 
hier in ausführliche und etwas intricate Einzelheiten eingehen.

Es ist an sich wahrscheinlich, daß irgend eine Besonderheit, 
welche in frühem Alter auftritt. zu einer gleichmäßig auf beide 
Geschlechter stattfindenden \ ererbung neigt. Denn die Geschlechter 
weichen der Constitution nach nicht sehr von einander ab, ehe das 
Reproductionsvermögen von ihnen erlangt worden ist. Ist auf der 
andern Seite dieses Vermögen eingetreten und haben die Geschlechter 
begonnen, ihrer Constitution nach von einander abzuweichen, so 
werden die Keimchen (wenn ich mich auch hier der Sprechweise 
der Hypothese der Pangenesis bedienen darf), welche von jedem 
variierenden Theile in dem einen Geschlechte abgestoßen werden, 
viel wahrscheinlicher die gehörigen Wahlverwandtschaften besitzen, 
um sich mit den Geweben des gleichnamigen Geschlechts zu verbinden 
und sich demzufolge zu entw ickeln, als mit denjenigen des anderen 
Geschlechts.

Zu der Annahme, daß eine Beziehung dieser Art existiere, wurde 
ich zuerst durch lie Thatsache geführt, daß. sobald nur immer in 
irgend welcher Weise das erw achsene Männchen von dem erwachsenen 
Weibchen verschieden geworden ist, das erstere in derselben Weise 
auch von den Jungen beider Geschlechter verschieden ist. Die All­
gemeinheit dieser 1 hatsache ist durchaus merkwürdig. Sie gilt für 
beinahe alle Säuget liiere. \ ögel. Amphibien und Fische, auch für 
viele ( rustaceen. Spinnen und einige, wenige Insecten. nämlich ge­
wisse Orthopteren und Libellen. In allen diesen Fällen müssen die 
Abänderungen, durch deren Anhäufung das Männchen seine eigen- 
thüinb’chen männlichen Merkmale, erlangt hat in einer etwas späten 
Periode des Lebens eingetreteu sein, sonst würden die jungen Männchen 
ähnlich ausgezeichnet worden sein: und in Übereinstimmung mit 
unserem Gesetze werden sie nur aut erwachsene Männchen vererbt 
und entwickeln sich nur bei diesen. Wenn andererseits das ei- 
wachsene Männchen den Jungen beider Geschlechter sehr ähnlich 
ist (wobei diese mit seltenen Ausnahmen einander gleich sind), so

38 Verweisungen sind gegeben in meinem „Variiren der Thiere und 
Pflanzen im Zustande der Domestication“. 2. Anfl. Bd 11. p. 82. 
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ist cs meist auch dem erwachsenen Weibchen ähnlich; und in den 
meisten dieser Fälle treten die Abänderungen, durch welche das junge 
und alte Phier ihre gegenwärtigen Merkmale erlangten, wahrschein­
lich in rhereinsiimmung mit unserer Regel während der .Jugend aut. 
Hier kann man aber wohl zweifeln, denn zuweilen werden die Be­
sonderheiten auf die. Nachkommen in einem früheren Alter vererbt 
als in dem. in welchem sie zuei st bei den Elfern erscheinen, so daß 
die Eltern abgtandert. als sie erwachsen waren, und ihre Eigenthttm- 
lichkeiten dann auf die Nachkommen vererbt haben können, während 
diese jung waren. I berdies giebt es viele Thiere, hei denen die beiden 
Geschlechter einander sehr ähnlich und doch von ihren Jungen 
verschieden sind: und hier müssen die Merkmale der Erwachsenen 
spät im Leben erlangt w’orden sein: trotzdem weiden diese Merkmale 
in scheinbarem W idersprueb gegen unser Gesetz auf beide Geschlechter 
vererbt. W ii dürfen indessen die Möglichkeit oder selbst Wahr­
scheinlichkeit nicht übersehen, daß Abänderungen der nämlichen Natur 
zuweilen gleichzeitig und in gleicher Weise bei beiden Geschlechtern, 
wenn siö ähnlichen Bedingungen ausgesetzt sind, zu einer im Ganzen 
späteren Periode des Lebens auftreten; und in diesem Falle werden 
die Abänderungen aut die Nachkommen beider Geschlechter in einem 
entsprechenden späten Lebensalter vererbt. Hier würde denn kein 
wirklicher Widerspruch gegen unsere Regel eintreten. daß die Ab­
änderungen. welche spät im Leben auftreten, ausschließlich auf das 
Geschlecht vererbt werden, bei dem sie zuerst erscheinen. Dieses 
letztere Gesetz scheint noch allgemeiner zu gelten als das andere, 
■daß nämlich Abänderungen, welche in einem der beiden lieschlechter 
früh im Leben auftreten, zu einer Vererbung auf beide Geschlechter 
neigen. Da es offenbar unmöglich war. auch nur annäherungsweise 
zu schätzen, in einer wie großen Anzahl von Fällen durch das ganze 
Thierreich hindurch diese beiden Sätze Gültigkeit haben, so kam 
uh auf den Gedanken, einige auffallende und entscheidende Beispiele 
zu untersuchen und mich auf das aus ihnen erhaltene Resultat zu 
veilassen.

Einen ausgezeichneten Fall bietet für diese IQntorsuchung die 
Familie der hi rachartigen Thiere dar. Bei sämni flieh an Arten, mit 
Ausnahme einer einzigen, entwickelt sich das Geweih nur beim 
Männchen, trotzdem es ganz sicher durch das W eibchen überliefert 
wird und auch wohl im Stande ist, sich gelegentlich abnormer Weise 
bei diesem zu entwickeln. Andererseits ist beim Reu thiere das Weibchen 
mit einem Geweihe versehen, so daß bei dieser Art das Geweih ent­
sprechend unserem Gesetze zeitig im Leben auftreten müßte, lange 
zuvor ehe die beiden Geschlechter zur Reife gelangen und in ihre* 
Constitution sehr auseinander gehen. Bei allen den andern Arten 
der Hirsche müßte das Geweih später im Leben auftreten und in 
Folge hiervon nur bei demjenigen Geschlechte zur Entwn klung ge­
langen. bei dem es zuerst am Ureraeuger der ganzen Familie erschien.
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Idi finde nun bei sieben zu verschiedenen Sectionen der Familie ge­
hörigen und verschiedene (legenden bewohnenden Species. bei welchen 
nur die Männchen Geweihe tragen, daß das Geweih zuerst in einer 
Zeit erscheint, welche von neun Monaten nach der Geburt, und 'lies 
beim Rehbock, bis zu zehn oder zwölf oder selbst noch mehr Monaten 
nach derselben variiert, letzteres hei den Hirschen der sechs anderen 
größeren Species39. Aber bei dem Renthier liegt der Fall sehr ver­
schieden. Denn wie ich von l’rofe-sor Nilsson höre, welcher freund­
lich genug war. meinetwegen specielle Untersuchungen in Lappland 
anstellen zu lassen, erscheinen die .Hörner bei den jungen Thieren 
innerhalb der ersten vier oder fünf Wochen nach der Geburt, und 
zwar zu derselben Zeit bei beiden Geschlechtern. V\ ii haben daher 
hier ein Gebilde, welches sich zu einei äußerst ungewöhnlich frühen 
Lebenszeit in einer Species der Familie entwickelt und welches auch 
allein in dieser einen Species beiden Geschlechtern eigen ist.

39 Ich bin Herrn 1 i ppi.es sehr verbunden, welcher von Air. Robertson, dem 
erfahrenen Oberwildwart des Marquis of Breadalhane, Erkundigungen über den 
Rehbock und h n Hirsch in Schottland für mich eingezogen hat In Bezug auf 
den Damhirsch bin ich Air. Ei ton und Anderen für Mitteilungen zu Danke ver- 
pflichtet. Wegen des Cereus alces von Nord-Amerika s. Land and Water, 1668, 
p. 221 u. 254. und wegen Cercis riryiulauus und strongylocerus desselben Kon­
tinents s. .1. D. Caton in: Ottawa Vcad. of Natur. Science. 1868, p. 13. Wegen des 
Cerrus Eldi von Pegu s. Lieutenant Beavan in: Proceed, (oolog. Soc. W67,p. 762.

40 Antilocapra americana. Ich habe Dr. Canfield für Angaben in Betred 
der Hörner des Weibchens zu danken; s. auch seinen Aufsatz in: Proceed. 
Zoolog. Soe. 1866, p. 209. s. auch Own. \natomy of Vertebratos. \ ol. Hl, 
p. 627.

Bei mehreren Arten von Antilopen sind die Männchen allein mit 
Hörnern versehen, während in einer größeren Zahl beide Geschlechter 
Hörner haben. In Bezug auf die Periode der Entwicklung derselben 
theilt mii Mr. Blyth mit. daß im zoologischen Garten gleichzeitig 
einmal ein junger Kudu {Antilope strepsiceros^ bei welcher Art nur 
die Männchen gehörnt sind, und das -hinge einer nabe verwandten 
Species, nämlich das Eland {Antilope oreas). lebten, bei welchem 
beide Geschlechter gehörnt sind. Nun waren in strenger Über­
einstimmung mit unserem Gesetze bei dem jungen männlichen Kudu 
trotzdem derselbe bereits zehn Monate alt war. die Hörner meik- 
würdig klein. wuDD man die schließlich von ihnen erreichte Größe in 
Betracht zieht, während bei dem jungen männlichen Eland. obgleich 
er nur drei Monate alt war. die Hörner bereits sehr viel größer waren 
als bei dem Kudu. Es ist auch der Erwähnung wrerth. daß bei der 
gabelhörnigen Antilope4" nur einige wenige Weibchen, etwa eines 
unter fünf. Hörner haben: diese finden sich in einem rudimentären 
Zustande, wennschon sie zuweilen über einen Zoll lang werden. Es 
befindet sich daher diese Species, was den Besitz von Hörnern seifens 
der Männchen allein betrifft. in einem intermediären Zustande, und 
die Hörner erscheinen nicht eher, als ungefähr fünf oder sechs 
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Monate nach der Geburt. Im \ ergDich daher mit dem Wenigen, was 
wir von der Entwicklung der Hörner bei andern Antilopen wissen 
und 'Aas in Bezug auf die Hörner der Hirsche. Rinder u. s. w. be­
kannt ist, treten die der habelhorn-Antilope in einer intermediären 
Lebeiispenode auf. 4. h. weder sehr früh, wie bei Rindern und Schafen, 
noch sehr spät, wie bei den größeren Hirschen und Antilopen. Bei 
Schafen, Ziegen und Rindern, bei denen die Hörner in beiden Ge- 
SchlacHöTn gut entwickelt sind, wenn sie auch in der Größe nicht 
völlig gleich sind, können sie schon bei der Geburt oder bald nachher 
gefühlt oder selbst schon gesehen werden41. Unser Gesetz läßt uns 
indeß in Bezug aut einige Schafrassen im Stiche, z. B. bei den Merinos, 
wo nui die Widder gehörnt sind. Denn in Folge eingezogener Er- 
kumligungen 42 bin ich nicht im Stande, zu sagen, daß die Hörner 
bei dieser Rasee später im Leben entwickelt werden als bei gewöhn­
lichen Schafen, bei denen beide Geschlechte)- gehörnt sind. Es ist 
aber bei domesticierten Schafen das Vorhandensein oder das Fehlen 
der Hörner kein scharf fixiertes Merkmal, denn eine gewisse Zahl 
von Merinomutterschafen trägt kleine Hörner und einige Widder 
sind hornlos, während bei den meisten Rassen gelegentlich auch horn­
lose Mutterschafe geboren wurden.

41 Mir ist versichert worden , daß bei dan Schafeu io Mord-Waris schon 
zur Zeit der Geburt die Hörner immer gefühlt werden können und zuweilen 
selbst t inen Zoll hing sind. In Bezug aut das Rind sagt Youatt (Cattle. 1834, 
p. 277). daß m r Vorsprung des Stirnbeines bei der Geburt die Haut durchbohrt 
und daß die H mm Substanz sich bald auf demselben bildet.

42 Prof. \ ktor Carus hat für mich bei den höchsten Autoritäten in Bezug 
auf die Aleiino-Schafe in Sachsen Erkundigungen eingeeogen. An der Guinea­
küste in Afrika giebt es indessen eine Schafrasse, bei welcher wie bei den Merinos 
nur die Widder allein Hörner haben; und Mr. Wmwom> Ri ade theilt mir mit, 
daß in einem von ihm beobachteten Falle ein junger, am 10. Februar geborener 
Widder zuerst am 6. März die Hörner zeigte, so daß die Entwicklung der Hörner 
in diesem Falle zu einer späteren Lebensperiode eintrat, unserem Gesetze zu­
folge, ab hei dem Waliser Schaf, bei dem beide Geschlechter gehörnt sind.

41 Über d'e knöchernen Schädelhöcker der Vögel, in: Niederländ. Archiv 
für Zoologie. Bd. I. Heft 2. 1872.

Dr. W. Marshali. hat neuerdings die Protuberanzen, welche so 
häufig am Kopfe von Vögeln auftreten, speciali studiert43 und ge­
langt zu dem folgenden Schlüsse, daß sie sich bei denjenigen Arten, 
bei denen sie auf die Männchen beschränkt sind, spät im Leben 
entwickeln, wahrend sie bei den Arten, bei denen sie beiden Ge­
schlechtern zukonnnen, in einer sehr fiüben Periode enwickelt werden. 
Sicherlich ist dies eine auffallende Bestätigung meiner zwei Ver­
erbungsgesetze.

Bei den meisten Arten der prachtvollen Familie der Fasanen 
weichen die. Männchen auffallend von den Weichen ab und erreichen 
ihre Körperzierde in einer verhältnismäßig späten Periode des Lebens. 
Der Ohrenfasan (Crossoptilon aurituum) bietet indeß eine merkwürdige 
Ausnahme dar, denn hier besitzen beide Geschlechter die schönen 
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Schwanzfedern, die großen Ohrbüschel und den scharlachnen Sammet 
um den Kopf: und ich bnde. daß alle diese Besonderheiten in 1 ber- 
einstimmung mit unserem Gesetze sehr zeitig im Leben erscheinen. 
Das erwachsene Männchen kann indessen vom erwachsenen Weibchen 
durch das Vorhandensein von Spornen unterschieden werden; und in 
Übereinstimmung mit unserer Regel fangen diese, wie mir Mr. Bart­
lett versichert hat. iich nicht vor dem Alter von sechs Monaten 
zu entwickeln an und können selbst in diesem Alter die beiden Ge­
schlechter kaum unterschieden werden44. Der männliche und weib­
liche Pfau differieren auffallend von einander in fast jedem Theile 
ihres Gefieders, mit Ausnahme des eleganten Federstutzes auf dem 
Kopfe, welcher beiden Geschlechtern eigen ist; und dieser entwickelt 
sich sehr früh im Leben, lange zuvor, ehe die anderen Zieratben sich 
entwickeln, welche auf das Männchen beschränkt sind. Die wilde 
Ente Liefet einen analogen Fall dar. denn der schöne grüne Spiegel 
aut den Flügeln ist beulen Geschlechtern gemeinsam, trotzdem er 
beim Weibchen dunkler und etwas kleiner ist: und dieser entwickelt 
sich zeitig im Leben, während die gekräuselten Schwanzfedern und 
andere dem Männchen eigenthümlichen Zierden später entwickelt 
werden4’. Zwischen solchen extremen T allen großer sexueller Über­
einstimmung und bedeutender Verschiedenheit. wie denen des Crossop- 
tilon und des Pfauen, könnten viele mitten inneliegende angeführt 
werden, bei denen die einzelnen Merkmale in der Reihenfolge ihrer 
Entwicklung unsern beiden Gesetzen folgen.

44 Beim gemeinen Pfau (Paro cristatus) besitzt nur das Männchen Sporne, 
während der Javanische Pfau (.ZVmu M'dmws) den ungewöhnlichen I all darbietet, 
daß beide Besvhlechter mit Spornen versehen sind. 1 cli glaubte daher sicher 
erwarten zu dürfen, daß sich dieselben bei der letzten Species früher im Leben 
entwickeln würden, als beim gemeinen Pfau. Mr. Hegt in Amsterdam theilt 
mir aber mit daß bei jungen, zu beide» Species gehörenden Vögeln des vorher­
gehenden Jahres eine am 23. ApiäJ 1869 vorgenommene Vergleichung keine 
Verschiedenheit in der Entwicklung der Sporne zeigte. Indessen waren zu dieser 
Zeit die Sporne nur durch unbedeutende Höcker oder Erhebungen repräsentiert 
Ich glaube anmhmen zu dürfen, daß man es mir mitgetheilt haben würde, 
wenn später irgend eine Verschiedenheit in der Schnelligkeit der Entwicklung 
bemerklich gewesen wäre.

40 Bei einigen anderen Arten der Familie der Enten ist der Spiegel bei 
beiden Geschle« htern in einem bedeutenden Brade verschieden; ich bin aber 
ui- ht im Stande gewesen, nachzuweisen, ob seine, völlige EntwickJuug bei den 
Männchen solcher Arten später m Leben eintritt als bei der gemeinen Ente, 
wie es unserer Pegel zu Füge der Fall sein sollte. Wir haben aber bei dem 
verwandten Mergus cucuHatus einen Fall dieser Art : hier weichen die beiden 
Geschlechter auffallend in der allgemeine.ii Befiederung und auch in einem 
beträchtlichen Brade in dem Spiegel ab, welcher beim Männchen rem weiß, 
beim Weibchen gräulich - w eil’ ist. Nun sind die jungen Männchen zuerst in 
allen Beziehungen den Weibchen ähnlich und haben einen gräulich - weißen 
Spiegel; dieser wird aber in einem früheren Alter rein weiß als in dem, in 
welchem das erwachsene Männchen seine stärker ausgesprochenen sexuellen 
Ver<clnedenheiteii im Gefieder erhält. s. Arm nox. Omithologieal Bioaraphy. 
Vol. III. 1835, p. 249-250.
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Da die meisten Insecten ihre Puppenhülle in einem geschlechts­
reifen Zustande 'eilassen, so ist es zweifelhaft, ob die Periode der 
.Entwicklung das Übertragen ihrer Merkmale auf eines oder beide 
Geschlechter bestimmt. Wir wissen aber nicht, ob die gefärbten 
Schuppen z. B. in zwei Arten von Schmetterlingen, von denen bei 
der einen beide Geschlechter verschieden gefärbt sind, während bei 
der anderen beide gleich sind, in demselben relativen Alter im Cocon 
sich entwickeln. Auel, wissen wir nicht, ob alle Schuppen gleichzeitig 
auf den Flügeln einer und derselben Species von Schmetterlingen 
entwickelt werden, bei welcher gewisse gefärbte Auszeichnungen auf 
ein Geschlecht beschränkt sind, wählend andere Flecke beiden Ge- 
scblechtern gemeinsam sind. Eine \ ersehiedenheit dieser Art in der 
Periode der Entwicklung ist nicht so unwahrscheinlich, als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Denn bei den Orthoptern. welche 
hren erwachsenen Zustand nicht durch eine einzige Metamorphose, 

sondern durch eine Reihe aufeinanderfolgender Häutungen erreichen, 
gleichen die jungen Männchen einiger Species zuerst den Weibchen 
und erlangen ihre unterscheidenden männlichen Merkmale erst 
während einer späteren Häutung. Streng analoge Fälle kommen 
auch während der aufeinanderfolgenden Häutungen gewisser männ­
lichen Krustenthiere vor.

Wir haben bis jetzt nur die l bertragung von Merkmalen in 
Bezug auf die Periode der Entwicklung bei Species im Naturzustände 
betrachtet. \\ ir wollen uns nun zu den domesticierten Thiereu wenden 
und zuerst Monstrositäten und Krankheiten berühren. Das \ or- 
haiidensein überzähliger Finger und das Fehlen gewisser Phalangen 
muß in einer frühen embryonalen Periode bestimmt werden — wenig­
stens ist die Neigung zu profusen Blutungen angeboren, wie es wahr­
scheinlich auch die FarbenIJiudheit ist; — doch sind diese Eigeuthüm- 
lichkeiten und andere ähnliche oft in Bezug auf ihre Überlieferung 
aut ein Geschlecht beschrankt, so daß das Gesetz, daß Merkmale, 
welche m einer frühen Periode sich entwickeln, auf beide Geschlechtei 
vererbt zu werden neigen. liier vollständig fehlschlägt. Wie aber 
vorhin bemerkt wurde, scheint dieses Gesetz keine auch nur an­
nähernd so allgemeine Gültigkeit zu haben, wie der umgekehrte Satz, 
daß nämlich Eigenthümlichkeiten, weh he spät im Leben an einem 
Geschlechte erscheinen, auch nur ausschließlich auf diese® Geschlecht 
vererbt werden. Aus der fhatsache, daß die oben erwähnten ab­
normen Eigenthümlichkeibm auf ein Geschlecht beschränkt werden, 
und zwar lange ehe die geschlechtlichen Functionen in Thätigkeit 
treten, können wir schließen, daß eme V erschiedenheit irgend welcher 
Art zwischen den Geschlechtern schon zu einem äußerst frühen Lebens­
alter bestehen muß. Was geschlechtlich beschränkte Krankheiten 
betrifft, so wissen wir zu wenig von der Zeit, zu welcher sie über­
haupt entstehen, um irgend einen sicheren Schluß zu ziehen. Indessen 
scheint lie Gicht unter unser Gesetz zu fällen, denn sie ist meist 
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verursacht durch UnmäßigkeA hu Mannesalter und wird vom \ ater 
auf seine Söhne in einer viel ausgesprocheneren Art als auf seine 
Töchter vererbt.

Bei den verschiedenen domesticierten Schafen, Ziegen und Rindern 
weichen die Männchen von ihren respectiven W eibchen in der Form 
oder der Entwicklung ihrer Hörner, ihrer Stirn, ihrer Mähne, ihrer 
Wamme, ihres Schwanzes und ihrer Höcker auf den Schultern ab; 
und in Übereinstimmung mit unserem Gesetze werden diese Eigen- 
thümlichkoiten nicht eher vollständig entwickelt, als ziemlich spät im 
Leben. Bei Hunden weichen die Geschlechter nicht von einander 
ab. ausgenommen darin, daß bei gewissen Rassen, besonders bei dem 
schottischen Hirschhunde, das Männchen viel größer und schwerer 
als das W eibchen ist. lind wie wir in einem späteren ( ipitel sehen 
werden, nimmt das Männchen bis zu einer ungewöhnlich späten 
Lebenszeit beständig an Größe zu. welcher l instand nach unserer Regel 
es erklären wird, daß die, bedeutendere Größe nur seinen männlichen 
Nachkommen vererbt wird. Andrerseits ist die dreifarbige Beschaffen­
heit des Haares (tortoise-shell). welche auf weibliche Katzen beschränkt 
ist. schon bei der Geburt völlig deutlich, und dieser Fall streitet 
gegen unser Gesetz. Es giebt eine Taubem rasse, bei welcher nur die 
Männchen mit Schwarz gestreift sind, und die Streifen können selbst 
bei Nestlingen schon nachgewiesen werden: sie werden aber deutlicher 
mit jeder später eintretenden Mauserung, so daß dieser Fall zum 
Theil unserer Regel widerspricht, zum Theil sie unterstützt. Bei der 
englischen Botentaube und dem Kröpfer tritt die völlige Entwicklung 
der Fleischlappen und des Kropfes ziemlich spät im Leben ein: und 
diese Merkmale werden in Übereinstimmung mit unserem Gesetze 
in Vollkommenheit nur den Männchen vererbt. Die folgenden Fälle 
gehören vielleicht in die früher erwähnte < lasse, bei welcher die 
beiden Geschlechter in einer und derselben Art und W eise auf einer 
ziemlich späten Periode des Lebens vaiiiert und in Folge dessen ihre 
neuen Merkmale auf beide Geschlechter in einer entsprechend späten 
Periode vererbt haben: und wenn dies der Fall ist. so widersprechen 
derartige Fälle unserer Regel nicht Es giebt I nterrassen der Tauben, 
welche Neumeis'ier 4G beschrieben hat. bei denen beide Geschlechter 
im X erlaufe von zwei oder drei Mauserungen die Farbe verändern, 
wie es in gleicher Weise am h der Mandelpurzier thut. Nichtsdesto­
weniger sind diese Veränderungen, trotzdem sie ziemlich spät im 
Leben auftreten, beiden Geschlechtern gemeinsam. Eine Varietät 
des Kanarienvogels, nämlich der .,London Prize". bietet einen ziem­
lich analogen Fall dar.

Bei den Hühnerrassen scheint die Vererbung verschiedener Be­
sonderheiten auf ein Geschlecht oder aut beide Geschlechter allgemein

Da« Banze der Taubeu«uchk. 1837. p. 21, 24. In Bezug auf die 
gestreiften Tauben s. Dr. ( hutjs, Le Pigeon Voyageur Beige. 1865, p. 87. 
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durch die Periode bestimmt zu werden, in welcher sieh solche 
Auszeichnungen entwickeln. So weicht in allen den Zuchten, bei 
welchen das erwachsene Männchen bedeutend in der Färbung von 
den Weibchen und von der wilden Stammart abweicht. dasselbe auch 
von dem jungen Männchen ab. so daß die erst neuerdings erlangten 
Eigenthümlichkeiten in einer verhältnismäßig späten Periode des 
Lebens erschienen sein müssen. Andererseits sind bei den meisten 
Kassen, bei denen die beiden Geschlechter einander ähnlich sind, die 
•Jungen in nahezu derselben Art und Weise gefärbt wie ihre Eltern, 
und dies macht es wahrscheinlich, daß ihre Farben zuerst früh im 
Leben auftraten. W ir sehen Beispiele dieser Lhatsache bei allen 
schwarzen und weißen Kassen, bei denen die Jungen und Alten beider 
Geschlechter einander gleich sind. Auch kann nicht behauptet 
werden, daß in einem schwarzen oder weißen Gefieder etwas Eigen- 
tliüniliches Liege, welches zu seiner Vererbung auf beide Geschlechter 
führe. Denn bei vielen natürlichen Species sind allein die Männchen 
entweder schwarz oder weiß, während die Weibchen sehr verschieden 
gefärbt sind. Bei den sogenannten Kukuksunterrassen des Huhns, 
bei welchen die Federn quer mit dunklen Streifen gestrichelt sind, 
sind beide Geschlechter und die Hühnchen in nahezu derselben Art 
und Weise gefärbt. Das Gefieder der Sebright-Bantam-Hühner mit 
schwarz geränderten Federn ist in beiden treschlechtern dasselbe und 
bei den Hühnchen sind die Schwungfedern deutlich, wennschon un- 
vollkommen gerändert. Die gefütterten Hamburger bieten indeß eine 
theihveise Ausnahme dar, denn wennschon die beiden Geschlechter 
sich picht vollkonimen gleich sind, so ähneln sie sich doch einander 
mehr, als es die Geschlechter der ursprünglichen elterlichen Species 
thun : und doch erreichen sie ihr charakteristisches Gefieder spät im 
Leben, denn die Hühnchen sind deutlich gestrichelt. Wendet man 
sich zu anderen Merkmalen außer der Farbe, so besitzen allein die 
Männchen der wilden elterlichen Species und der meisten domesti- 
cierten Kassen einen wohlentwn-kelten Kamm; aber bei dem jungen 
spanischen Hahne ist er in einem sehr frühen Altar bedeutend ent­
wickelt, und in ( bercinstnnmung mit dieser frühen Entwicklung beim 
Männchen ist er auch bei den erwachsenen \\ eibeben von ungewöhn­
licher Größe. Bei der kampfhahnrasse wird die Kampfsucht in einem 
wunderbar frühen Alter entwickelt, wovon merkwürdige Beweise ge­
geben werden könnten: und dieser Charakter wird auch auf beide 
Geschlechter vererbt, so daß. die Hennen wegen ihrer außerordent­
lichen Kampmucht jetzt allgemein in besonderen Behältern ausgestellt 
werden. Bei den polnischem Kassen bildet sich die Protuberanz des 
Schädels, welche die federkrone trägt, zum Theil schon ehe die 
Hühnchen ausschlüpfen. und dit Federkrone selbst beginnt sehr bald 
zu wachsen, w enn auch anfangs nur schwach 47. I nd in dieser Rasse 

47 Wijgen ausführlicher Fänzelnheiten und \ei Weisungen über alle diese 
Funkte in Bezug aut verschiedene Rassen des Huhns s. Pas \ ariiren der 
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charakterisiert eine große knöcherne Protuberanz und eine ungeheure 
Federkrone die erwachsenen Thiere. beider Geschlechter.

Nach dem nun endlich, was wir jetzt von den Beziehungen ge­
sehen haben, welche in vielen natürlichen Species und domesticierten 
Rassen zwischen der Periode der Entwicklung ihrer Merkmale und 
der Art und W eise ihrer 1 berlieferiing existieren. — wenn z. B. die auf­
fallende Thatsache des frühen Wachsthums des Geweihes beim Ren- 
thier. bei dem beide Geschlechter Geweihe tragen, im V ergleich mit 
dessen viel später eintretendem Wach^tbum bei den anderen species, 
bei denen das Männchen allein ein Geweih trägt. — können wir 
schließen, daß die eine, wenn auch nicht die einzige Ursache der 
Vererbung von Eigenthümlichkeiten ausschließlich auf ein Geschlecht 
der ( instand ist. daß sie sich in einem späteren Alter entwickeln, 
und zweitens, daß eine, wenn auch wie es scheint weniger wirksame 
Ursache der Vererbung von Besonderheiten auf beide Geschlechter 
deren Entwicklung in einem frühen Alter ist. in einer Zeit also, wo 
die Geschlechter in ihrer Constitution nur wenig von einander ab- 
weichen. Es scheint indessen, als wenn doch irgend eine Ver­
schiedenheit zwischen den Geschlechtern selbst während einer frühen 
embrvonalen Periode existieren müßte: denn in diesem Alter ent­
wickelte Merkmale werden nicht sejian auf ein Geschlecht beschränkt.

Zusammenfassung und S c h 1 u ß be m e r k u n g e n. Nach 
der vorstehenden Erörterung über die verschiedenen Gesetze der Ver­
erbung sehen wir. daß Merkmale der Eltern oit oder selbst ganz all­
gemein geneigt sind, sich bei demselben Geschlecht in dem nämlichen 
Alter und periodisch in derselben Jahreszeit, in weicht r sie zuerst 
bei den Eltern auftraten, zu entwickeln. Diese Regeln sind aber in 
Folge unbekannter Ursachen bei weitem nicht fixiert. Die aufein­
anderfolgenden Stufen im \ erlaufe der Modification einer Species 
können daher leicht auf verschiedenen Wegen überliefert werden: 
einige dieser Stufen werden nur auf ein Geschlecht, andere auf beide 
vererbt, einige auf die Nachkommen eines bestimmten Alters und 
einige andere auf allen Altersstufen. Es sind nicht bloß die Gesetze 
der V ererbung äußerst compliciert. sondern es sind auch die Ursachen 
so, welche die Variabilität herbeiführen und beherrschen. Die auf 
diese Weise verursachten Abänderungen werden durch geschlechtliche 
Zmditwahl erhalten und angehäuft, welche an sich wieder eine äußerst 
verwickelte Angelegenheit ist. da sie von der Gluth der Liebe, dem 
Muth® und der Nebenbuhlerschaft der Männchen ebensowohl wie von 
dem Wahrnehmungsvermögen, dem Gesehmacke und dem Willen der

Thiere und Pflanzen im Zustande der Domestication. 2. Aufi. Bd. I p. 278 
und 285. Was die höheren Thiere betrifft, so sind die geschlechtlichen Vaj- 
schiedmdieifen, welche im Zustande der 1 mmestication entstanden sind, in 
demselben Werke unter den die einzelnen Species behandelnden Abschnitten 
besenrieben.
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W eibchen abhängt. Geschlechtliche Zuchtwahl wird auch bedeutend 
von der auf die allgemeine Wohl fahrt der Species gerichteten natür­
lichen Zuchtwahl beherrscht. Es kann daher nicht anders sein, als 
daß die Art und Weise, in welcher die Individuen eines von beiden 
Geschlechtern oder beider Geschlechter durch geschlechtliche Zuchl- 
wahl beeinflußt worden sind, im äußersten Grade complicicrt ist.

Wenn Abänderungen spät im Leben bei einem Geschlechte aui- 
treten und auf dasselbe Geschlecht in demselben Alter überliefert 
werden, so werden nothwendigerweise das andere Geschlecht und die 
lungen unverändert bleiben. Wenn die1 Abänderungen spät im Leben 
auftreten, aber auf beide Geschlechter in demselben Alter vererbt 
werden, so werden nur die Jungen unverändert gelassen. Indessen 
können Abänderungen auf jeder Periode des Lebens in einem Ge­
schlechte oder in beiden auftreten und auf beide Geschlechter in allen 
Altersstufen überliefert werden, und dann werden alle Individuen 
der Art in ähnlicher W eise modiriciert werden. In den folgenden 
Capiteln werden wir sehen, daß alle diese Fälle im Naturzustande 
häufig auftreten.

Geschlechtliche Zuchtwahl kann niemals auf irgend ein Thier 
wirken, bevor nicht das Alter der Fortpflanzungsfähigkeit erreicht ist. 
In Folge der großen Begierde des Männchens hat sie meistens auf 
dieses Geschlecht uml nicht auf die Weibchen gewirkt. Hierdurch 
sind die Männchen mit Waffen zum Kampfe mit ihren Nebenbuhlern 
oder mit Organen zur Entdeckung und zum sichern Festhalten der 
W eibchen oder zum Reizen oder zum Gefallen derselben versehen 
worden. Wenn die Geschlechter in dieser Hinsicht von einander ab- 
weichen. so ist es auch, wie wir gesehen haben, ein äußerst all­
gemeines Gesetz, daß das erwachsene Männchen mehr oder weniger 
vom jungen Männchen verschieden ist; und wir können aus dieser 
Thatsache schließen, daß die aufeinanderfolgenden Abänderungen, 
durch welche das erwachsene Mannchen niodificiert wurde, allgemein 
nicht lange vor dem Eintritt des repröductionMäbigeti Alters ent- 
whkelt wurden. Sobald aber nur immer einige oder viele der Ah- 
. nderungen früh im Leben aufgetreten sind, werden die jungen 
Männchen in einem größeren oder geringeren Grade an den Aus­
zeichnungen der erwachsenen Männchen theilhaben. Verschieden­
heiten dieser Art zwischen den alten uml den jungen Männchen 
können bei vielen Thißrartem beobachtet werden.

Es ist wahrscheinlich, daß junge männliche Thiere oft in einer 
V eise zu variieren gestrebt haben, welche in einem frühen Alter 
nicht bloß für sie von keinem Nutzen, sondern geradeeu schädlich 
gewesen sein würde — wie z. B. die Erlangung glänzender Farben, 
welche sie ihren Feinden viel sichtbarer gemacht haben würden, 
oder von Gebilden, wie großen Hörnern, welche während ihrer Ent­
wicklung viel Lebenskraft beansprucht haben würden. Bei jungen 
Männchen auftretende Abänderungen dieser Vrt werden beinahe gewiß
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durch natürliche Zuchtwahl beseitigt worden sein. Andererseits wird 
bei erwachsenen und erfahrenen Männchen der aus der Erlangung 
derartiger Eigenthümlichkeiten hergeleitete Vortheil den Umstand, 
dal.; sie dadurch Gefahren in mancherlei Graden ausgesetzt w urden. 
mehr als aufgehoben haben.

Da die Abänderungen, welche dem Männchen eine Superiorität 
übei' andere Männchen beim Kampfe oder beim Aufsuchen. Festhalten 
oder Bezaubern des andern Geschlechts geben, wenn sie durch Zufall 
beim Weibchen aufträten, diesem von keinem Nutzen sein würden. so 
werden sie in diesem Geschlechte durch geschlechtliche Zuchtwahl 
nicht erhalten worden sein. W ir haben hinreichende Belege dafür, 
daß bei domesticierten Thieren Abänderungen aller Arten durch 
Kreuzung und zufällige Todesfälle bald verloren gehen, wenn sie 
nicht "orgfälti^ bei der Nachzucht ausgewählt werden. In Folge 
hiervon werden Abänderungen der obigen Art, wenn sie durch Zufall 
hei Weibchen auftreten und ausschließlich in der weiblichen Linie 
weiter vererbt werden, äußerst geneigt sein, verloren zu gehen. enn 
indessen die Weibchen abänderten und ihre neu erlangten Besonder­
heiten ihren Nachkommen beiderlei Geschlechts überlieferten, so 
werden diejenigen derselben. weJeße den Männchen von Vortheil 
waren, von diesen durch geschlechtliche Zuchtwahl erhalten und folg­
lich die beiden Geschlechter in der nämlichen Art und Weise modi- 
ficiert werden, trotzdem derartige Merkmale für die Weibchen von 
keinem Nutzen sind. Ich werde indessen später auf diese verwickelten 
Fälle zurückzukommen haben. Endlich können die Weibchen auch 
Merkmale durch Überlieferung von dem männlichen Geschlechte 
erlangen und haben sie allem Anscheine nach auch oft erlangt.

Unaufhörlich hat die Natur von Abänderungen, welche spät im 
Leben auftreten und nur auf ein Geschlecht überliefert werden. Vor­
theil gezogen und hat solche durch geschlechtliche Zuchtwahl mit 
Beziehung auf die Reproduction der Art angehäuft Es erscheint 
daher aut den ersten Blick als unerklärliche thatsache, daß ähnliche 
Abänderungen nicht auch häufig durch natürliche Zuchtwahl mit 
Beziehung auf die gewöhnliche Lebensweise augehäuft worden sind. 
Wäre dies eingetreten, so würden die beiden Geschlechter häufig in 
verschiedener Weise modificiert worden sein. z. B. zum Zwecke des 
Fungens von Beute oder des Entgehens der Gefahr. \ erschieden- 
heiten dieser Art /wischen den beiden Geschlechtern treten gelegent­
lich aut. besonders bei den niederen Thieren: dies setzt voraus, daß 
beide Geschlechter im Kampfe um die Existenz verschiedenen Lebens- 
gev ohnheiten folgen, w as bei den höheren Classen selten ist. Der 
Fall liegt indessen ganz verschieden, wenn es sich um die repro- 
ductiven Functionen handelt, in welcher Hinsicht beide Geschlechter 
nofhvvendig von einander verschieden sind. Denn es haben sich 
Bildungsabänderungen, welche auf diese Functionen Bezug haben, oft 
als von Werth füi das eine Geschlecht herausgestellt und sind, da 
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sie in einer späteren Periode des Lebens aufgetreten sind, nur auf 
ein Geschlecht überliefert worden. Derartige Abänderungen, in diesei 
V eise erhalten und überliefert, haben dann zur Entwicklung secun- 
därer Sexualcharaktere geführt.

In den folgenden Kapiteln werde ich von den secundären. Sexual­
charakteren bei Thieren aller Klassen handeln und werde in jedem 
einzelnen Falle die in dem vorliegenden Kapitel auseinandergesetzten 
Grundsätze anzuwenden versuchen. Die niedrigsten Klassen werden 
uns nur für sehr kurze Zeit auf halten; aber die höheren Thiere, 
besonders die Vögel, müssen in einer ziemlichen Ausführlichkeit be­
trachtet werden. Man mut. dabei im Auge behalten, daß ich aus 
bereits angeführten Gründen nur beabsichtige, einige wenige er­
läuternde Beispiele von den zahllosen Bildungen zu geben, durch 
deren Hülfe das Männchen das Weibchen findet oder, wenn es 
dasselbe gefunden hat. festhält. Aut der andern Seite werden alle 
die Bildungseigenthiimlichkeiten und Instincte, durch welche ein 
Männchen andere. Männchen besiegt und durch welche dasselbe das 
Weibchen anlockt oder aufreizt, ausführlich erörtert werden, da diese 
in vielen Fällen die interessantesten sind.

Anhang.
Über die proportionalen Zahlen der beiden Geschlechter bei 

Thieren verschiedene^ Classen.

Da Niemand, so weit ich darüber na«h kommen kann, auf die 
relativen Zahlen der beiden Geschlechter durch das ganze Thierreich 
die iVufmerksamkeit gerichtet hat, will ich hier meine Materialien 
gehen so wie ich sie mir habe sammeln können, obschon sie außer- 
ordeutlich unvollständig sind. Sie enthalten nur in einigen wenigen 
Fällen wirkliche Zählungen und auch diese Zahlen sind nicht sehr 
groß. Da die Verhältniszahleii mit Sicherheit und auf Grund in 
großem Maße vorgenommener Zählungen nur vom Menschen bekannt 
sind, w ill ich zuerst diese als Maßstab der Vergleichung mittheilen

Mensch. — In England wurden während des Zeitraums von 
zehn .Jahren (von 1857 bis 1806) 707.120 Kinder im jährlichen 
Mittel lebend geboren und zwar im Verhältnis von 104.5 Knaben 
auf 100 Mädchen. Im-Jahre 1857 verhielten sich aber die männlichen 
Geburten durch ganz England wie 105,2 und im -Jahre 1867 wie 
104,0 zu 100 weiblichen. Betrachtet man einzelne Bezirke, so war 
in Buckinghamshire (wo im Mittel jährlich 5000 Kinder geboren 
werden) das mittlere Verhältnis der männlichen zu den weiblichen 
Geliurten während der ganzen Periode der oben genannten zehn

Dahwix, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 18 
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fahre 102,s zu 100, während es in Nord-Wal^s (wo das jährliche 
Mittel der Geburten 12,873 beträgt) sich Ins auf 1D6^ zu 100 er­
hob. Nimmt man noch einen kleineren Bezirk, z. B. Rutlandshire 
(wo die jährlichen Geburten im Mittel nur 739 betragen), so verhielten 
sich im Jahre 1861 die männlichen Geburten wie 114,6 und im Jahre 
1862 wie 97.0 zu 100: aber selbst iu diesem kleinen Bezirke war 
das mittlere Verhältnis aus den 7385 Geburten während der ganzen 
zehnjährigen Periode wie 104.5 zu 100. <1. i. also das nämliche \ er- 
hältnis wie durch ganz England48. Die Proportionen werden zuweilen 
durch unbekannte l rsachen in geringem Grade gestört: so giebt 
Prof. Faye an. .daß in einigen Bezirken von Norwegen während einer 
„zehnjährigen Periode beständig zu wenig Knaben geboren wurden, 
„während in andern das umgekehrte Verhältnis bestand“. In Frank­
reich verhielten sich während vierundvierzig Jahren die männlichen 
zu den weiblichen Geburten wde 106.2 zu 100: aber während dieser 
Periode ist es in einem Departement fünfmal, in einem andern sechsmal 
vorgekommen, daß die weiblichen Geburten die männlichen übertrafen. 
In Rußland erhebt sich das Verhältnis sogar bis auf 108.9 und in 
Philadelphia in den Vereinigten Staaten auf 110..-, zu 100 4!l. Das 
aus ungefähr siebzig Millionen Geburten von Bickes berechnete Mittel 
für Europa ist 106 Knaben zu 100 Mädchen. Auf der andern Seite 
wird das Verhältnis hei den weißen, am ( ap der guten Hoffnung ge­
borenen Kind1 i so niedrig, daß es während aufeinanderfolgender Jahre 
zwischen 90 und 99 Knaben auf 100 Mädchen schwankt. Es ist eine 
merkwürdige Thatsache. daß bei Juden das Verhältnis der männlichen 
Geburten entschieden größer ist als bei Christen: so verhalten sich 
Jie männlichen Geburten der Juden in Preußen wie 113, in Breslau 
wie 111 und in Liefland wie 120 zu lOO weiblichen, während die 
christlichen Geburten in denselben Gegenden das gewöhnliche Ver­
hältnis zeigen, z B. in Liefland 101 zu 100R0.

48 Tweuty-ninth Annnul Report of the Registrar-General for 1866. In 
diesem Berichte ist (p. All) eine spea-eUe zehnjährige Tabelle gegeben.

49 In Bezug auf Norwegen und Rußland s. einen kugciig von Prof. F\y e s 
I ntersuchungen in: British and Foreign Medi-o-Clurnrgical Rtwiew, April 1867, 
p. 343. 845. In Bezug auf Frankreich s. das Annuaire ponr I an 1867. p. 213. 
Wegen Philadelphia s. Dr. Stockton Hoogu, in: Social Science Assoc. 1874; 
in Bezug auf das Gap. s. Qieiei.et. cifieit von Dr. H. II. Zoutevelx in der 
KolläntUschen Übersetzung dieses Werkes (Bd. 1, p. 417). wo vielt* Angaben 
über die VerhtÜtaiszahlen der Geschlechter gf macht werden

*n In Betreff der Juden s. Tiiuky, ßa Loi de Production des Sexe-. ISW, 
p. 25.

Prof. Faye bemerkt, daß „ein noch größeres Überwiegen der 
„Knaben angetroffen werden würde. wenn der Tod beide Geschlechter 
„im Mutterleibe und w'ährend der Geburt in gleichem \ erhältnisse träfe. 
„Es ist aber Thateache, daß auf je 100 todtgeborene Mädchen in 
„mehreren Ländern von 131.6 bis 1 14,9 todtgeborener Knaben kommen. 
„Außerdem sterben auch während der ersten vier oder fünf Lebens-
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»jahte mehr Knabe® als Mädchen; so starben z. B. in England während 
„des ersten Jahres 12G Knaben auf je 100 Mädchen, — ein Ver- 
„hältnis, welches sich in Frankreich noch ungünstiger herausstellt“ 51. 
Dr. Stockton-Hough erklärt diese Thatsachen zum Theil daraus, dal.; 
die Entwicklung döf Knaben häufiger als die der Mädchen mangelhaft 
ist. Wir haben vorhin gesehen, dal.; das männliche Geschlecht 
variabler in der Bildung ist. als das weibliche: Abänderungen nun in 
wichtigen Orgapeu werden allgemein schädlich sein. Aber die Größe 
des Körpers uml besonders des Kopfes, welche bei männlichen Kindern 
bedeutender ist als bei weiblichen, ist noch eine andere Ursache: 
die Knalien werden hiernach während der Geburt leichter verletzt. 
In Folge hiervon ist die Zahl der todtgeborenen Knaben größer: wie 
ein äußerst competenter Richter, Dr. Crichton Browne52, meint, 
leiden Knaben häufig an ihrer Gesundheit während mehrerer Jahre 
nach der Geburt. Als eine Folge dieses I berwiegens des Sterblich- 
keitsverhältnisses bei Knaben und des Umstandes, daß Männer im 
erwachsenen Alter verschiedenen Gefahren ausgesetzt sind, ebenso 
als eine Folge ihrer Neigung zum Auswandern, hat sich ergeben, 
daß die Frauen in allen lange bestehenden Staaten, wo statistische 
Erhebungen angestellt worden sind53, beträchtlich die Männer an Zahl 
übertreffen.

Es scheint auf den ersten Blick eine mysteriöse LTiafsache zu 
sein, daß bei verschiedenen Nationen unter verschiedenen Bedingungen 
und Klimaten, in Neapel, Preußen. Westphalen. Holland, Frankl eich. 
England und den Vereinigten Staaten der Überschuß der männlichen 
über die weiblichen Geburten geringer ist. wenn sie unehelich als 
wenn si® ehelich sind °4. Dies ist von verschiedenen Schriftstellern 

■' British and Foraign Medico Chirurgica! Review. April 1S67, p 343. 
Dr. Stark bemerkt gleichfalls (Tenth Animal Report of Births, Deatbs etc. in 
S< otland, 1867, p. NW III), dufÄ „diese Beispiele liinreieheii durften, um zu 
„zeigen. daß beinahe aut jeder Altersstufe die Männer in Schottlaiid dem 
„Sterben mehr unterliegen und ein höheres Sterblichkeitsverhältnis zeigen als 
„die trauen. Die Thatsaehe indessen, daß sich diese Eigenthüinlielikeit am 
„stärksten in der Periode der Kindheit geltend macht, wo doch Anzug Nahrung 
„und allgemein® Behandlung beider Geschlechter gleich >md. scheint zu be- 
„ weisen, dal.! das höhere Sterblichkeit.^ erhiiltnis des männlichen Geschlechts 
„eine vom Geschlecht allein abhängige, emgeprägte, natürliche und cenatitu- 
„tionelle Eigenthiimlidikeit ist“.

\\ st Riding Eunatii Asylum Report Vol. 1. 1871. p. 8. Sir-I. Simpson 
hat nachgewiesen, daß der Kopf männlicher Kinder den der weibli« heu nm 
drei Achtel Zoll im Umfang und um ein AchW im Querdorchmesser übertrifft. 
Qt etei.et hat gezeigt, daß das A eib kleiner geboren wird als der Mann,
s. Dr. Di xc\n. Fecundity, Fertiiity, Sterility. 1871, p. 387.

"8 Bei den wilden Guaranys von Paraguay stehen die Weiber nach den 
Angaben des mrgfaltigen Azaka (\oyages dans 1‘AimTüpie meridionale. Tom. II. 
ls09. p. 60. 179) zu den Männetti im \ rhältnis von 14 : 13.

Babbaue, Edinburgh Journal ef Science. 1829. Vok I.p. 88; auch p. 90 
iber todtgeborene Kinder, t her uneheliche Kinder 'n England s. Report of

Registrar General for 1866. p. XV.
18*
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aut vielerlei verschiedene Weise erklärt worden. so aus der gewöhnlich 
großen Jugend der Mutter, aus den verhältnismäßig zahlreichen Erste 
gebürten u. s. w. Wir haben aber gesehen, daß Knaben wegen der 
bedeutenden Größe ihres Kopfes mehl als weibliche Kinder während 
der Geburt leiden: und da die Mütter unehelicher Kinder mehr als 
andere Frauen aus verschiedenen Ursachen (so in Folge der Versuche 
der Verheimlichung durch starkes Schnüren, harter Arbeit, gestörten 
Gemüthes u. s. w.) schwierige Geburten haben werden, so werden die 
männlichen Kinder im Verhältnis darunter leiden. Wahrscheinlich 
ist dies die wirksamste von allen Ursachen davon, daß bei unehe­
lichen Geburten das Verhältnis der lebend geborenen Knaben zu den 
Mädchen geringer ist als bei ehelichen Geburten. Bei den meisten 
Thieren ist nun die bedeutendere Größe der erwachsenen Männchen 
im Vergleich zu den Weibchen eine Folge dacon. daß die stärkeren 
Männchen Avährend der Kämpfe um den Besitz der Weibchen die 
schwächeren besiegt haben: und ohne Zweifel ist es eine Folge dieser 
Thatsache, daß die beiden Geschlechter wenigstens mancher Tmere 
bei der Geburt an Größe verschieden sind Es stellt sich hiernach 
die merkwürdige Thatsache heraus, daß wir ehe häutigeren Todesfälle 
männlicher als weiblicher Kinder, besonders unehelicher, wenigstens 
zum Theil der geschlechtlichen Zuchtwahl zuschreiben können.

Es ist oft vermuthet worden, dal, das relative Alter der Eltern 
das Geschlecht der Nachkommen bestimme; und Prof. Leuckart05 
hat, seiner Ansicht nach einen Zweifel ausschließende, Belege in Be­
zug auf den Menschen und gewisse domesticierte Thiere vorgebrachi. 
um zu zeigen, daß dies ein bedeutungsvoller wenn auch nicht der 
einzige Factor bei dem Resultate sei. Ferner glaubte man. daß die 
Periode dei Befruchtung im Verhältnis zum Zustande des X\ eibchens 
die wirksame Ursache sei: neuere Beobachtungen erschüttern aber 
diese Ansicht. Nach Dr. Stockton - Hough 56 äußert die Jahreszeit, 
die Armuth oder Wohlhabenheit der Eltern das Wohnen auf dem 
Lande oder in Städten, das Kreuzen mit fremden Einwanderern u. s. w.. 
alles dies einen Einfluß auf das Verhältnis der Geschlechter zu ein­
ander. In Bezug auf den Menschen vermuthet man ferner, daß Poly­
gamie die Geburt einer größeren Proportion von Mädchen veranlasse: 
aber Di. Campbell57 hat diesem Gegenstände in den Harems von 
Siam eingehende Aufmei ksamkeit gewidmet und ist zu dem S-hlusse 
gelangt. dah das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Ge- 
bürten dort dasselbe, ist wie bei monogamen Verbindungen Kaum 
irgend ein Thier ist in solchem Maße polygam gemacht worden wie 
das englische Rennpferd, und doch werden wir sofort sehen, daß 

55 Lei ckarj in: Wagners Handwörterbuch der Tin siologie. Bd. 1 V H53, 
p. 774. _

,,b Social Science A^ociat. of Philadelphia. 1874.
87 Anthropologien! Reiiew. April, 1870. p. <AHL
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dessen männliche und weibliche Nachkommen fast genau gleiche 
Zahlen darbieten. Ich will nun die Thatsachen mitthailön. welche 
ich in Bezug auf die proportionalen Zahlen der Geschlechter bei 
verschiedenen Thiereu gesammelt habe, und will dann kurz er­
örtern. in wie weit bei Bestimmung des Resultats Zuchtwahl in’s Spiel 
gekommen ist.

Pferde. —- Herr Te<.etmeier hat die Güte gehabt, aus dem 
.Pacing Calwdar“ die Geburten von Rennpferden währeml einet 
Periode von vierundzw anzig Jahren, nämlich von 1846 bis 1867 für 
mich in Tabellen zu bringen: das Jahr 1849 ist weggelassen. da in 
diesem Jahre die Erhebungen nicht veröffentlicht wurden. Die Total­
zahl aller Geburten betrug 25,560 °8, wovon 12.763 männliche und 
12.797 weibliche waren, oder die männlichen standen im Verhältnis 
von 99.7 zu 100 weiblichen. Da diese Zahlen ziemlich groß sind 
und aus allen Theilen von England wahrend des \ erlaufs mehrerer 
Jahre zusammengetragen sind, so können wir mit vielem A ertrauen 
schließen, daß bei dem domesticierten Pferde oder mindestens beim 
Rennpferde die beiden Geschlechter in fast gleicher Anzahl erzeugt 
wurden. Die Schwankungen in »len Verhältiiiszahlen während der 
aufeinanderfolgenden Jahre sind denjenigen sehr gleich, welche beim 
Menschen vorkommen, wenn ein kleiner und dünn bevölkerter Bezirk 
in Betracht gezogen wird: so verhielten sich im Jahre 1856 die 
mäniilichen Pferde wie 107.i und im Jahre 1867 nur wie 92.»; zu 
100 weiblichen. In den tabellarisch geordneten Erhebungen variiert 
las ' erhäRnis periodisch, denn die Männchen überwogen die \\ eibchen 
währeml sechs aufeinanderfolgender Jahre; uml die Weibchen über­
wogen die Männchen während zweier Perioden, jede von vier Jahren: 
dies kann indessen wohl zufällig sein, wenigstens kann ich nichts der 
Art beim Menschen in der zehnjährigen Tabelle aus dem Registrar's 
Report für 1866 entdecken.

Hunde. — Während eines Zeitraums von zwölf Jahren, von 
1857 bis 1868. sind die Geburten einer großen Anzahl von Wind­
spielen aus ganz England in das Journal .The Field“ eingeschickt 
worden: und ich bin wiederum Herrn Teget.meier dafür verbunden,

03 Während eit Jahren ist auch die Zahl der Stuten verzeichnet worden, 
welche sich ah unfruchtbar herausstellten oder welche ihre Füllen zu früh 
gebaren; und dabei verdient es Beachtung, da es zeigt, wie unfruchtbar diese 
sehr gut genährten und in ziemlich enger Inzucht vermehrten Thiere geworden 
sind, daß nicht viel unter einem Drittel der Stuten keine lebenden Füllen 
produci erteil. So wurden während des Jahres 1866 809 Hengst- und 816 Stutan- 
♦üllen geboren und 743 Stuten brachten keine Nachkommen hervor. Während 
»les Jahre: 1867 wurden 836 Hengst- und 902 Stutenfüll»m geboren uml 794 
Stuten springen fehl.
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daß er mir die Resultate sorgfältig in Tabellen gebracht hat. Die 
verzeichneten Geburten betrugen im Ganzen 6878. von denen 3605 
männliche und 3278 weibliche waren: sie standen also zu einander 
im ' erhälfnis von 1 10.i männlichen zu 100 weiblichen Geburten. 
Die größten Schw ankungen kamen vm im Jahre 1864. wo sich die 
Zahlen wie 95.3 männlich, und im Jahre 1867 wo sie sich wie 116.3 
männliche zu 100 weiblichen verhielten. Das oben angegebene mittlere 
Vorhädbnis von lIO.i zu 100 ist für den Windhund wahrschemlü'h 
nahezu correct: ob es aber auch für andere domesticierte Rassen 
gelten dürfte, ist in ziemlichem Grade zweifelhaft. Mi. Cupples hat 
sich bei mehreren großen Hundezüchtern erkundigt und dabei erfahren, 
daß alle ohne Ausnahme der Ansicht sind, daß die W eibcheu in der 
Mehrzahl geboren werden; er vermuthet. diese Annahme könne wohl 
dadurch entstanden sein, daß die Weibchen weniger hoch geschätzt 
werden, und daß die damit zusammenhängende Enttäuschung auf 
das Gemüth einen stärkeren Eindruck mache.

Schaf —Das Geschlecht der Schafe wird von den Landwirtheu 
erst mehrnFe Monate nach der Geburt ermittelt, zu der Zeit, wenn 
die Männchen castriert werden, so daß die folgenden Erhebungen 
nicht die X erhältniszahlen zur Zeit der Geburt geben. Überdies rinde 
ich. daß mehrere große Schafzüchter in Schottland, welche jährlich 
einige tausend Schafe erziehen, fest überzeugt sind, daß während des 
ersten oder der zwei ersten Jahre eine größere Zahl von Männchen 
als von XX eibcheu stirbt: es würde hiernach zur Zeit der Geburt das 
Verhältnis der Männchen etwas größer sein als zur Zeit der Kastration. 
Dies ist ein merkwürdiges Zusammentreffen mit dem. was. wie vvii 
gesehen haben, beim Menschen eintritt: und wahrscheinlich hängen 
beide Fälle von einer gemeinsamen Ursache ab. Ich habe von vier 
Herren in England, welche während der letzten zehn bis sechszehn 
Jahre Niederungsrassen, hauptsächlich Leicesterschafe gezüchtet 
haben. Zahlenangaben erhalten: die Zahl der Geburten beträgt im 
Ganzen 8965: davon sind 4407 männliche und 4558 weibliche, dies 
ergiebt also ein Verhältnis von 96.7 männlichen zu 100 weiblichen 
.Lämmern. In Bezug auf die Cheviot-Rasse und die in Schottland 
gezüchteten Schafe mit schwarzem Ilesicht habe ich von sechs Züchtern, 
worunter zwei in großem Maßstabe züchten, hauptsächlich aus den 
Jahren 1867 bis 1869 Angaben erhalten, einige reichen aber bis 
1862 zurück. Die Gesammtzahl aller notierten Geburten beläuft sich 
auf 50,685 und besteht aus 25.071 männlichen und 35.614 weiblichen, 
so daß die Männchen im Verhältnis von 97.u zu 100 XX eibcheu stehen. 
Nehmen wir die englischen und schottischen Erhebungen zusammen, 
so erhebt sich die Gesammtzahl aut 59,650, von denen 29.178 männ­
liche und 30.172 weibliche Geburten sind. aUo im Verhältnis von 
97,7 männlichen zu 100 weiblichen. Bei Schafen sind also ganz be­
stimmt im Alter, wo <lie Männchen castriert werden, die XX eibcheu 
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in der Mehrzahl: wahrscheinlich gilt dies aber nicht für die Zeit 
der Geburt59.

In Bezug auf Kinder habe ich Zahlenangaben von neun Herren 
erhalten, zusammen 982 Geburten betragend, also zu wenig, um zu- 
xerlässige Grundlagen zu geben. Es waren 447 Stierkälber und 505 
Kuhkälber geboren, also in dem Verhältnis von 91.4 männlichen auf 
100 weibliche. Der Kev. W . 1). Kox theilt mir mit. daß unter 34 
im Jahre 1867 auf einer lärm in Derbyshire geborenen Kälbern nur 
ein einziges Stierkalb sich fand. Mr. Harrison Weir schreibt mir, 
dali er sich bei mehreren Schweinezüchtern erkundigt hat; die 
meisten schätzen das V erhältnis der männlichen zu den weiblichen 
Geburten wie 7 zu 6. Derselbe Herr hat viele Jahre lang Kaninchen 
gezüchtet und dabei beobachtet. daß eine viel größere Zahl von 
männlichen als weiblichen Jungen geboren werden. Schätzungen 
sind aber nur von geringem Wertlie.

Über Säugethiere ini Naturzustände bin ich nur sehr wenig zu 
erfahren im Stande gewesen. In Bezug auf die gemeine Katte habe 
ich widersprechende Angaben erhalten. Mr. R. Elliot von Laigh- 
wood theilt mir mit. ein Rattenfänger habe ihm versichert, daß er 
immer die Männchen in bedeutender Mehrzahl gefunden habe, selbst 
unter den Jungen in den Nestern. In Folge hiervon untersuchte 
Air Elltot später selbst einige Hundert alter Ratten und fand die 
Angabe bestätigt Mr. F. Brcxi and hat eine große Anzahl weißer 
Ratten gezogen, und auch er ist der Meinung, daß die Männchen 
oedeutend an Zahl die W eibchen überwiegen. In Bezug auf Maul­
würfe wird gesagt, daß „die Männchen weit zahlreicher seien als 
die Weibchen“””: und da das Fangen dieser Thiere eine besondere 
Beschäftigung mancher Leute ist. so kann inan sich vielleicht auf 
die Angabe verlassen. Bei der Schilderung einer Antilope von Süd- 
Afrika {Kobus ellipsiprymnuA) bemerkt Sir A. Smith’’1, daß in den 
.Herden dieser und anderer Species die Männchen im Vergleiche mit 
den W eibchen geringer an Zahl sind: die Eingeborenen glauben, dal. 
auch bei der Geburt der Thiere dies Verhältnis herrscht; Andere 
glauben, dal., die jungen Männchen von den Herden xveggetrieben 
werden, und Sir A. Smith sagt, daß er zwar selbst niemals Herden 
gesehen habe, welche nur aus jungen Männchen bestanden hätten, 
dal, aber Andere versichern, daß dies vorkomwe. Es scheint wohl

09 Ich bin Herrn Cuitlks sehr verbunden, daß er mir die oben erwähnten 
statistischen Angalten aus Schottland ebenso wie einige der folgenden MiV 
theilungen über Rinder verschafft hat. Zuerst hat Mr. R. Ei liot von Laighwood 
meine Aufmerksamkeit auf den frühen Tod der Männl heu gelenkt, eöie Angabe, 
die mir später Mr. Aitchison und Andere bestätigen. Dem letztgenannten 
Herrn und Mr. 1’avan bin ich Dank schuldig für umfassende Zahlenangaben 
über Schafe.

',0 Bell, History of British Quadrupeds, p. 100.
' Hlustrations of the Zoolog) of S. Africa. 1849, pl. 29. 
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wahrscheinlich zu sein, daß wenn die jungen Männchen von den 
Herden fortgetrieben sind, sie sehr leicht den vielen Raubthieren 
des Landeß zur Biute fallen.

Vögel.

In Bezug aut das Huhn habe ich nur einen einzigen Bericht 
erhalten, nämlich von 1001 Hühnchen eines hochgezüchteten Stammes 
von Cochinchina-Hühnern, welche Mr. Stretch nn erlaufe von acht 
Jahren erzogen hat: 187 ergaben sich als Männchen und 511 als 
Weibchen, das ist also ein Verhältnis von 94.7 zu 100. Was die 
domesncierten Tauben betrifft, so sind hier gute Belege dafür vor­
handen, daß entweder die Männchen im Excess erzeugt werden, oder 
daß sie länger leben: denn diese \ ögel paaren sich ausnahmslos treu, 
und einzelne Männchen sind, wie- mir Mr. Tegetmeier mittheilt, 
immer billiger zu Laufen als Weibchen. Gewöhnlich ist von den 
beiden aus den zwei in demselben Gelege sich findenden Eiern er­
zogenen Vögeln das eine ein Männchen, das andere ein Weibchen: 
aber Mr. 0arrisos Weir, welcher ein so bedeutender Züchter ge­
wesen ist. sagt, daß er oft in demselben Neste zwei Tauber, selten 
dagegen zwei Tauben erzogen habe; außerdem ist das W eibchen all­
gemein von beiden das schwächere Thier und geht leichter zu Grunde.

Was die Vögel im Naturzustande betrifft, so sind Mr. Gould 
und Andere62 überzeugt, daß die Männchen allgemein zahlreicher 
sind; während doch, da die jungen Männchen vieler Arten den 
W eibchen ähnlich sind, natürlich die letzteren als die am zahlreichsten 
ertretenen scheinen sollten. Mr. Baker von Leadenhall hatte große 

Mengen von Fasanen aus von wilden Vögeln gelegten Eiern erzogen 
und theilt Mr. Jenner Weir mit, daß meistens vier oder fünf Hähne 
auf je eine Henne produciert werden. Ein erfahrener Beobachter 
bemerkt63, daß in Skandinavien die Bruten des Auer- und Birkhuhns 
mehr Männchen als Weibchen enthalten, und daß von dein „Dal-ripa“ 
(einer Art Schneehuhn , Lauopus subalpina Ntlss.]) mehr Männchen 
als Weibchen die „Leks“ oder Balzplätze besuchen: den letzteren 
Umstand erklären indessen einige Beobachter dadurch. daß eine 
größere Zahl von Hennen von kleinen Raubthieren getödtet wird. 
Aus verschiedenen von White in Selborne 64 initgetheilten Thatsachen 
scheint klar hervorzugehen, daß von den Rebhühnern die Männchen 
im südlichen England in beträchtlicher Überzahl vorhanden sein 
müssen ; und mir ist versichert worden, daß dies auch in Schottland 
der Fall sei. Mr Weir erkundigte sich bei den Händlern, welche 
zu gewissen Zeiten des Jahres große Mengen von Kampfläufern

62 Brehm kommt zai demselben Schlüsse (llhistr.'1 hierleben. 2. Aull. Bd.IV.
2. Abth.. Vögel, 1. Bd. p. 20).

e Nach der Autorität von L. Lloyd. Game Birds of Sweden. 1867, p. 12, 132.
’4 Natural History of SHoorne. Letter XXIX. Gisg. von 1825. Vol. I. p 139. 
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(JWachetes pugnace) erhalten, und erhielt die Auskunft, dal. bei dieser 
Art die Männchen bei weitem die zahlreicheren sind. Derselbe Natur­
forscher hat sich auch für mich bei den VogelsteUßrn erkundigt, 
welche jedes Jahr eine erstaunliche Menge verschiedener kleiner 
Vögel für den Londoner Markt lebendig fangen, und erhielt von einem 
alten und glaubwürdigen Manne ohne Zögern die Antwort, daß beim 
Buchfinken die Männchen an Zahl weit überwiegen: und zwar glaubte 
er ein so hohes Verhältnis wie 2 zu 1 oder mindestens wie 5 zu 3 
anuehnieii zu müssen65. Auch bei Amseln waren, wie derselbe Mann 
behauptete, die Männchen die zahlreichsten, mochten sie nun in 
Schlingen oder Nachts in Netzen gefangen werden. Allem Anscheine 
nach kann man sich auf diese Angaben verlassen, da derselbe Mann 
angab, hei der Lerche, dem Leintinken (Lincuia montanak und dem 
Stieglitz seien die Geschlechter in ziemlich gleichet Anzahl vor­
handen. Aul der andern Seite ist es sicher, daß beim gemeinen 
Hänflinge die Weibchen bedeutend überwiegen, aber während ver­
schiedener Jahre in ungleicher Weise; der genannte Beobachter fand 
in manchen Jahren das Verhältnis der Weibchen zu den Männchen 
wie vier zu eins. Man muß indessen nicht außer Acht lassen, daß 
die Hauptjahreszeit zum Fangen der V ögel nicht vor dem September 
anfmigt. so daß bei einigen Species zum Theil schon die Wanderung 
begonnen haben kann: und die Schwärme bestehen um diese Zeit 
oft nur aus Weibchen. Mr. Salvin richtete seine Aufmerksamkeit 
besonder? aut die Geschlechter der Kolibris in Central-Amerika und 
ist überzeugt, daß bei den meisten Species die Männchen überwiegen: 
so erlangte er in einem Jahre 204 Exemplare, welche zu zehn Species, 
gehörten, und darunter waren 166 Männchen und nur 38 Weibchen. 
Bei zwei anderen Arten waren die Weibchen in der Mehrzahl: die 
Verhältnisse variieren aber augenscheinlich entweder während ver­
schiedener Jahreszeiten oder an verschiedenen Localitäten: denn bei 
einer Gelegenheit verhielten Bich die Männchen von Campylopterus 
hciiiil‘ ueurus zu den Weibchen wie fünf zu zwei und bei einer anderen 
Gelegenheit gerade im umgekehrten Verhältnis66. Da es zu dem 
letzteren Punkte in Beziehung steht, will ich hinzufügen, daß Mr. 
Powy fand, daß sich in Korfu und Epirus die Geschlechter des Buch­
finken getrennt hielten, und zwar waren „die Weibchen bei weitem 
die zahlreichsten“, während Mr. Tristkam in Palästina fand, daß „die 

Mr. Jifon® VV m< erhielt ähnliche Auskunft, als er während des folgen­
den Jahres Erkundigungen anstellte. TJm eine Idee von der Zahl der Bach- 
Unken zu geben, will ich noch anfuhren, daß im Jahre 1869 zwei Sach verständige 
eine Mette machten; der eine ting an einem Tage 62, der andere 40 männ 
liehe Buchtinken. Die größte Zahl, welche •■in Mann an einem einzigen Tage 
fing, war 70.

I,s The Ibis. A oi. II, p. 260, citiert in Gonld’s Troehilidae, 1861, p. 52. In 
Bezug aut die vorstehenden Verhältniszahlen bin ich Herrn Salvis für eine 
tabellarische Übersicht seiner Resultate verbunden.
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männlichen Schwärme dem /Anscheine nach die weiblichen bedeutend 
an Zahl übertrafen“07. So sagt ferner Mr. G. Taylor 68 in Bezug 
auf Quiscalvs major. daß in Florida ,selir wenig Weibchen im Ver­
hältnis zu den Männchen“ vorkämen, während in Honduras das um­
gekehrte Verhältnis herrschte und die Soecies den Charakter einer 
polygamen darböte.

Fische.

Bei Fischen können die Zahlenverhältnisse der beiden Geschlechter 
nur dadurch ermittelt werden, daß sie im erwachsenen oder fast 
erwachsenen Zustande gefangen werden: und auch dann noch sind 
viele Umstände vorhanden, welche das Ei reichen irgend einer 
richtigen Folgerung erschweren °”. Unfruchtbare („gelte“) Weibchen 
können leicht für Männchen genommen werden, wie Dr. Günther in 
Bezug auf die Forelle gegen mich bemerkt hat. Man glaubt, daß 
bei einigen Species die Männchen sehr bald sterben, nachdem sie 
die Lier befruchtet haben. Bei vielen Species sind die Männchen 
von viel, geringerer Größe als die Weibchen, so daß eine große Zahl 
von Männchen aus demselben Netze entschlüpfen können, mit w elchem 
die Weibchen gefangen werden. Mr. Carronmer 7". welcher der 
Naturgeschichte des Hechtes (Esai lucius) eine besondere Aufmerk­
samkeit gewidmet hat. giebt an. daß viele Männchen in Folge ihrer 
geringeren Größe von den größeren W eibchen verschlungen werden; 
auch ist er der /Ansicht, daß; die Männchen fast aller Fische aus 
derselben [ rsadhe größerer Gefahr ausgesetzt sind als die Wre.ibch«fi. 
N chtsdestoweniger scheinen in den wenigen Fällen, in welchen die 
proportionalen Zahlen der Geschlechter wirklich beobachtet worden 
sind, die Männchen in bed( utender 1 berzahl vorhanden zu sein. So 
giebt Mr. R. Biist. der Oberaufseher der in Stormontficdd ein­
gerichteten Versuche, an. daß im fahre 1865 unter 70 wegen der Be­
schaffung von Liern an's Land gezogenen Lachsen über 60 Männchen 
waren. Auch im Jahre 1867 lenkt er die Aufmerksamkeit .auf das 
„ungeheure Mißverhältnis der Männchen zu den W eibchen. XX ir hatten 
.im Anfänge mindestens 10 Männchen auf ein Weibchen.' Später 
wurden Weibchen in genügender Anzahl zur Erlangung von Eiern 
gefangen. Er fügt hinzu: „wegen der verhältnismäßig so großen An- 
„zahl von Männchen kämpfen und zerren sie sich beständig auf den 
. Lau hplätzen herum“71. Ohne Zweifel läßt sich dies Mißverhältnis

” Ibis. 1860. p. 137; 1867 p. 369.
” Ibis, 1862. p. 137.
1,9 Levckart citiert Bloch (\\ agner’s Handwörterbuch der PhysioJ. Bd IV. 

1853. p. 775), daß bei Fischen zweimal so viel Männchen ab Weibchen Vor­
kommen.

' Giert in „Tllö Farmer“. March 18. 1869, p. 369.
The Storrnontfield Piscicultural Experiments, p. 23. „The Field“, 

29. Juni, 1867.
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wenigstens zum Theil, ob ganz ist sehr zweifelhaft, dadurch erklären, 
daß die Männchen vor den Weibchen in den Flüssen stromaufwärts 
wandern. In Bezug auf die Forelle bemerkt Mr. Fr. Bucklam»: „es 
„ist eine merkwürdige Thatsache. dal; die Männchen an Zahl sein 
„bedeutend die Weibchen übertreffen. Es findet sich ausnahmslos, 
„dal.;, wenn die fische zuerst in die Netze fahren, sich zum wenigsten 
„sieben oder acht Männchen auf ein W eibchen gefangen haben. Ich 
„kann dies nicht vollständig erklären; entweder die Männchen sind 
„zahlreicher als die Weibchen oder die ht/tern suchen sich eher 
„durch Verbergen als durch Flucht zu retten“. Er fügt dann hinzu, 
dal.; man durch sorgfältiges Absucheu der Vfer hinreichend W eibchen 
zur Gewinnung der Eier erlangen könne72. Mr. EL Lee theilt mir 
mit. daß unter 212 zu diesem Zwecke in .Lord Portsmouth’s Parke 
gefangenen Forellen 150 Männchen und G2 W eibchen sich fanden.

Land and Water. 1868, p. 41
73 Yvruell, History of British Pishea. Vol. I. 1836, p. 307 ; über Cyprinut 

carpio p. 331 ; über Tinea ’ulgttrh p. 331 : über Abramis brama p. 336. In 
Bezug auf die Blr'tze (Leuciscus phftrinuf) s. Loudon's Mag. of Natur. Hitt. 
Vol. V. 1832, p. 682.

Auch bei den Cyprmiden scheinen die Männchen in der Mehl zahl 
vorhancten zu sein: aber mehrere Glieder dieser Familie, nämlich 
der Karpfen, die Schleihe. der Brachsen und die Elritze, folgen 
dem Anscheine nach dem im Thierreiche seltenen Gebrauche der 
Polyandrie : denn beim Laichen begleiten stets zwei Männchen das 
Weibchen, eines aut jeder .Seite, und beim Brachsen aegar drei oder 
vier. Diese Thatsache ist so wohl bekannt, dal.; es allgemein em­
pfohlen wird, beim Besetzen eines Teiches zwei männliche Schleihen 
auf ein Weibchen oder wenigstens drei Männchen auf zwei Weibchen 
zu nehmen. In Bezug auf die Elritze führt ein ausgezeichneter Be­
obachter an. daß auf den Laichplätzen die Männchen zehnmal so 
zahlreich sind wie die Weibchen; sobald ein W’eibchen unter die 
Männchen kommt, „drücken sich sofort zwei Männchen, auf jede; 
„Seite eines, an dasselbe heran, und wenn sie sich eine Zeit lang 
„in dieser Situation befunden haben, werden sie von zwei andern 
„Männchen abgelöst“ 73.

I n s e c t e n.

Aus dieser großen Classe bieten nur die Lepidopteren die Mittel 
dar. über die proportionalen Zahlen der Geschlechter zu einem । r- 
theile zu gelangen: denn diese sind von vielen guten Beobachtern 
mit besonderer Sorgfalt gesammelt und vom Ei oder vom Raupön- 
zustand an in großer Zahl erzogen worden. Ich hatte gehofft, daß 
mancher Züchter von Seidenwürmern vielleicht eine sorgfältige Liste 
geführt haben würde; aber nachdem ich nach Frankreich und Italien 
geschrieben und verschiedene Abhandlungen eingesehen habe, kann 
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ich nur sagen, daß ich nirgends rinde, daß dies jemals geschehen ist. 
Die allgemeine Meinung scheint dahin zu gehen, daß die. Geschlechter 
in ziemlich gleichet Zahl auftreten: wie ich aber von Prof. Canestrinj 
höre, »ind in Italien viele Züchter überzeugt, daß die Weibchen in 
der Mehrzahl erzeugt werden. Indessen theilt mir derselbe Forscher 
mit, daß von den beiden jährlichen Zuchten des Ailanthus-Seiden­
wurms {Bombyx cynthio) die Männchen in der ersten bedeutend 
übet wiegen, während in der zweiten die Geschlechter ziemlich in 
gleicher Anzahl oder vielleicht die Weibchen eher in Mehrzahl auf­
treten.

Was die Schmetterlinge im Naturzustande betrifft, so sind mehrere 
Beobachter sein- von dem allem Anscheine nach sehr enormen Über­
gewicht der Männchen frappiert worden74. So sagt Mr. Baw 7®, 
wo er von den ungefähr einhundert Arten spricht, welche das 
Gebiet des oberen Amazonenstromes bewohnen, daß die Männchen 
viel zahlreicher sind als die Weibchen, sogar selbst bis zum Ver­
hältnis von hundert zu einem. In Nord-Amerika schätzt Edwards, 
welcher bedeutende Erfahrung hatte, bei der Gattung Popilio die 
Männchen zu den Weibchen wie vier zu eins; und Mr. Walsh, welcher 
mir diese Angabe mittheilte, sagt mir. daß es bei P. t urnus sicher 
der Fall sei. In Süd-Afrika fand Mr. Trimen bei neunzehn Species 
dit Männchen in der Mehrzahl 76, und bei einer derselben, welche aut 
offenen Stellen schwärmt, schätzt er das Verhältnis der Männchen 
zu den Weibchen wie fünfzig zu eins. Von einer anderen Art, 
bei welcher die Männchen an gewissen Localitäten zahlreich waren, 
sammelte er während sieben Jahren nur fünf Weibchen. Auf der 
Insel Bourbon sind nach üei Angabe des Mr. Maillard die 
Männchen von einer Species Papilio zwanzigmal so zahlreich wie die 
Weibchen 77. Mr. Trimen theilt mir mit, daß es nach dem. was er selbst 
gesehen oder von Andern gehört hat. selten verkommt. daß die 
Weibchen irgend eines Schmetterlings an Zahl die Männchen flber- 
treffen: doch ist dies vielleicht bei drei südab ikanischen Arten der 
Fall Mr. Wallace 78 giebt an. daß von der Ornithoptera croesus ’m 
Malayischen Archipel die Weibchen häufiger sind und leichter ge­
fangen werden als die Männchen : dies ist aber ein seltener Schmetter­
ling. Ich will hier hinzufügen, daß Glenee in Bezug auf Hyperythra. 
ein Genus der Spanner, sagt, in Sammlungen ans Indien würden 
vier bis fünf \\ eibchen auf ein Männchen geschätzt.

14 Lei vkakt citmrt Meineuka (Wagner’s Handwörterbuch der PhysioL 
Bd. IV. 1853. p. 775) in Bezug auf die Angabe, daß bei Schmetterlingen die 
Männchen drei- bis viermal zahlreicher sind als die Weibchen.

rl'lie Naturalist on the Amazons. Vol. 11. 1863, p. 228, 347.
Vier von diesen Fällen hat Air. Trimen mitgetheilt in seinem Rhnpalocera 

Africae Australis.
" Citiert von Trimen in: Transaet. Fntoniol. Soc. Vol. V, part IA 1866. 

Transact. Linnean Soc. Vol. XXA . p. 37.
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Als diese Frage a&ch den proportionalen Zahlen der Geschlechter 
der Insecten vor die Entomologische Gesellschaft gebracht wurde79, 
wurde allgemein zugegeben. daß die Männchen der meisten Lepi- 
dopteren im erwachsenen oder Imagozustand in größerer Zahl ge­
fangen würden als die V eibchen; aber mehrere Beobachter schrieben 
diese Thatsache dem Umstande zu. daß die Lebensweise der Weibchen 
mehr zurückhaltender sei und das Männchen zeitiger den Cocon 
verlasse. Daß das letztere bei den meisten Schmetterlingen, ebenso 
wie auch bei anderen Insecten der Fall ist, ist allerdings wohl be­
kannt. Hierdurch gehen, wie Mr. Peksonnat bemerkt, die Männchen 
des domesticierten Yamamai im Anfänge der Saison und die
V eibchen am Ende der Saison verloren, weil sie nicht gepaart werden 
können 80. Ich kann mich indessen doch nicht überzeugen, daß diese 
Ursachen genügen sollten, den bedeutenden Uberschuß von Männchen 
bei den oben erwähnten Schmetteilingen. welche in ihrem Vaterlande 
so außerordentlich gemein sind, zu erklären. Mr. Stainton, welcher 
viele Jahre hindurch den kleineren Motten eine so eingehende Auf­
merksamkeit gewidmet hat, theilt mir Folgendes mit: als er sie im 
Imagozustande gesammelt habe, sei er der Meinung gewesen daß die 
Männchen zehnmal so zahlreich wären wie die W eibchen; seitdem er 
sie aber im großem Maßstabe aus der Raupe erzöge, sei er überzeugt, 
daß die A\ eibchen am zahlreichsten seien. Mehrere Entomologen 
stimmen dieser Ansicht bei. Doch sind Mr. Doubleday und einige 
Andere der entgegengesetzten Meinung und sind überzeugt, daß sie 
aus dem Ei oder aus dem Raupenzustande eine größere Anzahl von 
Männchen als Weibchen aufgezogen haben.

Außer der beweglicheren LebensYveise der Männchen, ihrem 
zeitigeren Verlassen der Cocons und dem V orzug. den sie in manchen 
Fällen offenen Plätzen geben, können noch andere r rsachen für die 
scheinbare oder wirkliche Verschiedenheit in den proportionalen Zahlen 
der beiden Geschlechter bei den Le-pidopteren angeführt werden, und 
zwar sowohl wenn sie im Imagozustande gefangen, als auch wenn 
sie aus dem Ei oder dem Raupen zustande aufgezogen werden. X iele 
Züchter in Italien sind. Yvie ich von Prof. Canestrini höre. der Meinung, 
daß die weibliche Raupe des Seidenschmetterliugs mehr von der 
neuenlings aufgetretenen Krankheit leidet als die männliche; und 
Dr. Stauddsger theilt mir mit, daß beim Aufziehen von Schmetter­
lingen mehr Weibchen im Cocon sterben als Männchen. Bei vielen 
Species ist die weibliche Raupe gröber als die männliche: ein Sammler 
wird aber natüilich die schönsten Exemplare auSYvählen und daher 
unbeabsichtigter Weise eine größere Zahl von Weibchen sammeln. 
Drei Sammler haben mir ei zählt, daß sie dies allerdings in der Ge­
wohnheit hätten: Dr X\ allyce ist indessen überzeugt, daß die meisten

19 Procaed. Lntomol. Soc. Febr. 17., 1868.
( itiert von Wallaie in: Proceed. J ntomol. Soe. 3. Ser. Vol. A 1867, 

p. 487.
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Sammler alle Exemplare von den selteneren Arten nehmen, welche 
sie rinden können, da diese allein HeJ* Mühe des Aufziehens werth 
sind. Haben Vögel eine gröbere Zahl von Raupen um sich herum, 
so werden sie wahrscheinlich die größeren verschlingen : auch theilt 
nur Prof. Canestbixi mit. daß in Italien einige Züchter, allerdings 
aber auf unzureichende Beweise gestützt, der Ansicht sind, dab in der 
ersten Zucht des Allanthus-Seidenspinners die Weapen eine gröbere 
Zahl weiblicher als männlicher Raupen zerstören. Dr. Wallace be­
merkt ferner, daß die weiblichen Raupen, weil sie größer als die 
männlichen sind, mehr Zeit zu ihrer Entwicklung brauchen und mehr 
Nahrung und Feuchtigkeit zu sich nehmen; sie werden dadurch 
während einer längeren Zeit der Gefahr, von Ichneumoniden. ögeln 
u. s. w. zerstört zu werden, ausgesetzt sein und in Zeiten des Mangels 
in gröberer Zahl umkommen. Es scheint daher ganz gut möglich, 
dab on Naturzustände weniger weibliche Lepidoptern den Reifezustand 
erreichen, als männliche; und für unseren speciellen Zweck haben 
wir es mit den Zahlen im Reifezustand zu thun. wenn die Geschlechter 
bereit sind, ihre Art fortzupfianzen.

Die Art und Weise. in welcher die Männchen gewisser Schmetter­
linge sich in außerordentlichen Massen um ein einziges Weibchen 
ansammeln. weist dem Anscheine nach aut einen bedeutenden Uber­
schuß an Männchen hin: doch kann diese Thatsache wrohl vielleicht 
auch dadurch erklärt werden, dab die Männchen zeitiger ihre Puppan- 
hülle durchbrechen. Mr. Stainton theilt mir mit, man könne oft 
sehen, wie zwölf bis zwanzig Männchen sich um ein einziges 
Weibchen von Eiachista rufocin&rea versammeln. Es ist bekannt, 
daß, wenn mau eine jungfräuliche Loswcamjpa quercus oder Saturnia 
carpini in einem Behältnisse an die Luft setzt, sich in grosser Anzahl 
Mäniwhön um sie hm- versammeln, und ist sie in einem Zimmer ein- 
gesclilossen. so kommen die Manschen selbst (in England) durch den 
Kamin zu ihr. Mr. Doubleday glaubt sich erinnern zu können, dab 
er an fünfzig bis hundert Männchen von jeder der beiden oben er­
wähnten Species im Verlaufe eines einzigen Tages von einem gefangen 
gehaltenen Weibchen herbeigelockt gesehen habe. Mr. Trinen stellte 
auf der Insel Wight eine Schachtel frei hin. in welcher ein Weibchen 
•ler Lusiocumpu am vergangenen läge eingeschlossen worden war, 
und sehr bald versuchten fünf Männchen sich Eingang zu verschaffen. 
Mr. \ erreaux steckte in Australien das Weibchen einer kleinen 
Bombvx-Art in einer Schachtel in seine Tasche und wurde dann von 
einer Menge Männchen begleitet, so daß ungefähr 200 mit ihm zu­
sammen in das Haus kamen 3 L

Mr. Doubleday hat meine Aufmerksamkeit aut Dr. Stvudtxger's- 
Lepidoptern-Listes2 gelenkt welche die Preise der Männchen und

•’ Dlanchard, Metamorphoses, Mceurs des Insectes, 1868, p. 225—226. 
sa Lcpidoptern-Ponblettt nlistm Berlin. Nr. X. 1866.
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Weibchen von 300 Species oder gut markierten Varietäten von 
Schmetterlingen ( Rhopaloccra) auffUhrt. Die Preise der sehr gemeinen 
Arten sind natürlich für beide Geschlechter dieselben: aber bei 111 
der selteneren Arten sind sie verschieden: dabei sind in allen Füllen 
mit Ausnahme eines einzigen die Männchen die billigeren. Im Mittel 
von den Preisten der 113 Species verhält sich der Preis der Mä imchen 
zu dem der Weibchen wie 100 zu 149: und dem Anscheine nach 
weist dies darauf hin, dal.; die Männchen im umgekehrten Ver­
hältnis aber in denselben Zahlen den W eibehen überlegen sind. I n- 
getahr 2000 Species oder A arietäten von Dämmerungs- und Nachte 
faltern (Heterooura) sind catalogisiert. wobei diejenigen mit flügellosen 
Weibchen wegen der Versclüedenheit in der Lebensweise der beiden 
Geschlechter hier weggelassen werden: ton diesen 2000 Species haben 
141 einen nach dem Geschlechte v erschiedenen Preis, darunter sind 
die Männchen von 130 billiger. dagegen die Männchen von nur 11 
Species theuerer als die W eibehen Im Mittel verhält sich der Preis 
der Männchen der 130 Arten zu dem der Weibchen wie 100 zu 143. 
In Bezug auf die Tagschmetterlinge in dieser mit Preisen versehenen 
Liste ist Mr. Doubleday (und kein Mensch in England hat größere 
Erfahrungen gesammelt) der Ansicht, daß sich in der Lebensweise 
dieser Arien nichts findet, was die \ erschiedenheit m den Preisen 
dei beiden Geschlechter erklären könne, und daß die einzige Erklärung 
nur in dem Überwiegen der Männchen der Zahl nach liegen könne. 
Ich bin aber verpflichtet hinzuzufügen, daß Dr Staudinier. wie 
er mir mitthult. sdbst anderer Meinung ist. Er meint, daß die 
weniger lebhaften Gewohnheiten der Weibchen und das frühere \ er­
lassen der Puppenhüllen seitens der Männchen es erkläre, warum 
seine Sammler eine größere Anzahl ion Männchen als von W eibehen 
erhalten, was denn natürlich auch den niedrigeren Preis der ersteren 
erkläre. In Bezug auf die aus Raupen erzogenen Exemplare glaubt, 
wie vorhin schon angeführt. Dr. Styldin«.er. daß eine größere Zahl 
von W eibchen während der Gefangenschaft im Focon sterben, als 
von Mäppchen. Er fügt noch hinzu, daß bei gewissen Arten das eine 
Geschlecht während gewisser Jahre das andere überwiege.

A on directen Beobachtungen über die Geschlechter von Lcpi- 
dopteru, welche entweder aus dem Ei oder aus der Raupe erzogen 
wurden, habe ich nur die wenigen folgenden Zahlenangaben erhalten: 

MinmTien. W eibehen. 
l'he Rev. .1, Hei.UNS h3 in Exeter erzog während des

Jahres 1*68 Imagos von 73 Species, welche enthielten 153 13»
Mr. Albebt Jones in Hftham erzog im Jahr 1868

Imugos von 9 Species, welche enthielten .... 159 126
• heidra^' . . 312 263

Lieser Beobachter ist so freundlich gewesen, nm einige Resultate am 
früheren Jahren zu schicken, nach welchen die Weibchen das Übergewicht zu 
haben scheinen; es waren aber so viele der Zahlenangaben bloße Schätzungen 
da-ß ich es für unmöglich fand, sie tabellarisch zn ordnen.
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M'innehen. Weibchen.

t'Vertrag . . 312 263
Im Jahre 1869 erzog derselbe hnagos von 4 Specios, 

davon waren.......................................................... 114 112
Vir. Bu< Ki.KK in Emsworth Hanfs, erzog im Jahre 1869 

Imagos von 74 Species, davon waren............... 180 169
Df. Wallac« in Uolchester erzog in einer Brut von 

Bombyx cynthia..................................................... 52 4>
Dr. Wallace erzog 1869 aus (Jonon? von Bomby.r

Pernyi . welche aus China geschickt worden waren 224 123
Dr. \\ allace erzog in den Jahren 1868 und 1869 aus 

zwei Sätzen von Cocons der Bombyx Yamamai . 52 46
Total . . 934 761

In diesen acht Partien von Cocons und Eiern wurden daher 
Männchen im Uberschuß erzeugt. Nimmt man sie alle zusammen, 
so ist das \ erhaltnis der Männchen zu dem der Weibchen wie 122.7 
zu 100. Die Zahlen sind aber kaum .groß genug, um f‘ür zuverlässig 
gelten zu können.

Nach den von verschiedenen Quellen herrührenden oben mit- 
getheilten Belegen, welche sämmtlich nach einer und derselben Richtung 
hinweisen, gelange ich im Ganzen zu der Folgerung, daß bei den 

leisten Species der Lepidoptern die Männchen im Imagozustande 
allgemein die Weibchen der Zahl nach übertreffen, welches auch ihr 
Verhältnis bei dem ersten Verlassen der Eihülle gewesen sein mag.

In Bezug auf die anderen Insectenordnungen bin ich nur im 
Stande gewesen sehr wenig zuverlässige Informationen zusammen­
zubringen. Benn Hirschkäfer {Lucanus cerrus) „scheinen die Männchen 
viel zahlreicher zu sein als die Weibchen“; als aber, wie Cornelius 
es im Laufe des Jahres 1867 beobachtete, eine ungewöhnliche An­
zahl dieser Käfer in dem einen Theile von Deutschland auftraten, 
schienen die Weibchen die Männchen im Verhältnis von sechs zu 
eins zu übertreffen. Bei einem der Elateriden sollen, wie man sagt, 
die Männchen viel zahlreicher als die Weibeben sein, und „oft findet 
„man zwei oder drei Männchen in Verbindung mit einem Weibchen84, 
.so daß hier Polyandrie zu herrschen scheint“. A on Siagonium 
(Staphybniden). bei welchem die Männchen mit Hörnern versehen 
■sind, „sind die Weibchen bei waitem zahlreicher als das andere Ge- 
„schlocht*. In der entomologischen Gesellschaft führte Mr. Janson 
an. daß die Weibchen des Rinden fressenden Tomicuf villosus so 
häufig sind, daß sie zu einer Plage werden, während die Männchen 
so selten sind, daß man sie kaum kennt.

84 Gi nther’s Tieoord of Zoological Literature, (867, p. 260. Eber die 
überzähl der weiblichen Lwxjmis ebenda p. 250, Eber die Männchen des 
Lucanus in England s. Westwood, Modern ('lassitic. of In^ecfs. Vol. I, p 187. 
Eber Siayonium ebenda p. 172

Es ist kaum der .Mühe werth. etwas über die A erhältniszahlen 
der Geschlechter bei gewissen Arten und selbst Gruppen von Insecten
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'zu sagen; denn die Männchen sind unbekannt oder sehr -eiten und 
die Weibchen parthenogenetisch. d. h. fruchtbar ohne Begattung; 
Beispiele hierfür bieten mehrere Formen der Cynipiden Bei
allen galten bildenden Cynipiden, welche Mr. \\ ilsh bekannt sind, 
sind die Weibchen vier- oder fünfmal so zahlreich wie die Männchen; 
dasselbe ist auch, wie er mir mittheilt, bei den gallenbildenden Ceci- 
domyidae (Zweiflügler) der Fall. Von einigen gemeinen Species der 
Blattwespen (Tenthredinae) hat Mr. F. Smith Hunderte von Exem­
plaren aus Larven aller Größen erzogen, hat aber niemals ein einziges 
Männchen erhalten. Auf dei anderen Seite sagt Curiis8”, daß sich 
bei mehreren von ihm aufgezogenen Arten {Athaliä) die Männchen 
zu den V eibchen wie sschs zu eins verhielten, während bei den ge- 
schleehtsreifen. in den Feldern gefangenen Insecten der nämlichen 
Species genau das umgekehrte \ erhältnis beobachtet wurde. Aus 
der Familie der Bienen sammelte Hermann Müller8' eine große 
Zahl von Exemplaren vieler Arten, erzog andere aus den Cocons und 
zählte die Geschlechter. Er fand, daß bei einigen Species die 
Männchen an Zahl bedeutend die W'eihchen übertrafen; bei andern 
trat das Umgekehrte ein, und bei noch andern waren die beiden 
Geschlechter nahezu gleich. Da aber in den meisten Fällen die 
Männchen die Fuppenhülle vor den Weibchen verlassen, so sind sie beim 
Beginn der Paarungszeit practisch im Uberschuß. Müllm beobachtete 
auch, laß die relative Zahl der beiden Geschlechter bei einigen Arten 
bedeutend in verschiedenen Örtlichkeiten differiere. Wie mir aber 
H. Müller selbst mifgetheilt hat, müssen diese Bemerkungen mit 
Vorsicht aufgenomnien werden, da das eine Geschlecht der Beob­
achtung leichter entgehen könnte als das andere. So hat sein Bruder 
Fei® Müller beobachtet, daß in Brasilien die beiden Geschlechter 
einer und derselben Species von Bienen verschiedene Blumenarteii 
besuchen. In Bezug auf Orthoptern weiß ich kaum irgend etwas 
über die relative Anzahl der Geschlechter; indessen sagt Kokte s8, 
daß unter 500 Heuschrecken, die er untersuchte, sich die Männchen 
zu den Weibchen wie fünf zu sechs verhielten. In Bezug auf die 
Neuroptern führt Mr. Walsh an. daß bei vielen, aber durchaus nicht 
bei allen Arten der Odonaten-Gruppe ein bedeutender Uberschuß au 
Männchen existiert: auch bei der Gattung Hetaerina sind die 
Männchen mindestens viermal so zahlreich wie die Weibchen. Bei 
gewissen Arten, der Gattung Gomp//ax sind die Männchen in gleicher 
Anzahl mit den Weibchen vorhanden, während in zwei andern Species 
die Weibchen zwei- oder dreimal so zahlreich sind wie lie Männchen.

Sn W lqh. in: fhe American Entomologist. 4 ob 1. 1869, p. 103. F. Smith, 
in: .Record of Zoological Literature. 1867, p 328.

Farni-In>ects, p. 45—46.
Sl Anwendung der DarwinGcbön Lehr? auf Bienen, m: Wrhandl. d. mit, 

v ereins d. prwü. Bheml. 29. Jahrg. 1872.
ss Hie Strich-, Zug- und Wanderheuschrecke 1828, p. 20.

Darwin, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 19
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Von einigen europäischen Species von Psocks können lausende vo» 
XX eibchen ohne ein einziges Märmchen gesammelt werden, während 
bei andern Alten der nämlichen Gattung beide Geschlechter häufig 
smd 89. In England hat Afi. Mac Lachiw Hunderte der weiblichen 
Apaiania muliebris gesammelt, aber das Männchen niemals gesehen: 
und von Boreus hyemalis sind hier nur vier oder fünf Männchen 
gesehen worde-nü0. Bei den meisten dieser Arten (ausgenommen die 
Tenthredmen) ist kein Grund zur X'ermuthung vorhanden, daß die 
Weibchen parthenogenetisch fortpflanzen: und da sehen wir denn, 
wie unwissend wii über die Ursache der offenbaren X erschiedenheit 
der proportionalen Zahlen der beiden Geschlechter sind.

49 Observation*- on North American Neuroptera by H. Hagen and R. D. 
Walsh, in: Proceed. Entomol. Soc. Philad, Iphis., Oct. 1863, p. 168, 223, 239.

90 Proceed. Fmiomol. Soc. London, Fehr. 17., 1868
91 Eine andere bedeutende Autorität in Bezug auf diese < lasse, Prof. Thobhll 

.i, I psala (On En^opean Spiders, 1869—70. Part. 1, ]>. 205) äußerl sich so, als 
wenn weibliche Spinnen im XHgeineinen häutiger wären als die männlichen.

92 s. über diesen Gegenstand Mr. O. Pn kard-< ’ambuidge eitiert in Qiwterly
Journal of Science. 1868, p. 429.

Was die anderen Classen der Arthropoden betrifft, so bin ich 
noch weniger im Stande gewesen, mir Information zu verschaffen. 
In Bezug auf Spinnen schreibt mir Mr. Blackwall, welcher dieser 
Classe viele Jahre hindurch sorgfältige Aufmerksamkeit gewidmet 
hat. daß die Männchen ihrer herumschweifenderen Lebensweise wegen 
häufiger gesehen werden und daher zahlreicher zu sein scheinen. Bei 
einigen w enigen Species ist dies factisch der Fall: er crvvähM abei 
mehrere Arten aus sechs Gattungen, bei denen die Weibchen viel 
zahlreicher zu sein scheinen als die Mannchen 91. Die im Vergleiche 
mit der der Weibchen geringe Größe der Männchen, welche zuweilen 
bis zu einem extremen Grade getrieben ist, und ihr äußerst ver­
schiedenes Aussehen kann wohl in einigen Bällen ihre Seltenheit 
in den Sammlungen erklären92.

Einige der niederen Crustaceen sind im Stande ihre Art ge­
schlechtlos fortzuptlanzen. und dies wird wohl die äußerste Seltenheit 
der Männchen erklären. So untersuchte vox Siebow 93 sorgfältig 
nicht weniger als 13,000 Exemplare von Apus von einundzwanzig 
Fundorten, und unter diesen fand er nur 319 Männchen Bei einigen 
anderen Formen (so bei Banais und Cypris) ist Grund zur Annahme 
vorhanden, wie mir Fbiiz Mi mw mittheilt. daß das Männchen viel 
kurzlebiger ist als das AVeibchen. welcher Umstand, vorausgesetzt, 
daß die beiden Geschlechter anfangs in gleicher Zahl \orhanden sind, 
die Seltenheit der Männchen erklären würde. Auf der anderen Seite 
hat der nämliche. Forscher an den Küsten von Brasilien ausnahmslos 
bei weitem mehr Männeln u als Weibchen von den Diastvliden und 
Cypridinen gefangen: so waren unter 03 Exemplarim einer Species dor

93 Beiträge zur Pajthenoganesis, p. 174.
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letzten Gattung, die er an einem'Tage gefangen hatte, 57 Männchen: 
er vermutb-at aber, daß dieses Überwiegen vielleicht Folge irgend 
einer unbekannten Verschiedenheit in der Lebensweise der beiden 
Geschlechter sein mag. Bei einer der höheren brasilianischen 
Krabben, nämlich einem Gehisinm fand Fritz Müller die Männchen 
viel zahlreicher als die Weibchen. Nach der reichen Erfahrung 
des Mr. Speng® Bate scheint bei sechs gemeinen britischen Krabben, 
deren Namen er mir mitgetheilt hat, das Umgekehrte der Fall zu sein.

Das relative Verhältnis der Geschlechter in Beziehung zur natür­
lichen Zuchtwahl.

Wir haben Grund zu vermuthen, daß der Mensch in manchen 
Fällen durch Zuchtwahl indirect sein eignes, geselllechterzeugendes 
Vermögen beeinflußt hat. Gewisse Frauen neigen dazu, während ihres 
ganzen Lebens mehr Kinder des einen Geschlechts liervorzubringen 
als des andern: dasselbe gilt füi viele Thiere. z. B. für Kühe und 
Pferde. So 1 heilt mir Mr. Wriuht von \ eldersley House mit. daß 
eine seiner arabischen Stuten, trotzdem sie sieben Male zu ver­
schiedenen Hengsten gebracht wurde, sieben Stutenfüllen produzierte. 
Obgleich mir sehr wenig Belege hierfür zu Gebote stehen, führt mich 
die Analogie doch zu der Annahme, daß die Neigung eines der beiden 
Geschlechter zu erzeugen ebenso wie fast jede andere Eigenthümlicb- 
keit vererbt wird. z. B wie die. Zwillinge zu erzeugen. Was die 
erwähnte Neigung betrifft. so hat mir Mr. J. Downing, eine zuver­
lässige Autorität, Thatsachen miügetheilt. weh he zu beweisen scheinen, 
daß dies bei gewissen Familien von Shorthorn-Rindvieh vorkommt. 
Colonel Marshall a4 hat neuerdings nach sorgfältiger Untersuchung 
gefunden, daß die Todas, ein Bergvolk Indiens, aus 112 männlichen 
und 84 weiblichen Individuen von allen Altern bestehen, das ist im 
Verhältnis von 13Bt3 Männern zu 100 Weibern. Die Todas, welche 
bei ihren ehelichen Verbindungen polyandrLcb sind, übten während 
früheren Zeiten ausnahmlos weiblichen Kmdesrnord; diese Sitte ist aber 
letzt eine beträchtliche Zeit lang außer Gebrauch gekommen. Von 
den innerhalb der letzten Jahre geborenen Kindern sind die Knaben 
zahlreicher als die Mädchen, und zwar im Verhältnis von 124 zu 100. 
Colonel M vrshall erklärt diese Thatsache in der folgenden ingeniösen 
Weise: „Wir wollen behufs der Erläuterung drei Familien als I te- 
„präsentanten des Mittelzustandes des ganzen Stammes anmhmen. 
„Eine .Mutter erzeuge sechs Töchter und keine Söhne, eine zweite 
„Mutter habe nur sechs Söhne, während die dritte drei Söhne und 
„drei Töchter habe. Nach dem Gebrauchthum des Stammes tödtet 
„die erste Mutter vier Töchter uml erhält zwei: die zweite erhält 
„ihre sechs Söhne; die dritte tödtet zwei Töchter und behält eine,

1 The Todas, 1873. p. 100, 111. 194. 196.
19*



292 Gescha chthche Zuchtwahl. II. H’heil.

..dazu noch ihre drei Söhne. Wir haben dann vo® den drei Familien 

..neun Söhne und drei Töchter, auf denen die Fortpflanzung des 

.,Stammes ruht. Während aber die Männer zu Familien gehören, bei 
„denen die Neigung. Söhne zu producieren, gröl'; ist. haben die F auen 
..die entgegengesetzte Anlage. Dieser Einfluß verstärkt sich mit jeder 
.,Generation. bis dann endlich, wie wir es factisch finden. Familien 
,.dazu kommen, beständig mehr Söhne als Töchter zu haben.“

Daß dies Resultat der oben erwähnten Form des Kindesmords 
folgen würde, scheint beinahe sicher zu sein: das heißt, wenn wir 
annehmen, daß die Neigung, ein bestimmtes Geschlecht zu erzeugen, 
vererbt wird. Da alter die obigen Zahlen so äußerst dürftig sind, so 
habe ich nach weiteren Belegen gesucht, kann aber nicht entscheiden, 
ob das. was ich gefunden habe, zuverlässig ist: trotzdem ist es aber 
doch vielleicht der Mühe werth. die Thatsachen nntzutheilen. Die 
Maoris von Neu-Seeland haben lange Zeit Kindesmord ausgeübt: 
Mr. Fenton9’’ giebt an. daß er ..Beispiele von Frauen gefunden habe, 
„die viel . sechs und selbst sieben Kinder, meist Mädchen, getödtet 
„haben. Das allgemeine Zeugnis der eines Urtheils am meisten 
„fähigen Personen beweist indessen, daß dieser Gebrauch seit vielen 
„Jahren fast ganz aufgehört hat. V\ ahrscheinlich kann man das Iain 
„1835 als dasjenige bezeichnen, wo er aufhörte zu bestehen.” Nun 
sind bei den Neu-Seeländern, ebenso wie bei den Todas, männliche 
Geburten beträchtlich im Überschuß. Mr. Fenton bemerkt (p. 30): 
„Eine 1 hatsache ist sicher, obschon die genaue Periode des Beginns 
„des eigenflmniliehen Zustandes von Mißverhältnis zw ischen den Ge- 
„schlechtein nicht nachweisbar fixiert werden kann: es ist vollständig 
„klar, daß diese allmähliche Abnahme während der Jahre 183(1 bis 
„18-14. also in der Zeit wo die nicht erwachsene Bevölkerung von 
„1844 erzeugt wurde, in vollem Fortschreiten war und bis zur gegen- 
„wärtigen Zeit mit großer Energie angedauerf hat." Die folgenden 
Angaben sind Mr. Fenjon entnommen (p. 26): da aber die Zahlen 
nicht gi oß sind, da auch die Zählung nicht sorgfältig war, läßt sich 
kein gleichförmiges Resultat erwarten. Alan muß bei diesem uml den 
folgenden Fällen im Sinne behalten, daß im normalem Zustande einer 
jeden Bevölkerung, wenigstens bei allen civilisierten Nationen, ein 
Uberschuß der Frauen besteht, und zwar in Folge der größeren 
Sterblichkeit «les männlichen Geschlechte während der Jugend und 
zum Theil auch der Zufälle aller Art im späteren Beben. Im Jahre 
1858 wurde die eingeborene Bevölkerung \on Neu-Seeland als aus 
31 007 männlichen und 24 304 weiblichen Individuen jeden Alten be­
stehend geschätzt, das ist also im Verhältnis von 13^.3 männlichen 
zu 100 weiblichen. Aber während desselben Jahres wurden in ge­
wissen beschränkten Bezirken die Zahlen mit großer Sorgfalt ermittelt, 
und da ergaben sich 753 männliche und 616 weibliche Individuen,

J'’ Aboriginal liiliiibitanfs of 5«nv-Zealand. Govemenient Report. 1859, p. 36.
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das ist aber ein Verhältnis von 122.2 männlichen zu lOO weiblichen 
Individuen. Von größerer Bedeutung für uns ist es. daß während 
dieses seifen Jahres 1858 die nicht-erwachsenen männlichen 
Individuen innerhalb des nämlichen Bezirks zu 178. die nicht- 
erwachsenen weiblichen zu 112 gefunden wurden, also im V er­
hältnis von 125 .3 zu WO. Es mag noch hinzugefügt werden, daß 1844. 
zu welcher Zeit weiblicher Kindesrnord erst vor Kurzem aufgahört 
hatte, in einem Bezirk 281 nicht-erwachsene männliche uml 
nur 194 n i c h t - e r w a c h saue weibliche Individuen vorhanden waren, 
das ißt im Verhältnis von 1 14.s männlichen zu 100 weiblichen.

Auf den Sandwich-Inseln übertreffen die Männer an Zahl die 
Weiber. Kindesmord wurde dort früher in schrecklicher Ausdehnung 
getrieben, war aber lurchaus nicht auf Mädchen beschränkt, wie 
Mr. Ellis96 gezeigt hat uml wie mir auch von Bischof Staley und 
dem Rev. MICoan mitgetheilt worden ist. Trotzdem bemerkt ein 
anderer, wie es scheint, glaubwürdiger Schriftsteller. Mr. Jihves97. 
dessen Beobachtungen sich auf den Archipel beziehen: „Es lassen 
„sich zahlreiche Frauen finden, welche den Mord von drei bis sechs 
„oder acht Kindern eingestehen:“ und er fügt hinzu: „da Frauen 
„für weniger nützlich als Männer gehalten werden, werden Mädchen 
„häufiger getödtet. “ Nach dein, was bekanntermaßen in anderen 
Theilen der Welt vorkommt, ist diese Angabe wahrscheinlich, muß 
aber mit viel V orsicht aufgenommen werden. Der Gebrauch des 
Kindesmords hörte etwa um das Jahr 1819 auf. wo der Fetischdienst 
abgeschafft wurde und Missionare sich auf den Inseln niedeiließen. 
Bütte im Jahre 1839 vorgenommene sorgfältige Zählung der er­
wachsenen und steueriähigen Männer und Frauen auf der Insel Kauai 
und in einem Bezirk von Oahu (s. Jarves. p. 404) ergab 4723 Männer 
und 3776 Frauen, das ist ein Verhältnis von 125,og zu 100. In 
derselben Zeit war die <ahl der männlichen Individuen unter vierzehn 
Jahren in Kauai uml unter achtzehn Jahren in Qa.hu 1797 und die 
der weiblichen Individuen derselben Altersstufen 1429; hier haben 
wir das 1 erhältiiis von 125ps männlichen zu 100'weiblichen Individuen.

laue Volkszählung aller Inseln im Jahre 1856 ergab 98 36 272 
männliche Individuen von allen Mtein uml 33 128 weibliche, oder 
109.49 zu 100. Die männlichen Individuen unter siebzehn Jahn n 
betrugen 10 773 uml die weiblichen unter demselben Alter 9 593 odet 
112.3 zu 100. Nach der V olkszählung von 1872 ist das Verhältnis 
der männlichen Individuen jeden Alters (mit Einschluß der Mischlinge) 
zu den weiblichen wie 125,3t; zu lOO. Man muß im Auge behalten, 
daß alle diese Angaben von den Sandwich-Inseln das Verhältnis 
lebender männlichen zu lebenden weiblichen Individuen, nicht das der

Narrative of a Tour throngh Hawaii. 1826, p. 298.
Hi tory of the Sandwich-Isla ntß. 1843, p. 93.
Dies wird von H. '1 ('ufevfr mitgetheilt in: Life in the Sandwich- 

IslamK 1851. p. 277.
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Gehurten ergeben: und nach dein Verhältnis bei allen civilisierten 
Ländsm zu urt,heilen, würde die Verhältniszahl der männlichen 
Individuen sich beträchtlich höhv herausgestellt haben, wenn die 
Geburten gezählt worden wären 9!*.

Wir haben nach den verschiedenen, im \ orstehenden angeführten 
Quellen wohl Grund zur Annahme, dal.; Kindesmord, in der oben 
besprochenen Weise ausgeführt, dahin neigt eine Hasse zu bilden, 
welche männliche Nachkommen produciert: ich bin aber weit davon 
entfernt zu vermuthen. daß dieser Gebrauch, sofern der Mensch in 
Betracht kommt, oder irgend ein analoger Vorgang bei andern Arten, 
die einzige bestimmend^ Ursache eines Überschusses der Männchen 
sei. Es dürfte hier bei abnehmenden Bassen, welche bereits in ge­
wissem Grade unfruchtbar geworden sind, irgend ein unbekanntes, 
zu diesem Resultate führendes Gesetz bestehen. Außer den früher 
angezogeneil Ursachen dürfte die größere Leichtigkeit der Geburt 
bei V ilüen und ihre geringere damit verbundene Schädigung ihrer 
männlichen Kinder dazu führen, das \ erhältnis der h bendiggebornen

1,9 Wo Dr. Coulteh (Journal R. Geograph. Soc. Vol. V. 1835. p. 67) den 
Zustand von Californien uni das Jahr 1830 beschreibt, sagt er, daß die von 
• len spanischen Missionären bekehrten 1 angeborenen fast alle ausgestorben oder 
am Aussterben sind, trotzdem sie gut behandelt, nicht aus ihrem Geburtslande 
vertrieben und vom Gebrauche spirituoser Getränke abgeh alten werden. Er 
schreibt dies zum großen Theile der unbezweifelten thatsache zu , daß die 
.Manner an Zahl bedeutend die Weiber überwiegen, weiß aber nicht, ob dies 
eine Folge des Ausbleibt ns wc'blicher Nachkommenschaft oder des häufigen 
Totles der Mädchen im frühen Alter ist. Aller Analogie nach ist die letzte 
Alternative höchst unwahrscheinlich. Er fügt hinzu, daß „eigentlich so zu 
„nennender Kindesmord nicht gewöhnlich isw, obschon sehr häufig zu Feld 
„gebürten Zuflucht genommen wird" W enn Dr. ' mi.iEu in Beäug’ aut den 
Kindesinord Recht hat, so kann dieser 1 all nicht mr 1 nterstützung der Ansicht 

< olone] M \nsnai.i.'s angeführt werden. Nach der rapiden Abnahme der be­
kehrten Eingeborenen können ivir vermuthen, daß ihre Fruchtbarkeit, wie in 
den früher mitgetheilten Fällen, sich in folge der veränderten la Jamsgev ohn- 
heiten vermindert hat

Ich hatte gehofft, etwas Licht über diesen Gegenstand aus der Züchtung 
der Hundt zu ei halten, insofern bei den meisten Rassen. vielleicht mit Aus­
nahme der Windspiele, ' iel mehr weibliche Junge getödtet werden als männ­
liche, gerade so wie lief den ’odas. Mr. Uipples v&i’gichert mich, daß dies bei 
schottischen I lirsehhnnden gewöhnlich der Fall ist. Unglücklicherweise weiß 
ich über die \ erliältniszahlen der beiden Ges» lilechter von keiner Rasse, die 
Windspiele ausgenommen, etwas, und hier verhalten sich die minidichen 
Geburten zu den weiblichen wie 110,i zu 100. Nach Erkundigungen, die ich von 
vielen Züchtern eingt zogen habe, scheint es, als ob die Weibchen in mancher 
Beziehung mehr geschätzt würden, trofetdem sie in andew Weße unb&quem 
sind. Auch geht daraus nicht hervor, daß die weiblichen Jungen der liest 
gezüchteten Hunde systemati« li mehr getödtet werden als die männlichen, wenn 
schon dies zuweilen in beschränktem. Grade eintritt. Ich bin daher nicht im 
Stande zu entscheiden, ob wir das (herwiegen der männlichen Geburten bei 
W indspielen nach den oben angeführten Grundsätzen erklären können. Anderer­
seits hab< n vir gesehen, da1; bei Pferden, Rindern und 'chafen, welche zu 
worthvoll sind, um die Jungen irgend eines Geschlechts zu todten, wenn eine 
Verschiedenheit stattfindet, die weiblichen Geburten unbedeutend überwiegen.
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Knaben zu den Mädchen zu erhöhen. Es scheint indessen kein irgend 
n<>thwendiger Zusammenhang zwischen den Lebensgewohnheiten der 
V ilden und einem merkbaren Uberschuß der männlichen Individuen 
zu bestehen: d. h. wenigstens, wenn wir uns nach den Charakteren 
dei düiftigen Nachkommenschaft der vor Kurzem noch existierenden 
Tasmanier und der gekreuzten Nachkommenschaft der jetzt die 
Norfolk-Insel bewohnenden Tahitianer ein Urtheil bilden dürfen.

Da die Männchen und Weibchen vieler Thiere in Bezug auf 
ihre Lebensweise etwas von einander verschieden sind, auch in ver­
schiedenem Grade Gefahren ausgeset/t sind, so ist es wahrscheinlich. 
daL in vielen Fällen beständig mehr Individuen des einen Geschlechts 
als des andern zerstört werden. So weit ich aber die Uomplication 
der Ursachen verfolgen kann, würde ein unterscliiedloses wenn auch 
bedeutendes Zerstören eines der beiden Geschlechter nicht dahin 
streben, das geschlecliterzeugende Vermögen der Art zu modificieren. 
Bei im strengen Sinne socialen Thieren. wie bei Bienen oder Ameisen, 
welche eine ungeheure Zahl unfruchtbarer und fruchtbarer Weibchen 
im Verhältnis zu den Männchen erzeugen und für welche dieses 
Überwiegen von oberster Bedeutung ist, können wir einsehen. daß 
diejenigen Gemeinden am besten gedeihen, welche Weibchen mit 
emer starken vererbten Neigung zur Urzeugung immer zahlreicherer 
Weibchen enthalten, und in derartigen Fällen wird eine ungleiche 
Neigung zur Geschlechtserzeugung schließlich durch natürliche Zucht? 
wähl erlangt weiden. Bei Thieren, welche in Herden oder Truppen 
leben, wo die Männchen sich vor die Herde stellen und dieselbe 
vertheidigen. wie bei dem nordamerikanisHien Bison und gewissen 
Pavianen, ist es wohl begreiflich. wie eine Neigung zur Urzeugung 
von Männchen durch natürliche Zuehtwahl erlangt werden könnte; 
■denn die Individuen der besser vertheidigten Herden werden eine 
zahlreichere Nachkommenschaft hinterlassen. \\ as den Menschen be­
trifft. so nimmt man an. daß der aus dem Überwiegen der Männer 
innerhal b eines Stammes herzu leitende Vortheil eine der hauptsäch­
lichsten Ursachen für den Gebrauch des weiblichen Kindesmordes sei.

So weif wir es übersehen können, wird in keinem Falle eine 
vererbte Neigung, beide Geschlechter in gleichen Zahlen oder das 
eine Geschlecht im l berschuß zu erzeugen. für gewisse Individuen 
mehr als füi andere von directem \ ortheil oder Nachtheil sein: es 
wird z B. ein Individuum, welches die Neigung hat mehr Männchen 
als Weibchen zu produzieren. im Kampf um’s Leben keinen bessern 
Erfolg haben als ein Individuum mit der entgegengesetzten Neigung; 
cs kann daher eine Neigung dieser Art nicht durch natürliche Zucht­
wahl erlangt werden. Nichtsdestoweniger giebt es gewisse Thiere 
(so z. B. Fische und Rankenlüßer). bei welchen zwei oder mehr 
Männchen zur Befruchtung des W eibchens nothwendig zu sein scheinen; 
demenUprechend überwiegen hier die Männchen bedeutend, es ist 
aber durchaus nicht augenfällig, wie diese Tendenz zur Erzeugung 
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männlicher Nachkommen erlangt worden sein könnte. Ich glaubte 
früher, daß. wenn eine Neigung beide Geschlechter in gleichen 
Zahlen zu erzeugen für die Species von Vortheil sei. dies eine Folge 
der natürlichen Zuchtwahl sei; ich sehe aber jetzt ein. daß dies 
ganze Problem so verwickelt ist. dal.' es sicherer ist. seine Lösung 
der Zukunft zu überlassen.

Neuntes Capitel.
Secundäre Sexualcliaraktere in den niederen Classen 

des Thierreichs.

Derartige Charaktere fehlen in den niedersten Classen.— Glänzende Farben. — 
Mollusken.— Anneliden. — Crustacceu, se undiire Sexualeharaktere hier stark 
entwickelt; Dimorphien)US; Farbe; Merkmale, welche nicht vor der Reife erlangt 
werden.— Spinnen, Gesdilechtsfarben derselben; Stridnlation der Männchen. — 

Myriapodem

In den niedersten Classen des Thiorreichs sind die beiden 
Geschlackter nicht selten in einem und demselben Individuum ver­
einigt und in Folge hiervon können natürlich secundäre Sexual­
charaktere nicht entwickelt werden hi vielen Fällen, wo die beiden 
Geschlechter getrennt sind, sind die einzelnen verschiedengesehlecht- 
lichen Individuen an irgend eine Unterlage dauernd befestigt, sodaß 
das eine nicht das andere suchen oder um dasselbe kämpfen kann. 
Überdies ist es beinahe sicher, daß diese Thiere zu unvollkommene 
Sinne und viel zu niedrige Geisteskräfte haben, um die Schönheit 
und andere Anziehungspunkte des andern Geschlechts würdigen, 
oder Rivalität fühlen zu können.

In so niedrigen Classen wie den Protozoen, Coelentei aten. Echino- 
dermen und niederen Würmern kommen daher secundäre Sexual­
charaktere von der Art. wie wir sie zu betrachten haben, nicht vor; 
und diese Thatsache stimmt zu der Annahme, daß derartige Charaktere 
in den höheren Classen durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt 
worden sind, welche von dem Willen, den Begierden und der W ahl 
der beiden Geschlechter abhängt. Nichtsdestoweniger kommen dem 
Anscheine nach einige wenige Ausnahmen vor: so höre ich z. B. von 
Dr. Baikd. daß die Männchen gewisser Eingeweidewürmer von den 
W eibchen unbedeutend in der Färbung abweichen. Wir haben aber 
keinen Grund zu der Veimuthung, daß derartige Verschiedenheiten 
durch geschlechtliche Zuchtwahl gehäuft worden seien. Einrichtungen,, 
mittelst deren das Männchen das XV eibchen hält und welche füi die 
Fortpflanzung der Species unentbehrlich sind, sind unabhängig von. 
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geschlechtlicher Zuchtwahl und sind durch gewöhnliche Zuchtwahl 
erlangt w orden.

Viele von den niederen Thieren. mögen sie hermaphroditisch 
oder getrennt geschlechtlich sein, sind mit den glänzendsten Farbtönen 
geziert oder in einer eleganten Art und W eise schattiert oder ge­
streift. Dies ist z. B. der Fall bei vielen Coralien und See-Anemonen 
(Aetiniae). bei einigen Quallen (Medusae, Porpita u. s. w.^ hei manchen 
Planarien. Ascidieu. zahlreichen Seesternen. Seeigeln u. s. w.: wir 
können aber aus den bereits angeführten Gründen, nämlich aus der 
Vereinigung der beiden Geschlechter bei einigen dieser Thiere, dem 
dauernd festgehefteten Zustande anderer und den niedrigen Geistes­
kräften aller, schließen, daß solche Farben nicht als geschlechtliche 
Anziehungsreize dienen und nicht durch geschlechtliche Zuchtwahl 
erlangt worden sind Man muß im Auge behalten, daß wir in keinem 
einzigen Falle hinreichende Beweise dafür haben, daß Färbungen 
in dieser Weise erlangt worden sind, ausgenommen wenn das eine 
Geschlecht glänzender oder auffallender gefärbt ist als das andere und 
wenn keine Verschiedenheit in den [jebensgewohnheiten der beiden 
Geschlechter besteht, welche diese Abweichungen erklären könnte. 
Der Beweis hierfür wird aber nur dann so vollständig, wie er je 
sein kann, wenn die bedeutender verzierten Individuen, welche fast 
immer die Männchen sind, ihre Reize willkürlich vor dem andern 
Geschlechte entfalten: denn war können nicht annehmen, daß eine 
derartige Entfaltung nutzlos ist: und ist sie von \ ortheil. so wird 
auch fast unvermeidlich geschlechtliche Zuchtwahl die Folge sein. 
Wir können indessen diese Folgerung auch auf beide Geschlechter, 
wenn sie gleich gefärbt sind, in dem Falle ausdehnen, dab ihre 
Färbung derjenigen des in gewissen andern Species derselben Gruppe 
allein so gefärbten Geschlechts offenbar analog ist.

Wie haben wir denn nun die schönen oder selbst prachtvollem 
Farben vieler Thiere der niedersten Klassen zu erklären? Es erscheint 
sehr zweifelhaft, ob derartige Färbungen häufig zum Schutze dienen: 
doch sind wir in «fieser Hinsicht äußerst leicht einem Irrthum aus­
gesetzt. wie jeder zugeben wird, welcher Mr. W allace's ausgezeichnete 
Abhandlung über diesen Gegenstand gelesen hat. Es würde z. B. 
auf den ersten Blick wohl Niemand der Gedanke kommen, «lab die 
vollkommene Durchsichtigkeit der Quallen oder Medusen von dem 
h «chsten Nutzen für sie als ein Schutzmittel sei: wenn wir aber von 
Haeckel daran erinnert werden, dab nicht bloß die Medusen, sondern 
auch v iele oceanische Mollusken, Crustaceen und selbst kleine ocea- 
nische Fische dieselbe glasähnhche Beschaffenheit, häufig von pris- 
.watischen Farben begleitet, darbieten, so können wir kaum daran 
zw eifeln, dal. sie durch dieselbe der Aufmerksamkeit pelagischer V ögel 
und anderer Feinde entgehen. Mr. Gi\kd ist auch überzeugt1, dab 

1 Archives de Zoologie experimentale. Tom. I. 187’2, p. 563.
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die hellen Farben gew isser Spongien und Ascidien ihnen zum Schutze 
dienen. Auffallende Färbungen sind für viele Thiere auch in so fern 
wohlthätig. als sie die Thiere. welche sie zu verschlingen Lust hatten, 
warnen, daß sie widrig sind, oder daß sie gewisse spezielle \ er- 
fheidiguiigsimftel besitzen: dieser Gegenstand wird aber besser später 
erörtert werden.

In unserer l nwissenheit über die meisten niedern "Thiere können 
wir nur sagen, daß ihre prachtvollen Farben das directe Resultat 
entweder der chemischen Beschaffenheit oder der feineren Struetur 
ihrer Körpergewebe sind und zwar unabhängig von irgend einem 
daraus fließenden \ ortheile. Kaum irgend eine Farbe ist schöner 
als das arterielle Blut: es ist aber kein Grund vorhanden zu ver- 
muthen. daß die Farbe des Blutes an sich irgend ein \ ortheil sei; 
und wenn sie auch dazu beiträgt, die Schönheit der Wangen eines 
Mädchens zu erhöhen, so wird doch Niemand behaupten wollen, daß 
sie, zu diesem Zwecke erlangt worden sei. So ist ferner hei vielen 
"Thiereu. und besonders bei den niederen, die Galle intensiv gefärbt: 
in dieser W eise ist z B. die außerordentliche Schönheit der Eoliden 
(nackter Seeschnei ken). wie mir Di Hancock mitgetheilt hat. haupt­
sächlich eine Folge derduich die durchscheinenden Hauptbedeckungen 
hindurch gesehenen Gallendrüsen: und wahrscheinlich ist diese 
Schönheit von keinem Nutzen für diese "I liiere. Die turbuiigen der 
absterbenden Blätter in einem amerikanischen W aide werden von Allen, 
die sie gesehen haben, als prachtvoll beschrieben: und doch nimmt 
Niemand an. daß diese Färbungen für die Bäume von dem aller- 
geriijo-sten Nutzen sind. Erinnert man sich daran, wie viele Bub- 
stanzen neuerlich von < liemikern gebildet worden sind, welche natür­
lichen organischen Verbindungen äußerst analog sind und w elche die 
praeiit'ollsten Farben darbieten. so müßten wir es doch für eine be­
fremdende Thatsac.be erklären, wenn nicht ähnlich gefärbte Substanzen 
oft auch unabhängig von einem dadurch erreichten nützlichen Zwecke 
in dem complieierten Laboratorium der lebenden Organismen enf- 
standen wären.

l’nterreich der Mollusken. Durch diese ganze große Ab- 
theilung des I hierreichs kommen secundäre Sexualdiaiaktere. solche 
wie wir sie hier betrachten, so weit ich es ausfindig machen kann, 
nirgends vor. In den drei niedrigsten । lassen, nämlich den Ascidisn. 
Brvozoen und Brachiopoden (die Molluscoiden mehrerer Z »ologen 
bildend) wären solche auch nicht zu erwarten gewesen, denn die 
imisten der hierher gehörigen Thiere sind beständig an irgend eine 
Unterlage betest, ft, oder haben die Geschlechter in einem und dem­
selben Individuum vereinigt. Bei den Lamdlibranchiern, oder den 
zw eischaLigen Mi schein, ist Hermaphroditismus nicht selten. In der 
nächst höheren Classe, der der Gastropoden oder einschaligen 
Schnecken, sind die Geschlechter entweder vereint oder getrennt. 

Thatsac.be
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In diesem letzteren Falle aber besitzen die Männchen niemals specielle 
Organe zum Finden. Festhalten oder Reizen der W Qibchen oder zum 
Kämpfen mit andern Männchen. Die einzige lußerliclie A er-chieden- 
heit zwischen den Geschlechtern besteh!, wie mir Mi Gwin Jeffreys 
mitfheüt. darin, daß die Schalen zuweilen ein wenig in der Form 
abweichen: so ist z. B. die Schale der gemeinen Strandschiiecke 
{Litorina litorea) heim Männchen etwas schmäler und hat eine etwas 
verlängerter? Spinde] als die des Weibchens. Abei \ erschiedenbeiten 
Rieser Art stehen, wie wohl verrnuthet werden kann, direct im Zu­
sammenhang mit dein Acte der Reproduction oder mit der Ent­
wicklung der Eier.

Wenn auch die Gascropoden einer Ortsbew egung fähig und mit 
unvollkommenen Augen versehen sind, so scheinen sie doch nicht mit 
hinreichenden geistigen Kräften ausgerüstet zu sein, um den Indivi­
duen eines und desselben Geschlechts einen Kampf der Nebenbuhler­
schaft zu gestatten und dadurch secundäre Sexualcharaktere erlangen 
zu lassen. Nichtsdestoweniger geht bei den lungenathinenden Gastro- 
poden oder .Landschnecken der Paarung eine Werbung voraus; 
denn wenn diese Thiere auch Hermaphroditen sind, so sind sie doch 
durch ihre Struetur gezwungen. sich zu paaren. Agassiz bemerkt 2: 
..Quiconque a eu Fuccasion cPobscrver los ainours des limacons. ne 
„saurait inettre en demte la seduction deployee dans les mouvements 
..et les allures qui preparent et accomplissent le double embrassemwt 
..de ces hermaphroditos“. Es scheinen diese Thiere eines geringen 
GradöS dauernder Anhänglichkeit fähig zu sein. Ein sorfältiger 
Beobachter. Mr. Lonsdale. theilt mir mit. daß er einmal ein Paar 
Landst huecken (Udir pomatia). von denen die eine senw ächlich war, 
in einen kleinen und schlecht versorgten Garten gethan habe. Nach 
einer kuizen Zeit war das kräftige und gesunde Individuum ver- 
schwunden. und konnte nach der schleimigen Spur, die es hinterlassen 
hatte, über die Mauer in einen benachbarten gut versorgten Garten 
verfolgt werden. Mr. L.insuale folgerte daraus, daß es seinen kränk­
lichen Genossen verlassen habe: abei nach einei Abwesenheit von 
v ierundzwanzig Stunden kehrte es zurück und tbeilte offenbar das 
Resultat seiner erfolgreichen Entdeckungsreise seinem Gefährten mit 
denn beide machten sich nun auf denselben Weg und verschwanden 
über die Mauer. ‘

2 I>6 l’f -Dece et de la Classific. etc. 1869. p. 106.

Selbst in der höchsten Klasse der Mollusken. der der Cephalo- 
poden oder der rintcnflsohe, bei welchen die Geschlechter getrennt 
sind, kommen secundäre Sexualeharaktere von der Art. welche wir 
hiei betrachten, so viel ich sehen kann, nicht vor. Dieser 1 instand 
überrascht wohl allerdings, da diese Thiere hoch entwickelte Sinnes­
organe besitzen und auch beträchtlich ausgebildete geistige Kräfte 
haben, wie alle die zugeben werden, welche die kunstvollen Be­
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Strebungen dieser Thiere. ihren Feinden zu entgehen, beobachtet haben8. 
Gewisse Gephalopoden sind indessen durch ein außerordentliches Ge- 
schlechtsmerkmal charakterisiert- das männliche Sexualelement wird 
nämlich bei diesen in einem der Arrae oder Tentakeln angesammelt, 
welcher dann abgeworfen wird und. sich mit seinen Saugnäpfen an 
den Weibchen festhaltend, eine Zeit lang ein selbständiges Leben 
führt. Dieser abgeworfene Arm ist einem besonderen Thiere so voll­
ständig ähnlich, daß er von Cutler als parasitischer Wurm ßWo- 
cotylus beschrieben wurde. Diese wunderbare Bildung dürfte aber 
eher als ein primärer denn als 'ein secundarer Geschlechtsrharakfer 
bezeichnet werden.

Obgleich nun bei den Mollusken geschlechtliche Zuchtwahl nicht 
in s Spiel gekommen zu sein scheint, so sind doch viele einschalige 
Schnecken und zweischalige Muscheln, wie \ oluten. Conus. I’ilgrim- 
muscheln u s. w schön gefärbt und geformt. Die Farben sind dem 
Anscheine nach in den meisten Fällen von keinem Nutzen als Schutz­
mittel: sie sind wahrscheinlich wie in den niedrigsten (lassen das 
directe Resultat der Beschaffenheit der Gewebe und die F armen 
und die Sculptur der Schale hängt von der Art und \\ eise ihres 
AN achsthums ab. Die Menge von Licht scheint bis zu einem gewissen 
Maße von Einfluß zu sein: denn obgleich, wie mir Mr. Gwyn Jeffreys 
wiederholt bestätigt hat, die Schalen mancher in größter Tiefe 
lebender Arten glänzend gefärbt sind, so sehen vvii doch im Allge­
meinen, daß die unteren Schalenflächan und die vom Mantel bedeckten 
Theile weniger hell gefärbt sind als die oberen uml dem Lichte aus­
gesetzten Flächen4. In .manchen Fällen, wie bei Svhalthieren. welche 
mitten unter Gorallen oder hell gefärbten Meerpflanzei) leben, dürften 
die hellen färben als Schutzmittel dienen5. Aber viele der Nudi- 
braiit hier oder nackten Seeschnecken sind ebenso schön gefärbt wie 
kgendwelehe Schneckenschalen, wie in dem prachtvollen Werke der 
Herren Alder und 11 wcück nachgesehen werden kann; und nach 
einer mir freundlichst von Mr. Hancock gemachten Mitthoilung ist es 
äußerst zweifelhaft, ob diese Farben gewöhnlich den Phieren zum 
Schutze dienen. Bei einigen Arten mag dies wohl der Fall sein, 
wie bei einer, welche auf den grünen Blättern von Algen lebt und 
selbst schön grün gefärbt ist. Aber viele hellgefärbte, weiße oder 
in anderer Weise auffallende Species suchen kein Versteck: während 

3 s. z. B. den Bericht, welchen ich in der „Reise eines Naturforscher«'* 
(übers, von V. I'akis). 1875, p. 7, gegeben. habe.

4 Ich habe ein merkwürdiges Beispiel vom 1 infinß des Licht- auf die 
Färbung einer sich verzweigenden lncru«tation gegeben (Geolog. Beobachtungen 
über die A nlcanischen Inseln [übers. \ on V. Casus], 1877, p. 5$). Dieselbe war 
vom G ellenschlag an den I ferklippen der Insel Ascension abgelagert worden 
und war gebildet aus der Lösung zerriebener Muschelschalen.

Dr. Morse hat diesen Gegenstand neuerdings in seinem Aufsätze über 
die adaptive Färbung der .Mollusken erörtert; Proceed. Boston Soc. of Nat. 
Hist. Vol. XIV. April, 1871.
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andererseits einige gleichmäßig auffallende Species, ebenso wie andere 
düster gefärbte Arten unter Steinen und in dunklen Höhlungen leben. 
Offenbar steht daher bei diesen nudibranchen Mollusken die Färbung 
in keiner innigen Beziehung zu der Beschaffenheit der Örtlichkeiten, 
welche sie bewohnen.

Diese nackten Seeschnecken sind Hermaphroditen; trotzdem 
paaren sie sich aber, wie es auch die Landschnecken thun. von denen 
viele außerordentlich nette Schalen besitzen. Es wäre wohl denkbar, 
daß zwai Hermaphroditen, gegenseitig durch die bedeutendere Schön­
heit angezogen, sich verbinden und Nachkommen hinterlassen könnten, 
welche die größere Schönheit ihrer Eltern erben würden. Abftr bei 
so niedrig organisierten W esen ist dies außerordentlich unwahrschein­
lich. Es springt auch durchaus nicht sofort in die Augen, warum 
die Nachkommen der schöneren Paare von Hermaphroditen über die 
weniger scheinen irgendwelchen Vorfhöil von der Art haben sollten, 
daß sie nun an Zahl zunähmen. wenn nicht allerdings Lebenskraft 
und Schönheit allgemein zusammenfielen. Wir haben hier nicht einen 
solchen Fall vor uns. wo die Männchen früher als die Weibchen reif 
werden und die schöneren Mannchen dann von den lebenskräftigeren 
Weibchen ausgewählt werden. Allerdings wenn brillante Farben für 
ein herinaphruditisches Thier in Bezug auf seine allgemeinen Lebem- 
gewohnheiten wohllhätig wären, so würden auch die lebendigerge­
färbten Individuen am besten fortkommeu und an Zahl zunehmen; 
dies wäre aber dann ein Fall von natürlicher und nicht von ge­
schlechtlicher Zuchtwahl.

Lnterreich der Würmer: ('hisse der Anneliden (oder 
Hinge Iw ärmer). Obgleich in dieser Classe die beiden Geschlechter, 
wenn sie getrennt sind, zuweilen in Merkmalen von solcher Bedeutung 
von einander verschieden sind, daß sie. in verschiedene Gattungen 
oder selbst Familien gebracht worden sind, so scheinen die vot- 
schiedenheiten doch nicht von der Art zu sein, dal.’; man sie mit 
Sicherheit der geschlechtlichen Zuchtwahl zuschreiben könnte. Diese 
Thiere sind häufig schön gefärbt; da aber die Geschlechter in dieser 
Beziehung nicht von einander abweichen, berührt uns der Fall nur 
wenig. Selbst die Nemerfinen. trotzdem >ie so niedrig organisiert 
sind, „wetteifern in Schönheit und Verschiedenheit der Färbung 
„mit jeder anderen Gruppe der wirbellosen Thiere“; doch konnte 
Dr Mc Intosh’’ nicht entdecken, daß diese Farben von irgend welchem 
Nutzen seien. Die festsiizenden Anneliden werden nach der Zeit der 
Heproduction trüber gefärbt, wie Quawievaues angiebt7: ich vernmthe, 
dies i<t dem weniger lebensvollen Zustande in dieser Zeit zuzuschreiben.

s. seine schöne Monographie über „Britiah Annelids“. Part I. 1873 p. 3. 
s. Perkier, ß'origine de rHomine d'aprU Darwin. Revue sciöjfitiflQue. 

bohr. 1873, p. 866.
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Alle diese wurmartigen Thiere stehen dem Anscheine nach zu 
tief auf der Stufenleiter, als daß man annehmen könnte, ent­
weder die beiden Geschlechter ließen irgend eine Wahl eintreten, 
um einen Genossen zu erlangen, oder die Individuen eines und 
desselben Geschlechts wären ,m Stande, mit ihren Nebenbuhlern zu 
kämpfen.

Unterreich der Arthropoden; Classe: Crustaceen. — In 
dieser großen Classe begegnen wir zuerst unzweifelhaften secundäreu 
Sexualcharakteren, welche oft in einer merkwürdigen W eise entwickelt 
sind. Unglücklicherweise ist die Lebensw'eise der Crustaceen nur sehr 
unvollkommen bekannt und wir können daher den Gebrauch vieler, 
nur dem einen Geschlechte eigenthümlichen Structui Verhältnisse nicht 
erklären. Bei den niedrigen parasitischen Species sind die Männchen 
von geringer Größe und nur sie allein sind mit vollkommenen 
Sehrtinnnfüßen. Antennen und Sinnesorganen versehen. Die Weibchen 
entbehren dieser Organe und ihr Körper besteht oft nur aus einer 
unförmlichen sackartigen Masse. Diese außerordentlichen A erschieden­
heiten zwischen den beiden Geschlechtern stehen abei ohne Zweifel 
in Beziehung zu ihrer so sehr von einander abweichenden Lebens­
weise und berühren uns in Folge dessen hier nicht. Bei ver­
schiedenen, zu verschiedenen Familien gehörigen Crustaceen sind die 
vordem Antennen mit eigenthümlichen fadenförmigen Körpern ver­
sehen, von denen man glaubt, dar; sie als Geruchsorgane fungieren; 
und diese sind bei dtn Alännchen bedeutend zahlreicher als bei den 
Weibchen. Da die Männchen schon ohne eine ungewöhnliche Ent­
wicklung ihrer Geruchsorgane beinahe mit Sicherheit früher oder 
später nn Stande sein würden, die W eibchen zu finden, so ist die 
bedeutende Anzahl von Rieclifäden wahrscheinlich durch geschlecht­
liche Zuchtwahl erlangt worden, und zwar dadurch, daß die besser 
damit ausgerüsteten Männchen bei dem Finden von Genossinnen und 
dem Hinterlassen \on Nachkommenschaft am erfolgreichsten gewesen 
sind Frjlz Miller hat eine merkwürdige dimorphe Species von Tanais 
beschrieben, bei welcher die ATämichen durch zwei distincte Corinen 
repräsentiert werden, welche niemals in einander übergehen. Bei der 
ehien Form ist das Mänmdien mit zahlreicheren Rieclifäden. bei der 
andern mit kräftigeren und verlängerteren ‘ helae oder Scheeren ver­
sehen. welche dazu dienen, das Weibchen festzuhalten. Fritz AIüller 
vermuthet. daß diese Verschiedenheiten zwischen den männlichen 
Formen einer und derselben Species dadurch entstanden sein dürften, 
daß gewisse Individuen in der Anzahl ihrer Riechfäden variiert haben, 
während bei andern Individuen die Form und die Größe ihrer Scheeren 
variiert habe; so daß von den ersteren diejenigen, welche am besten 
im Stande waren, die Weibchen zu finden, und von deti letzteren 
diejenigen, welche am besten im Stande waren, das Weibchen, so­
bald sie es gefunden hatten, festzuhalten, die größere Anzahl von
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Nachkommen hinterlassen haben, um ihre beziehentlichen \ ortheüe 
zu erben8.

Bei einigen der niederen Crustaceen weicht die rechte vordere 
Antenne des Männchens in ihrer Struetur bedeutend von der dei 
linken Seite ab, wobei die letztere in ihren ein­
fachen spitz zulaufenden Gliedern den Antennen 
des \\ eibchens ähnlich ist. Beim Männchen ist 
die modificierte Antenne entweder in der Mitte 
geschwollen oder winklig gebogen oder (Fig. 4) 
in ein elegantes und zuweilen wunderbar com- 
oheiertes Greiforgan verwandelt”. V ie ich von 
Sir I. Li brock höre, dient es dazu, das W eibchen 
festzuhalten: und zu demselben (wecke ist einer 
der beiden hinteren Füße, (A) auf derselben 
Seite des Körpers in eine Scheere verwandelt. 
Bei einer andern Familie sind die unteren oder 
hinteren Antennen nur bei den Männchen „in 
merkwürdiger W eise zickzackförmig gebildet“.

Bei den höheren Crustaceen bilden die 
vordem Füße ein Paar Zangen oder Scheeren 
und diese sind allgemein beim Mäuüöhan größer 
als beim Weibchen. — und zwar so bedeutend, 
daß der Marktpreis der männlichen eßbaren 
Krabbe U ancer pagurus) nach Mr. C. Spence 
Bate fünfmal so hoch ist als der des W&b- 
chens. Bei vielen Species sind die Scheeren 
aui den entgegengesetzten Seifen des Körpers 
von ungleiche! Größe, wobei, wie nur Mr. C. 
Spence Bate mittheilt. die der rechten Seite 
meistens, wenn auch im ht unabänderlich, die 
größten sind. Diese Ungleichheit ist oft beim

Fig. 4. Labiiloceru Ixifiriiiii 
(nach Lubbock).

u) Theil der vordem rechten 
Antenne das Männchens, 
ein Greiforgan bildend :

b) Hinteres Paar der Thorax- 
fülie des Männchens :

c) dasselbe vom Weibchen.

Männchen viel bedeutender als beim Weibchen. Auch weichen die 
beiden Scheeren oft in ihrer Struetur von einander ab (Fig. 5, 6 u. 7), 
wobei die kleineren denen des WeiböhODS ähnlich sind. W as für 
ein \ irtheil durch die Ungleichheit dieser Organe auf den gegen­
überliegenden Seiten des Körpers und dadurch erlangt wird, daß die 
Ungleichheit beim Männchen viel bedeutender ist als beim \\ eibchen: 
und warum sie. auch wenn sie von gleicher Größe sind, oft beide 
beim Männchen viel gi^ißer sind als beim W eibchen. ist unbekannt.

* „Für Darwio“. Leipzig 1864, p. 15. 3. die vorausgehende Erörterung 
über die Riechfäden. Saks hat < inen einigermaßen analogen Fall bei einem 
norwegischen Ernster, der Pontoporeia affinis, beschrieben, s. das ’ itat in 
„Nature“, 1870, p. 455.

9 s. Sir J. Li hbock in: 4nu and Magaz. of Nat. Hist. Vol XI. 1853, 1’1. I 
und X, und Vol. XIL 1853. PI. VII. s. auch Li bhock in: fransact. Eniomol. 
Soa. New Ser. \ >1. IV. 1856—58. p. 8. In Bezug auf die oben erwähnten 
za-kz.aekförmigen Antennen s. Fritz Milieu, Für Darwin, p. 27, \nm. 1.
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Die Scheeren sind zuweilen von solcher Lange und Grüße, daß sie, 
wie ich von Mr. Spence Bate höre, unmöglich dazu benutzt werden 
können. Nahrung zum Munde zu führen. Bei den Männchen gewisser 
SülAvasser-Garneelen {Palaemon) ist der rechte Fuß factisch länger 
als der ganze Körper 10. Es könnte wohl die bedeutende Größe des 
einen Fußes und seiner Scheere dem Mannchen bei seinem Kampfe 
mit seinen Nebenbuhlern helfen: dieser Gebrauch kann aber die 
Ungleichheit dieser Theile auf den entgegengesetzten Seiten des 
Körpers des V\ eibchen« nicht erklären. Nach einer von Mii.ne-Edwakps

10 s. einen Aufsatz yoh C. Sfwce Bate mit Abbildungen in. Proceed. 
Zool. Soc. 1868, p. 363, und aber die Nomenclatur dm-Gattung ebenda p. 585. 
Ich bin Herrn Spexce Bate füi fast alle die oben erwähnten Angaben in Bezug 
auf die Scheeren der höheren Crustaceen außerordentlich xerbunden.

11 Histoire natur, des (Tustac. Tom. II. 1837. p. 50.

Fig. ö. Vordertlmil de= Körpers von CalUanas^t (nach Milne-Edwards), die ungleich und ver­
schieden gebildeten Scheeren der rechten und linken Seite des Männchens zeigend.

NB. Durch Versehen des Zeichners ist die linke Scheere die größte geworden (die Zeichnung 
ist ohne Spiegel auf Holz übertragen worden).

Fig. G. Fig. 7.
Fig. G. Fuß des zweiten Paares der männlichen Orchexti" Tucxratinya (nach Fr'tz Müller). 

Fig. 7. Dasselbe vom Weib, hon.

mitgethedten Angabe11 leben bei der Gattung Gdastnmx Männchen 
und Weibchen in einer und derselben Höhle: und dies zeigt, daß sie 
sich paaren; das Männchen verschließt die Dünung der Höhle mit einer 
seiner beiden Scheeren, welche enorm entwickelt ist. so daß sie hier 
indirect als V ertheidiguugsmittel dient. Ihr hauptsächlichster Nutzen 
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besteht indessen wahrscheinlich darin, das eibclien zu ergreifen und 
festzuhalten: und man weiß, daß dies bei einigt n Krustern. wie bei 
Gammarus, der Fall ist. Das Manuellen des Einsiedlerkrebses (Payuru^ 
trägt Wochen lang die von dem Weibchen bewohnte Schale herum 18. 
Indessen vereinigen sich, wie mir Mr Spence Bate mittheilt. bei 
der gemeinen I ferkrabbe {Carcinus maenas) die Geschlechter direct. 
nachdem das W eibclien seine harte Schale abgestoßen hat. wo es so 
weich ist. daß es verletzt werden w iirde. wenn es das Männchen mit 
seinen kräftigen Scheeren ergriffe: es wird aber vom Männchen schon 
vor dem Acte, der Häutung gelangen und lierumgeschleppt, wo es 
eben ohne Gefahr ergriffen werden kann.

Fritz Mil,LEK führt an. daß gewisse Arten von Melita von allen 
andern Amphipoden durch eine Eigenthümltahkeit der Weibchen unter- 
«chieden sind: nämlich „die Hüllblätter des vorletzten Fußpaares sind 
.in hakenförmige Fortsätze ausgezogen, an die sich das Männchen 
„mit den Händen des ersten Fußpaares festklammert“. Die Ent­
wicklung dieser hakenförmigen Fortsätze ist av all rschein lieh das 
Resultat des Einstandes, daß diejenigen W eibclien. w^che während 
des Reproductionsactes am sichersten gehalten wurden, die größte 
Anzahl von Nachkommen hinterlassen haben. Ein andererer Brasili­
anischer Amphipode {Onchestia Daruinii. Fig. 81 bietet ähnlich wie 
Tanais einen Fall von Dimorphismus dar: es finden sich nämlich 
hier zwei männliche Formen, welche in der Struetur ihrer Scheeren 
von einander abweichen 13. Da Scheeren einer der beiden Formen 
ganz entschieden zum Festhalten der \\ eibclien hingereicht haben 
würden, — denn beide Formen werden ja jetzt zu diesem Zwecke 
benutzt. so entstanden die beiden männlichen Formen wahr­
scheinlich dadurch, daß einige in der einen, andere in einer andern 
Ait und Weise variierten, wobei beide Formen aus der verschiedenen 
Gestalt ihrer Organe gewisse spezielle. aber beinahe gleiche Vor- 
theile erlangten.

12 C. Spence Batk. Brit. As«oc , Fourth Report on the Fauna of 3. Devon.
13 Fritz Nuuk , „Für Darwin“ p. 16—18.

Darwin, Abstammung. 7. Auflage. (V.) '20

Es ist nicht bekannt, daß männliche (Tustaceen um den Besitz 
der Weibchen mit einander kämpften: doch ist dies wahrscheinlich 
der Fall: denn es gilt für die meisten Thiere. daß, wenn das Männchen 
größer ist als das W eibclien. ersteres seine bedeutende Gröbe dadurch 
ei langt hat. dal.; seine Vorfahren viele Generationen hindumh mit 
andern Männchen gekämpft haben. In den meisten Ordnungen der 
Crustaceen. und besonders in der höchsten, der der Brachvuren. ist 
da« Männchen größer als das Weibchen: dabei müssen indessen die 
parasitischen Gattungen, wo die beiden Geschlechter verschiedene 
Lebensweisen haben und die meisten Entomostraken ausgenommen 
werden. Die Scheeren vieler ( mstaceen sind Waffen, welche für 
einen Kampf wohl geeignet sind. So sah ein Sohn des Mr. Spence 
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Baie. wie eine Krabbe,. Portunus puber, mit einer andern. Caminus 
maenas, kämpfte, wobei es nicht lange dauerte, bis die letztere aut 
den Rücken geworfen und ein Bein mich dem andern vom Körper 
losgerissen wurde. Wenn mehrere Männchen eines brasilianischen 
Gclashiius, einer mit ungeheuren Scheeren versehenen Art, von Fritz 
Miller zusammen in ein Glasgtfäß gethan wurden, so verstümmelten 
und tödteten sie sich gegenseitig. Mr. Bate brachte ein großes 
Männchen von Carcinus maenas in einen Trog mit Wasser, welchen

bereits ein W eibchen bewohnte, das sich mit einem kleineren Männchen 
verbunden hatte: dag letztere wurde sehr bald aus dem Besitze ver- 
trieben. Mr. Bate fügt aber hinzu: „wenn sie um den Besitz kämpften, 
„so war der Sieg ein unblutiger: denn ich sah keine Wunden“. Der­
selbe Naturforscher trennte einen männlichen Sandhüpfer, Gammarus 
marinus, der so gemein an den englischen Küsten ist. von seinem 
Weibchen, welche beide in einem und demselben Geläße uni vielen
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anderen Individuen derselben Spedes in Gefangenschaft gehalten 
wurden. Das hierdurch geschiedene Weibchen begab sich bald in 
die Gesellschaft seiner Kameraden. Nach einiger Zeit wurde das 
Männchen wiederum in dasselbe Gefäß gebracht, und nachdem es 
eine Zeit lang herumgeschwomimm war. stürzte es sich mitten in die 
Menge und holte sich sofort ohne irgend einen Kampf sein W eibcheu 
wieder. Diese. Thatsacha beweist, daß bei den Amphipoden. einer in 
der Stufenreihe so tief stehenden Ordnung, die Männchen und 
Weibchen einander eikennen und eine gegenseitige Anhänglichkeit 
besitzen.

Dit* geistigen Fähigkeiten der < rustaceen sind wahrscheinlich 
höher, als auf den ersten Blick wahrscheinlich zu sein scheint, feder, 
der versucht hat, eine der Cferkrabben. welche an vielen tropischen 
Küsten so gemein sind, zu fangen, wird wahrgenommen haben, wie 
schlau und alert sie sind. Es giebt eine große Krabbe. Birgus bttro. 
welche, sich auf ( oral len-Inseln findet und sich auf dem Grunde einer 
tiefen Grubt' ein dickes Bett aus den abgezupften Fasern der ( 0C03- 
Duß baut. Sie nährt sich von den abgefallenen Früchten des Oqgos- 
b&umes. indem sie die Schale. Faser für Faser, abreibt: und stets 
beginnt sie an dem Ende der Frut ht, wo sich die drei augenähnlichen 
Vertiefungen finden. Dann beißt sie durch eine von diesen Ver­
tiefungen durch, wobei sie ihre schweren V ordei schceren wie einen 
Hammer benutzt dreht sich dann herum und holt den eiweißartigen 
Kern mit ihren schmäleren hinteren Scheeren heraus. Diese Hand­
lungen sind aber wahrscheinlich, instinctis 30 daß sie wohl von einem 
jungen Thiere ebensogut wie von einem alten ausgeführt werden. 
Den folgenden Fall kann man indessen kaum in dieser Art beurtheilen: 
ein zuverlässiger Beobachter. Mr. Garuxer 1+. sah einer Strandkrabbe 
(G/lasimtkS) zu. wie sie ihre Grube baute, und warf < inige Muschel­
schalen nach der Höhlung hin Eine davon rollte hinein und drei 
andere Schalen blieben wenige ^olle von der Öffnung entfernt liegen, 
hi ungefähr fünf Minuten brachte die Krabbe die Muschel, welche 
in die Höhle gefallen war. heraus und schleppte sie bis zu einer 
Entfernung von einem Fuß von der Öffnung: dann sah sie die drei 
andern in der \ dir liegen, und da sie augenscheinlich dachte, daß 
diese gleichfalls hinein rollen könnten, schleppte sie auch diese auf 
die Stelle, wo sie die erste hingebracht hatte. Ich meine, es dürfte 
Schwer sein, diese Handlung von einer zu unterscheiden, die der 
Mensch mit Hülfe der Vernunft ausführt.

Was die I arbung betrifft, welche so oft in den beiden Ge­
schlechtern bei Thieren der höheren Classen verschieden ist, so keunt 
Mr. ßoNCE Bate kein irgend scharf ausgesprochenes Beispiel einer

14 Travels in the Interior of Brazil. 1864. p. 111 Ich habe in niemer 
y Haise eines Naturforschers'* (I bers. von .1. V. ( arus). p. 534, eine Schilderung 
der Lebensweise des Birgit? gegeben.

20*
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solchen Verschiedenheit bei den Englischen Crustaceen. Indessen 
weichen in einigen Fällen Männchen und W eibchen unbedeutend in 
der Schattierung von einander ab; doch hält Mr. Byte diese \ er- 
schiedenheit nicht für größer, als durch die verschiedenen Lebons- 
geYY ohnheiteu der beiden Geschlechter erklärt werden kann, w ie denn 
das Männchen mehr umhei w ändert und daher mehr dem Lichte aus­
gesetzt ist. Dr. Poyyer versuchte die Geschlechter der Arten, welche 
Mauritius beYvohnen. nach der Färbt* zu unterscheiden, es gelang ihm 
indessen niemals, mit Ausnahme einer Species von Squilla. wahf- 
»choinlicb die ,8 d alifera: das Männchen derselben wird als .schön 
bläulich-grün", einige der Anhänge als kirschroth beschrieben. Yvährend 
das Weibchen grobe wolkige Flecke von Braun und Grau hat und 
,das Roth an ihm viel weniger lebhaft ist als bei dem Männchen“ 
Wir dürfen wohl verniuthen. daß in diesem Falle geschlechtliche 
Zuchtwahl in 1 Tätigkeit Yvar. Nach Mr. Beut’s Beobachtungen über 
das Verhalten der Daphnia, wenn dieses 1 hier in ein durch ein 
Prisma erleuchtetes Gefäß gethan wird, haben wir Grund zu glauben, 
daß selbst die niedrigsten ( rustaoeen Farben unterscheiden können. 
Bei Sapphirina (einer oceanischen Gattung von Entomostraken) srnd 
die Männchen mit sehr kleinen Schildern oder zellen ähnlichen körpern 
versehen. Yvelche wunderschöne schillernde I arben darbieten: diese 
Gebilde fohlen bei den W eibchen. und bei einer Art fahlen sie beiden 
Geschlechte! n1G. Es wäre indessen außerordentlich voreilig, zu 
schließen, dal., diese merkwürdigen Organe dazu dienen, bloß die 
Weibchen anzuziehen. Vie mir Fritz Müller initgetheilt hat. ist 
bei den Weibchen einer brasilianischen Art von Gc/nshiius der ganze 
Körper nahezu gleichförmig gräulich-braun. Benn Männchen ist der 
hintere Theil dagegen gesättigt grün und in dunkelbraun ab- 
schattierend; dabei ist es merkwürdig, daß diese Farben sich leichi 
im Laufe nur Yveniger Minuten verändern. — das W eiß Yvird schmutzig- 
grau oder selbst schwarz und das Grün „verliert viel von seinem 
Glanze“. Es verdient noch besondere Beachtung, daß die Mannchen 
ihre glänzenden Farben nicht vor der Reifezeit erhalten. Sie scheinen 
viel zahlreicher als die Weibchen zu sein: auch weichen sie von 
diesen in der bedeutenderen Größe ihrer S'heeren ab. Bei einigen 
Species der Gattung, wahrscheinlich bei allen, paaren sich die Ge­
schlechter und die Paare beYvohnen je eine und dieselbe Höhle. Sie 
sind auch ferner, wie wir gesehen haben, hoch intelligente i liiere. 
Nach diesen verschiedenen Betrachtungen scheint es wahrscheinlich 
zu sein, dal.', bei dieser Art das Männchen mit muntern Farben ver­
ziert worden ist. um das W eibchen anzuziehen oder anzuregen.

Es ist eben angegeben worden, daß der männliche Gelabimus 
seine auffallenden Farben nicht eher erreich!. als bis er reif und

lo Cn. Fraser in: Proceed. Zoolog. Soc. 18&9. p. 3. Ich verdanke der 
Freundlichkeit des Herrn Bate die AI ittheilung von Dr. Power.

16 ('lai s. Die freilebenden ( opepoden. 1863. p. 35.
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nahezu bereit ist. sich zu paaren. Dies scheut mit den vielen merk­
würdigen Versen iedenheiten der Struetur zwischen beiden Geschlechtern 
die .illgemeine, Regel in der ganzen Classe zu sein. Wir werden 
hernach sehen, daß dasselbe Gesetz durch das ganze große Unter­
reich der Wjrbolthiere hindurch herrscht: und in allen Fällen ist 
dies ganz außerordentlich bezeichnend für Merkmale, welche in Dolge 
geschlechtlicher Zuchtwahl erlangt worden sind. Fritz Mi ller17 
gieht einige auffallende Beispiele für dieses Gesetz: so erhält der 
männliche Sandhüpfer Orc/iestbi) seine großen Zangen, welche von 
denen des Weibchens sehr verschieden gebildet sind, nicht eher, als 
bis er fast völlig erw ichsen ist: in der -lugend sind seine Zangen 
denen des Weibchens ähnlich.

< lasse: Arachnida (Spinn en u. s. w.) — Die Geschlechter 
weichen meistens nicht sehr in der Farbe von einander ab: doch sind 
die Männchen oft dunkler als die Weibchen, wie mau in dem pracht­
vollen Werke Blackwalj 's sehen kann15. In einigen Arten weichen 
imUß die Geschlechter auffallend von einander in der Färbung ab: 
so ist das Weibchen von Sparassu# smciragdulus mattgrüu. während 
das Männche® ui® schön gelbes Abdomen hat mit drei Längsstreifen 
von gesättigtem Roth. Bei einigen Arten von ThomisuS sind die 
beiden Geschlechter einander sehr ähnlich: bei andern weichen sie 
bedeutend von einander ab: und analoge lalle kommen in vielen 
andern Gattungen vor. Es ist oft schwer zu sagen, welches der 
beiden Geschlechter am meistern von der gewöhnlichen Färbung der 
ganzen Gattung, zu welcher die Species gehört, abweicht: doch glaubt 
Mr. Blackwall, daß es. einer allgemeinen Regel zufolge, das 
Männchen ist. (’anemrixi 1u, bemerkt, daß bei gewissen Gattungen die 
bläulichen mit Leichtigkeit specifisch unterschieden werden können, 
die W eibchen nur mit großer Schwierigkeit W ie mir Mr. Bi ackw m l 
uiittheilt. sind in dei -lugend die beiden Geschlechter einander 
ihnlich: und beide erleiden häufig bedeutende Veränderungen in der 
Farbe während der aufeinanderfolgenden Häutungen, ehe sie. zum 
Reifezustand gelangen In andern Fällen scheint nur das Männchen 
die barbe zu verändern. So ist das Männchen des vorhin erwähöten 
glänzend gefärbten Sparassus zuerst dem Weibchen ähnlich und er­
hält seine ihm eigenthümlichen Farben erst, wenn es nahezu erwachsen 
ist. Spinnen besitzen s hr scharfe Sinuc und zeigen auch viel In­
telligenz Wie allgemein bekannt st, zeigen die Weibchen off die

„Für I hinein“, p. 53.
v History of the Spiders of Great Britain. Ixßl — 64 In Bezug auf 

die oben erwähnten Thatsach<n vergl. p. 77. <88, 102.
1 ' Dieser Schriftsteller hat neuerdin^ eine werthvollc Abhandlung über 

„( aratteri s&ssnah secondani degli Aramidi“ veröffentlicht in Atti della Soc. 
Veneto-Trentina di Sc. Nat. Padova. Vol. 1. Fase. 3. 1873. 
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stärkste Affection für ihre Eier, welche sie in ein seidenes Gewebe 
eingehüllt mit sich herumtragen. Die Männchen suchen die Weibchen 
mit Eifer nur. und Canestrini und Andere haben gesehen, wie 
Männchen um den Besitz derselben kämpften. Derselbe Schriftsteller 
theilt mit. daß die Vereinigung der beiden Geschlechter in ungefähr 
zwanzig Species beobachtet worden ist: ®r behauptet positiv, daß das 
Weibchen einige der Männchen, welche ihm den Hofmachen, zurück­
weist. ihnen mit geöffneten Mandilden droht und zuletzt nach langem 
J »gern das ause.rwählte amiimmt. Nach diesen verschiedenen Be­
trachtungen können wir mit einiger Zuvewchi annehmen, daß die 
gut ausgesprochenen Verschiedenheiten in der Farbe zwischen den 
Geschlechtern gewisser Arten das Resultat einer geschlechtlichen 
Zuchtwahl sind: doch fehlt uns noch die beste Form des Beweises, 
die Entfaltung der Zierathen Seitens des Männchens. Nach der 
außerordentlichen Variabilität der Farbe bei dem Männchen einiger 
Species, so z. B. bei Theridiow Unent uw. möchte es scheinen, ab 
wenn die Sexualeharaktere der Männchen noch nicht gut fixiert 
worden seien. Aus der Thatsach». daß die Männchen gewisser 
Species zwei, in der Größe und Länge ihrer Kinnladen von ein­
ander abweichende Formen daibieten, folgert ('anestrini dasselbe; 
es erinnert uns dies an die oben erwähnten Fälle dimorpher 
I ’ruMaceen.

Das Männchen ist allgemein viel kleiner als das Weibchen, zu­
weilen in einem außerordentlichen Grade20: es muß äußerst vor­
sichtig sein bei seinen Annäherungen, da das V eibehen oft seine 
Sprödigkeit zu einer gefährlichen Höhe treibt. De Geer sah ein 
Männchen, welches „mitten in seinen vorbereitenden Liebkosungen 
„von dem Gegenstände seiner Aufmerksamkeit ergriffen, in ein Ge- 
„webe eingpwickelt und dann verzehrt wurde, ein Anblick, welcher 
.ihn. wie er hinzusetzt. mit Schrecken und Indignation erfüllte*21. 
0. F. Cambridge 58 erklärt die ganz außerordentliche Kleinheit des 
Männchens bei der Gattung Nephikt in der folgenden Art. .M. Vinson 
„gießt eine anschauliche Schilderung der behenden Art und Weise, 
.in welcher das diminutive Männchen der Wildheit des Weibchens 
.dadurch entgeht, daß es auf dessen Körper und riesenhaften Glied- 
„maßen herumgleitet und \ erste» ken spielt. Offenbar sind bei einer 
.solchen \ erfolgung die < hancen des Entkommen« für die kleinsten 

20 Ar«. \ Nsox tlieilf ein gutes Beispiel von der geringen Größe des 
Männchens bei Epeirn nigra mit (Araneideg des Iles de la Reunion, pl.' I,hg. 1 u. 2).
\\ ie ich hinzufügen will, ist bei dieser Species das Mannchen braun . das 
V ’ibchen schwarz mH roth gebänderten Füßen Andere selbst noch auf­
fallendere Fälle von L iigleichheit der Größe zwischen beiden Geschlechtern
Gnd mitgetheilt worden in Quarterb Journal of Science. 1868, July. p. 429. 
b'h habe aber die Originalberi» hte nicht gesehen.

21 Kmm and Frcxcn. Introduction to Entoniolouy. Vol. I. 1818. p. 280.
22 Proceed. Zoolog. Soc. 1871, p. 621.
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^Männchen am günstigsten. Allmählich wird in dieser Weise eine 
„diminutive Rasse von Männchen zur Zeucht ausgewählt worden sein, 
„bis sie dann zuletzt zur möglich geringsten, mit der Ausübung ihrer 
„ geschlechtlichen Functionen noch verträglichen Gröbe zusammen- 
„schrumpften. in der That wahrscheinlich zu der Gröbe, in der wir 
„sie jetzt sehen, d. h. so klein. dab sie eine Art von Parasit auf 
.dem Weibchen sind und entweder zu klein, um von diesem beachtet, 
.oder zu behend und zu klein, um von ihm ohne grobe Schwierig- 
„keit ergriffen zu werden“.

Westbjng hat die interessante Entdeckung gemacht, dab die 
Alännchen mehrerer Arten von Theridion 23 die Fähigkeit haben, einen 
schwirrenden Laut hervorzubringen. während die AX eibchen völlig 
stumm sind. Der Stimmapparat besteht aus einer gesägten Leiste 
an der Basis des Hinterleibes, gegen welche der harte hintere Theil 
des Thorax gerieben wird: und von dieser Bildung konnte bei den 
Weibchen nicht die Spur entdeckt werden. Es verdient Beachtung, 
dab mehrere Schrift steiler, mit Einschlub des bekannten Arachnologen 
X\r vuKLXaer. erklärt haben, daß Spinnen von Musik angelockt werden24. 
Nach Analogie mit den mi nächsten Capitel zu beschreibenden 
Oftbopterp und Homoptern können wir wohl mit Sicherheit an,- 
nehmsn. dab die Stridulation. wie W estring bemerkt, dazu dient, das 
XX eibchen entweder zu rufen oder anzuregen: und dies ist. soviel mir 
bekannt ist. in der aufsteigenden Reihe 'ler thierischen Formen der 
erste fall, wo Laute zu diesem Behufe hervorgebracht werden "°.

23 'ITieridiott (Asayetm Si w.) wrutipes, <iu(ulripunctation et guttatum. 
■>. WksnuNc in: kröyer, Naturhist. Tidskritf. Bd. IV. 1842—1843, p. 349, und 
And. Raekk. Bd. II. 1846—1849. p. 342. s. auch in Betreff anderer Species 
Araneae Suecicae, p. 184.

24 Dr. 11. II. van Zovteaelx hat in seiner holländischen Übersetzung dieses 
Werken (Bd. I, p. 444) mehrere Fälle gesammelt.

2“ Hilgexpoke hat indessen vor Kurzem die Ammerksamkcit auf eine 
analoge Bildung hei einigen der höheren Crustaceen gelenkt, welche dein 
Hervorbringen eines Lautes angepaf.it zu sein scheint, (s. Zoolog. Record. 1868, 
p. 603.)

Classe: Al} riapodu. —- In keiner der beiden Ordnungen dieser. 
Skolopendern und Tausendfübe umfassenden ( lasse kann ich irgend­
wie scharf ausgesprochene Beispiele von geschlechtlichen X erschieden­
heiten finden, wie sie uns hier ganz besonders angehen. Bei (Comeris 
limbata, indessen und vielleicht noch bin einigen wenigen andern 
Species weichen die Alännchen unbedeutend in der Färbung von den 
Weibchen ab: doch ist diese Glomeris eine äußerst variable Art. 
Bei den Alännchen der Diplopoden sind die, einem der vordem Seg­
mente des Körpers oder auch dem hintern Segmente angöbörenden 
Fübe in Greifhaken verwandelt, welche das Weibchen festzuhalten 
dienen. Bei einigen Arten von Julus sind die Tarsen des Alännchens 

angepaf.it
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mit häutigen Saugnäpfen zu demselben Zwecke versehen. Es ist, 
wie wir bei Besprechung der Insecten sehen werden, ein bei Weitem 
ungewöhnlicherer I instand, daß es bei Lühobias das Weibchen ist, 
welches am Ende des Körpers mit Greifanhängen zum Festhalten 
des Männchens versehen ist26.

Zehntes Capitel.
Secundare Sexualcharaktere der Insecten.

Verschiedenartige Bildungen, welche die Mannchen zum Ergreifen der V eibchen 
besitzen. — Verschiedenheiten zwischen den Geschlechtern, deren Bedeutung 
nicht einzusehen ist. — Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern in Bezug 
auf die Gröbe. — Ttysanura. — Diptera. — ! [emiptera. Ilomoptera; Ver­
mögen,, Töne hervorznhi Ingen , mir im Besitze der Männchen. — Orthoptera; 
Stimmorgane der Männchen, verschiedenartig in ihrer Struetur ; Kunipfsucht; 
Färbung.— Neuroptera; sexuelle Verschiedenheiten n der Färbung. — Ihpneno- 
ptera; Kampfsueht iwd Färbung. — Coleoptern; Färbung; mit großen Hörnern 
versehen, wie es scheint, zur Zierde; Kämpfe; Stridnbdionsorgane allgemein 

beiden Geschlechtern eigen.

In der ungeheuer großen Classe der Insecten sind die Ge­
schlechter zuweilen in ihren Locomotionsorganen von einander ver­
schieden und oft auch in ihren Sinnesorganen, wie in den kammförmigen 
und sehr schön gefiederten Antennen der Männchen vieler Species. 
Bei einer der Ephemeren, nämlich Chloi'ox. hat das Männchen große, 
säulenförmig vorspringende Augen, welche dem Weibchen vollständig 
fehlen '. Die Punktaugen fehlen bei den Weibchen gewisse! anderer 
Insecten, wie bei den Mutilhden, welche auch der Flügel entbehren. 
Wir haben es aber hier hauptsächlich mit Bildungen zu thun. durch 
welche das eine Männchen in den Stand gesetzt wird, ein anderes 
zu besiegen, und zwar entweder im Kampfe oder in der Bewerbung, 
durch seine Kraft, Kampfsucht. Zierathen oder Musik. Die un­
zähligen Veranstaltungen, durch welche das Männchen fähig wird, das 
Weibchen zu ergreifen, können daher kurz übergangen werden. Außer 
den complicierten Gebilden an der Spitze des Hinterleibs, welche

Waickexaer et P. Gervais, Hist, natur, des Insectes nteres. Tom. IV. 
347, p. 17, 19, 68.

1 Sir .1. Li bbock , Transact. Binnern Soc. Vol. XXV. 1866, p. 484. In 
Bezug auf die MutLUiden s. Westwood, Modern < llassifleation of Inseets. Vol. Iß 
p. 213.
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vielleicht als primäre- (h'gaue 2 angesehen werden müssen, .ist es“, wie 
Mr. B. D. \\ \i.sh 3 bemerkt hat. „erstaunlich, wie viele verschiedene 
„Organe von der Natur zu dem scheinbar unbedeutenden Zwecke um- 
.gestaltet worden sind, daß das Männchen das Weibchen festzu halten 
im Stande sei“. Die Kinnladen oder Mamlibelu werden zuweilen 
zu diesem Zwecke benutzt. So hat das Männchen von Corydalis 
annutu, einem mit den Libellen u. s. w. ziemlich nahe verwandten 
Insect aus der Ordnung der Neuroptern, ungeheure gekrümmte 
Liefer, welche viele Male länger als die des Weibchens sind; auch 
sind sie glatt, statt gezähnt zu sein, wodurch das Männchen in den 
Stand gesetzt wird, das Weibchen ohne Verletzung festzuhalten4. 
Einer der Hirschkäfer von Nord- Amerika (Lucanus ehtp/ius) gebraucht 
seine Kiefer, welche viel größer als die des Weibchens sind, zu dem­
selben Zwecke, aber wahrscheinlich auch zum Kampfe. Bei einer 
der Sandw espen (Ammophilai sind die Kiefer in beiden Geschlechtern 
nahezu gleich, werden aber für verschiedene Zwecke gebraucht. Die 
Männchen sind, wie Professor Westwood bemerkt, .außerordentlich 
„hitzig und ergreifen ihre Genossen mit ihren sichelförmigen Kiefern 
„um den Hals"", während die Weibchen diese Organe zum Graben 
in Sandbänken und zum Bauen ihrer Nester benutzen.

Diese Organe der Manin heu sind häufig bei nahe verwandten Species 
verschieden und bieten ausgezeichnete speci fische Merijnale dar. Doch ist von 
einem ftincfionellen Gesichtspunkte aus, wie mir Mr. R. Mac Lacui an bemerkt 
hat, ihre Bedeutsamke1i wahrscheinlich überschätzt worden. les ist die Ver- 
muthung aufgestellt worden, daß unbedeutende Verschiedenheiten in diesen 
Organen genügen wurden . die Kreimmg gut ausgesprochener Varietäten oder 
beginnender Species zu \erhindern, und daher die Entwicklung solcher befördern 
würden. Daß dies aber schwerlich der Fall sein kann, können wir aus den 
vielen mitgetheilten Fällen schließen, wo verschied« ne Species in der Begattung 
gesehen worden sind (s. z. B. Broxn Geschichte der Natur. Bd. II. 1843, p. 164 
und M esi wooo, in- l’ransact Fntonml. Soc. \ ol. III. 1842. p. 195). Mr. Mac 
Lachlan 1 heilt mit mit (s. Tettincr Entonmlog. Zeitung. 1*67. p. 1WJ, daß, 
als von Dr. Äug. Meyer mehrere SpecieB i on Phryganiden, welche, scharf aus­
gesprochene Verschiedenheiten dieser \rt darbieten, zusammen gefangen gehalten 
wurden. sie sich begatteten und daß dar eine Baar befruchtete Fier prodneb-rte.

3 The PrscticaJ Entomologie. Philadelphia. Vol. II. May, 1^67. p. 88.
4 Mr. AAai.su, a. a. 0. p. 107.

Modern ( lassitu-ation of Insects. VoL II. 1840, p. 205, 206. Mr. Walsh. 
welcher meine Aufmerksamkeit auf diesen doppelten Gebrauch der Kinnladen 
lenkte, sagt, daß er wiederholt diese Thatsache beobachtet habe.

Die Tarsen der Vorderfüße und bei vielen männlichen Käfern 
verbreitert oder mit breiten Haarpolstern versehen, und bei vielen 
Gattungen von X\ asserkäfern sind sie mit einem runden platten 
Saugapparate ausgerüstet, so daß das Männchen sich an dein 
schlüpfrigen Körper des Weibchens festhalten kann. Es ist ein viel 
ungewöhnlicheres \ oi kommen. daß die Weibchen mancher Wasser­
käfer (Dytiscus) ihre 1 lügeJdecken tief gefurcht und bei 
sulcatus dicht mit Haaren besetzt haben, als Halt für das Männchen.

AAai.su
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Die Weibchen einiger anderer Wasserkäfer (/A/c/ro/wi/sj haben ihre 
Flügeldecken zu demselben Zweck punctiert ”. Bei dem Männchen 
’ <_>n ('robeo cnbeorhis (I ig. 9) ist es die Tibia, welche in eine breite 
hornige Platte mit äußerst kleinen häutigen Flecken erweitert ist, 
wodurch sie ein eigenthümliches siebartiges Ansehen erhält7. Bei 

den Männchen von Penthe (einer Gattung 
der Käfer) sind einige wenige der mitt­
leren Antennengliedei erweitert und an 
der unteren Fläche mit Flaarkissen ver­
sehen. genau denen an den farseu der 
( arabiden gleich „und offenbar zu dem­
selben Z"ecke“. Bei männlichen Libellen 
sind die Anhänge an der Spitze des 
Schwanzes in „einer fast unendlichen V er- 
„schiedenartigkeit zu merkwürdigen Formen 
„moditiciert. um sie fähig zu machen, den 
„Hals des Weibchens zu umfassen b End­
lich sind bei den Männchen vieler Insecten 
die Beine mit eigentbümljchen Dornen. 
Höckern oder Spornen besetzt oder das 
ganze Bein ist gebogen oder verdickt — 
(dies ist aber durchaus nicht unabänder­
lich ein sexueller Charakter): — oder ein 
Paar oder alle drei Paare sind, und zwar 
zuweilen zu einer ganz außerordentlichen

Fitf. 9. Crabro eriburins. r .. qv vi i 4 Lange ausgezogen \ Obere 1-igur das Mannchen, untere i ~ i ■ x
Figur das Weibchen. In allen Ordnungen bieten die he-

schlechter vieler Species Verschiedenheiten 
dar. deren Bedeutung nicht zu er klären ist Ein rnerkw erdiger Fall 
ist der von einem Käfer (Fig. 10). dessen Männchen die linke Man- 
libel bedeutend vergrößert hat. so daß der Mund in hohem Maße 
verzerrt ist. Bei einem andern carabiden Käfer, dem FAirygmithuP' 
haben wir den. soweit es Mr. Wollaston bekannt ist. einzigen Fall, 
dal.i der Kopf des Weibchens. allerdings in einem variablen Grade, 
viel breiter und größer ist al- der des Männchens. Derartige Fälle

Wir haben liier einen merkwürdigen und unerklärlichen Fall von Di­
mm phismus; denn einige von den Weibchen vier europäischer Species von Dyiiltaut 
und gewisser Species von Hydroporus haben glatte Flügeldecken; und inter- 
medi ire Abstiitiingen zwischen gefurchten oder punct’“rte.n und völlig glatten 
Flügeldecken sind nicht beobachtet worden, s. Dr. II. Schach, citiert im 
„Zoologist“ Vök \—VI, 1847—48, p. 1896; auch Kirby und Spence, Intro- 
duction to Entomology Vol. III. 1826, p. 305.

Wnerwoon, Modern ( lassitication of lusects. \ ol. II, p. 193. Hie folgende 
Angabe in Bezug auf Penthe und andere in Xnfühnmgsaeichen mitgetheilte sind 
aus Wai.bh ITaefwal I ntomologist Philadelphia, v ol. II, p. 88, entnommen. 

s Kirby and Spence. Introduction to Entomology Vol. III. p. 332—336. 
9 Insecta M iderejnsia. 1854, p. 20.
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ließen sich in beliebiger Zahl anführen. Sie sind auch unter den 
Schmetterlingen unendlich zahlreich: einer der außerordentlichsten 
ist der. daß gewisse männliche Schmetterlinge mehr oder weniger 
atrophierte Vorderbeine haben, wobei die Tibien und Färsen zu bloßen 
rudimentären Höckern reduziert sind. Auel, weichen 
die Flügel in den beiden Geschlechtern oft in der 
Vertheilung der Adern und zuweilen auch be­
trächtlich in dem Umrisse von einander ab. so bei 
Ariror/s epifas, wie mir im British Museum Mi A. 
Butler gezeigt hat. Hie Männchen gewisser süd- 
amerikanischer Schmetterlinge haben Haarbüschel au 
den 1»ändern der Flügel und hornige Auswüchse aul 
den Flächen des hinteren Paars". Bei mehreren 
britischen Schmetterlingen sind, wie mir Mr Wosfob 
gezeigt hat. nur die Männchen tbedweise mit eigen- 
Ihümlicheii Schuppen bekleidet.

Der Zweck der Leuchtkraft beim weiblichen 
Leuchtkäfer ist vielfach Gegenstand der Erörterung 
gewesen. Das Männchen leuchtet schwach, ebenso 
die Larven und selbst die Hier. Einige Schriftsteller 
haben vermuthet. daß da« Licht dazu diene, die
Feinde tortzuschrecken, andere, daß es das Männchen 
zum Weibchen leite. Endlich scheint Mr. Belt 12 
die Schwierigkeit gelöst zu haben: er findet, daß 
alle Lampyriden. welche er darauf untersucht hat. 
allen insectenfressenden Säugethieren uml Vögeln 
äußerst widerwärtig sind. Es steht nun mit der 
später initzui heilenden Ansicht des Mr. Bates in 
Einklang, daß viele Insecten die Lampyriden streng 
uachahmen . um für solche gehalten zu werden und 
der Zerstörung zu entgehen. Er glaubt ferner, daß 
die leuchtenden Arten davon Vortheil haben, daß sie wg. io. 
sofort als ungenießbar erkannt werden. 'N abrschem- 7 p1'1''"1^'^ 
lieh läßt sich dieselbe Erklärung auf die Elfteren obere Figur das 

ausdehnen. bei welchen beide Geschlechter stark *Iann0H9llw U\tere 
leuchten. Es ist unbekannt, warum die Flügel des
weiblichen Leuchtkäfers sich nicht entwickelt haben: in dem jetzigen 
Zu«tand gleicht derselbe aber sehr einer Larve, und da so viele

111 E. Dox blbdav. in: \nmiL and Magaz. ot Natur. Hist. Vol. I. 1848. p. 379. 
Idi will liier noch hinsufügen daß bei gewissen Hymeuoptern (s. ''huckakd. 
Fossorial Hymenoptera. 1837. p. 39—43) die Flügel nach dem i leschlechte in 
der Äderung verschieden sind,

11 H. W. Bates, in. Journal of Proceed. Linnean Sot. Vol. VI. 1862, p 74. 
Mr. WuxFoii’s Beobachtungen werden citiert in : PopuLu Science Review. 1868, 
p. 343.

1 The Naturalist in Nicaragua, 1874. p. 316—320. Übar da« l’ho«]>hore- 
scieren der Fier s. Ann.il« and Mag. of Nat. Hist 1871. Nov., p. 372.
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Thiere von Larven sich ernähren, können wir wohl verstehen, warum 
das \v eibchen so viel leuchtender und auffallender als das Männchen 
geworden ist und warum selbst die Larven auch leuchten.

1 e r s e h i e d e n h e i t in der Größe beider Ges ch lech ter. — 
Bei Insecten aller Arten sind gewöhnlich die Männchen kleiner als 
die Weibchen: und diese Verschiedenheit kann oft schon im Larven- 
zu-tande nachgewiesen werden. Die Verschiedenheit zwischen den 
männlichen und weiblichen (‘ocons des Seidenschmetterlings {Bombyx 
mori) ist so beträchtlich, daß sie in Frankreich durch eine eige»- 
thümliche Methode des Wagens von einander geschieden werden 13. 
In den niederen • lassen des Thierreichs scheint die bedeutendere 
Größe der Weibchen allgemein davon abzuhängen, daß sie eine enorme 
Anzahl von Liern entwickeln, und dies dürfte auch in einer gewissen 
Ausdehnung für die Insecten gelten. Dr V allace hat aber eine 
viel wahrscheinlichere Erklärung aufgestellt. Nach einer sorgfältigen 
Beobachtung der Entwicklung der Raupen von Bombyv Cynthia und 
Yamamai und besonders einiger zwerghafter. aus einer /weiten Zucht 
mit unnatürlicher Nahrung gezogener Raupen fand er, .daß in dem 
„Verhältnis, als der individuelle Schmetterling schöner ist. auch die 
.zu seiner  erforderliche Zeit länger ist: und aus diesem 
„Grunde geht dem Weibchen, welches das größere und schwerere 
,Tnsect ist, weil es seine zahlreichen Eier mit sich herumzutragen 
„hat. das Männchen voraus, welches kleiner ist und weniger zu 
„zeitigen hat“ u. Da nun die meisten Insecten kurzlebig und vielen 
Gefahren ausgesetzt sind, so wird es offenbar für das Weibchen von 
Vortheil sein, sobald als möglich befruchtet zu cverden. Dieser Zweck 
wird dadurch erreicht werden, daß die Männchen zuerst in großer 
Anzahl reif werden, bereit der .Ankunft der W eibchen zu warten, und 
dies wird natürlich wiederum, wie Mr. '. R. W ai.iace bemerkt hat 
eine Folge der natürlichen Zuchtwahl sein: denn die kleineren 
Männchen werden zuerst die Reife erlangen und werden daher eine 
große Zahl von Nachkommen hervorbringen, welche die verkümmerte 
Größe ihrer männlichen Erzeuger erben werden, während die größeren 
Männchen, weil sie später reif werden, weniger Nachkommen hinter­
lassen werden.

AIetamorplio.se

Von der Regel, daß die männlichen Insecten kleiner sind als die 
weiblichen, giebt es indeß Ausnahmen, und einige dieser Ausnahmen 
sind auch verständlich. Größe und Körperkraft werden für Männchen 
von Vortheil sein, welche um den Besitz der Weibchen kämpfen, 
und in diesem Falle, wie z. B. bei dem Hirschkäfer {Lucanush sind 
die Männchen größer als die Weibchen. Es giebt indeß auch andere

Robinet. \ ers ä Sow. 1848, p. 207.
14 Transact. Entomol. Soc. 3. series. Vol. V, p. 486.
15 Journal of Proceeü. Entomol. Soc. 4 Febr. 1867, p. LXXI 

AIetamorplio.se
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Käfer, von denen man nicht weiß, daß sie mit einander kämpfen, 
und von denen doch die Männchen die W eibchen an Größe über­
treffen: die Bedeutung dieser Thatsache ist unbekannt. Aber bei 
einigen dieser Fälle, so bei den ungeheuren Formen der Dynastes 
und Megasoma, können wir wenigstens sehen, daß keine Nothwendig­
keit vorliegt, daß die Männchen kleiner als die Weibchen sein müßten, 
damit sie vor ihnen den Reifezustand erreichen: denn diese Käfer 
sind nicht kurzlebig und es würde demnach auch hinreichend^ Zeit 
zum Paaren der beiden Geschlechter vorhanden sein. So sind ferner 
männliche Libtlluliden zuweilen nachweisbar größer und niemals 
kleiner als die weiblichen H1. und wie Mr. Mac Lachlan glaubt, paarefi 
sie sich allgemein mit den Weibchen nicht eher, als bis eine 
Woche oder vierzehn Tage verflossen sind und bis sie ihre eigen- 
thümliclien männlichen Färbungen erhalten haben. Aber den merk­
würdigsten Fall, welcher zeigt, von weich’ complicierteii und leicht 
zu übersehenden Beziehungen ein so unbedeutender Charakter, wie 
eine \rerscliie<leiiheit in der Größe zwischen den beiden Geschlechtern, 
abhängen kann, bieten die mit Stacheln versehenen Hymenoptern 
dar. Mr. Freu. Smith theilt mir mit. daß fast in dieser ganzen großen 
Gruppe die Männchen in Übereinstimmung mit der allgemeinen 
Regel kleiner als die Weibchen sind und ungefähr eine Woche früher 
als diese ausechlüpfen : aber unter den Bienen sind die Männchen 
von Apis mellifica. Anihidium manicatum und Anthophora acervonwrn, 
und unter den grabenden Hymenoptern die Männchen der Methoca 
ichn&umonides größer als die Weibchen. Die Erklärung dieser 
Anomalie liegt darin, daß bei diesen Species ein Hocbzeitsflug 
absolut nothwendig ist und dal. die Männchen gröberer Kraft und 
bedeutenderer Größe bedürfen, um die W eibclien durch die Luft zu 
führen. Die bedeutendere Größe ist hier im Widerspruche mit der 
gewöhnlichen Beziehung zwischen der Größe und der Entwicklungs­
periode erlangt worden: denn trotzdem die Männe hen größer sind, 
schlüpfen sie doch vor den kleineren Weibchen aus.

Wir wollen nun die verschiedenen Ordnungen durchgehen und 
dabei solche [Tatsachen auswählen. wie sie uns besonders hier 
angehen. Die Lepidoptern (Tag- und Nachtschmetturlinge) sollen 
fur ein besonderes Gapitel aufgespart bleiben.

Ordnung: Thys« nur a. — Die Glieder dieser Ordnung sind 
für ihre Classe niedrig organisiert. Sie sind flügellose, trüb gefärbte, 
sehr kleine lusecten mit häßlichen. beinahe inißförmigen Köpfen und 
Körpern. Die Geschlechter sind nicht \on einander verschieden; sie 
bieten aber eine interessante Thatsache dar dadurch, daß sie zeigen, wie

1,1 In Bezug auf diese und andere Angaben ülfgr die Größe der Geschlechter 
s. Kibby and Spknce Introdnction etc. Vol. III. p. 300: über tlie Lebensdauer 
bei Insecten s. ebenda p. 344.
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die Mäüncb^o selbst auf einer tiefen Stufe des Thierreichs den 
Weibchen eifrig den Hof machen können. Sir J. Lubbo« k 17 beschreibt 
den Srninthmiis luteus und sagt: , Es ist sehr unterhaltend, diese 
..kleinen Wesen mit einander coquettieren zu sehen. Das Männe heu, 
..welches viel kleiner als das Weibchen ist. läuft um dasselbe herum; 
..sie stoßen sich einander, stellen sich gerade gegen einander über und 
..bewegen sich vorwärts und rückwärts wie zwei spielende Lämmer. 
..Dann thut das Weibcbetg als w enn es davonliefe, und das Männchen 
.,läuft hinter ihm her mit einem komischen Ansehen des Ärgers, 
..überholt es und stellt ■'ich ihm wieder gegenüber. Dann dreht 
„sich das Weibchen spröde herum, aber das Männchen, schneller 
„und lebendiger, schwenkt gleichfalls rundum und scheint es mit 
„seinen Antennen zu peitschen. Dann stehen sie für em V eilchen 
„wieder Auge in Auge, spielen mit ihren Antennen und scheinen 
„durchaus nur einander anzugehören.”

1 ransact. Linne.au 8oc. Vol. \WI. 1868, p. 296.
ls The Malay ArclüpelagQ. Vol. II 1869, p. 313.
1 Modern Glas-'fication of hisects. Vol. II. 1840. p. 526.
20 Anwendung der I Mrvv in'sehen Lehre etc., in: Verband], d. nat. Ver. d. 

preub. RheiaL 29. Jahrg., p. 80. Maier, in- American Naturalist, 1874 p. 236.

Ordnung: Diptera (Fliegen). — Die Geschlechter weichen 
in der Farbe wenig von einander ab. Die größte Verschiedenheit, 
die Mr. Fr. Walker bekannt geworden ist. bietet die Gattung Bibia 
dar. bei wedchei die Männchen schwärzlich oder vollkommen schwarz 
und die Weibchen dunkel bräunlich-orange sind. Die Gattung 
Elaphoniyia, welche Mr. Wallace18 in Neu-Guinea entdeckt hat. ist 
äußerst merkwürdig. da die Männchen mit Hörnern versehen sind, 
welche dem Weibchen vollständig fehlen. Die Hörner entspringen 
von unterhalb der Augen und sind in einer merkwürdigen Weise 
denen der Hirsche ähnlich, indem sie entweder verzweigt oder hand- 
föi mig verbreitet sind. Bei einer der Arten sind sie an Länge der 
des ganzen Körpers gleich. Man könnte meinen, dal. sie zum Kampfe 
dienen: da sie aber in einer Species von einer schönen rosenrotheu 
Farbe sind, mit Schwarz gerändert und not einem blassen Streifen 
in der Mitte, und da diese Insecten überhaupt eine sein elegante 
Erscheinung haben, so ist es vielleicht wahrscheinlicher, daß die 
Hörner zur Zierde dienen. Daß dia Männchen einiger Diptern mit 
einander kämpfen, ist gewiß: denn Professor W estwohii 19 hat dies 
mehrere Male bei einigen Arten von F/pw/u gesehen. Die Männchen 
andrer Diptern versuchen allem Anscheine nach die Weibchen durch 
ihre Musik zu gewinnen: EL Mülles20 beobachtete eine Zeit lang 
zwei Mannchen einer EristaJis, die einem Weibchen den Hof machten; 
sie s< hwebfen aber ihr. Hogen von der einen aut die andere Seite 
und machten gleichzeitig ein hohes summemies Geräusch. Mücken 
und Mosqiätos (Fulicidae) scheinen einander gleichfalls durch

Linne.au
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Summen anzulocken. Prof. Mayer hat neuerdings ermittelt, daß du 
Haare an den Antennen der Männchen im Einklang mit den röm*n. 
einer Stimmgabel schwingen, die innerhalb der Reibe von I önen 
liegen, welche 'las Weibchen giebt. Die längeren Haan* schwingen 
sympathisch mit den tieferen, die kürzeren Haare mit den höheren 
f men. Auch Landois versichert, wiederholt einen ganzen Schwarm 
von Mücken durch das Hervorbringen eines besonderen Tones heran- 
gelockt zu haben. Es mag noch bemerkt werden, daß die geistigem. 
Fähigkeiten der Zweiflügler wahrscheinlich höher als bei den meisten 
andern Insecten sind, in Übereinstimmung damit, daß ihr Nerven­
system so hoch entwickelt ist 1

Ordnung: Hemiptera (Wanzen). — Mi. J W Douslas. 
welcher besonders den britischen Arten seine Aufmerksamkeit ge­
widmet hat. ist so freundlich gewesen, mir eine Schilderung ihrer 
geschlechtlichen Verschiedenheiten zu geben. Die .Männchen einiger 
Specie® sind mit Flügeln versehen, während die Weibchen flügellos 
sind. Die Geschlechter weichen auch von unander in der Form des 
Körpers, de? Flügelscheiden, der Antennen und der Tarsen ab. Du 
aber die Bedeutung dieser erschiedenheiten vollständig unbekannt 
ist. so mögen sie hier übergangen w erden. Die Wreib( lien sind all­
gemein größer und kräftiger als die* Männchen. Bei britischen und. 
soweit Mr. Douglas es weiß, auch bei exotischen Species weichen 
die ( escbleehter gewöhnlich nicht sehr in der Farbe ab; aber in un­
gefähr sechs britischen Arten ist das Männchen beträchtlich dunkler 
als das Weibchen, und in ungefähr vier andern Arten ist das 
Weibchen dunkler als das Männchen. Beide Geschlechter einiger 
Arten sind sehr schon gefärbt: und da diese Insecten einen äußerst 
ekelhaften Geruch von sich geben, so dürften ihn* auffallenden Farben 
als ein Zeichen für insecteufressende Thiere dienen, daß sie ungenieß­
bar sind. In einigen wenigen Bällen scheinen die Farben direct als 
Schutzmittel zu dienen. So theilt mir Prof Hohmann mit. daß er 
eine kleine rosa und grüne Art kaum von den Knospen an den 
Lindenstämmen. welche dies Insed aufsucht, hätte unterscheiden 
können.

Einige Arten der Reduviden bringen ein schrillendes Geräusch 
hervor und von Pirates stridulus wird angegeben22, laß dies durch 
die Bewegung des Halses innerhalb der Höhle des Prothorax hervor­
gebracht werde. W esthin* zufolge bringt auch Redurius personatus 
ein Geräusch hervor. b h habe aber keinen Grund zu verniuthen.

” s. Mr. H. T. Lowm’s sehr inten sant.es Werk: On the Anatomy of the 
Blow-1 ly, Musca vomitoria. 1870. p. 14. Er bemerkt (p 33), daß „die gefangenen 
„Fliegen einen eigen!hnndichen klagenden Ton ansstoßen nnd daß dieser Ton 
„das \ ersehwinden anderer Fliegen verursacht“.

Westwood, Modern ( lassification of Insecte. Vol. !!, p. 473.

sant.es
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dal., dies ein sexueller ( harakter sei. ausgenommen, daß hei nicht 
socialen Insectea ein lautproducierendes Organ von keinem Nutzen 
sein kann, wenn es nicht geschlechtliche Rufe hervorbringt.

Ordnung: Homoptera (Zirpen). — Jeder, der in einem 
tropischen Wald umhergewandert ist. wird über den Klang erstaunt 
gewesen sein, den die männlichen Gicaden her Vorbringen. Die V eibehen 
sind stumm, wie schon der griechische Dichter Xenaechus sagt: 
.Glücklich leben die Cicadeu. da sie alle stimmlose Weiber haben.“ 
Der von ihnen hervorgebrachte Laut konnte deutlich an Bord des 
Beagle gehört werden, als dieses Schiff eine viertel englische Meile 
von der Küste von Brasilien entfernt vor Anker lag. und l'apitain 
Hancock sagt, daß der Laut in der Entfernung von einer englischen 
Meile gehört werden könne. Früher hielten sieh die Griechen, wie 
es die. Chinesen heutigen Tages thun. diese lusecten in Käfigen wegen 
ihres Gesanges, so daß derselbe für die Ohren manchen Menschen 
angenehm sein muß23. Die Cicadiden singen gewöhnlich während 
»les Tages, während die Fulgoriden Nachtsänger zu sein scheinen. 
Nach Lanpois 24 wird der Laut durch die Schwingungen der Ränder 
der Luftöffimngen hervorgebracht, welche durch einen aus den Tracheen 
ausgestoßemon Luftstrom in Bewegung gesetzt werden; doch wird 
diese Ansicht neuerdings bestritten. Dr. Poweue scheint bewiesen 
zu haben 25. daß er durch die Schwingungen einer durch einen 
speciellen Muskel in Bewegung gesetzten Membran hervorgebracht 
wird. Beim lebenden lusect kann man während des Stndulierens 
dies» Membran senwingen sehen, und beim todten lusect wird der 
richtige Ton gehört. wenn der etwas; eingetrocknete und hart ge- 
wordene Muskel mit einer Stecknadelspkze angezogen wird. Beim 
Weibchen ist der ganze complicierte Stimm apparat zwar \ orhanden. 
aber viel weniger als bei dem Männchen entwickelt und wird 
niemals zum Hervorbringen von Lauten benutzt

23 Diese Eiuzelaheiten sind entnommen aus Westwqod’s Modern (Classi­
fication of Insects. Vol. 11. 1840, p 422. s. auch über die Fulgoriden kmin 
and Spenge, Introdmtion etc. Vol. II. p. 401.

24 Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd.XXIl. 1867. p. 152—158.
25 fransact. New Zealaml Institut. Aoi. V. 1873. p. 286.
26 Für diesen Auszug aus einem „Journal of the Domgs of Cicada >eptem- 

decim“ von Dr. H.umnw bin ich Mr. \\ m.sh verbunden.

In Bezug auf den Zweck dieser Musik sagt Dr. Hartmann26. 
wo er von der Cieadn seplemdeärn der Vereinigten Staaten spricht. 
„Das Trommeln ist jetzt (6. und 7. Juni 1851) in allen Richtungen 
.zu hören. Ich glaube, daß dies die hochzeitliche Aufforderung 
.seitens der Männchen ist In dichtem Kastaniengehüsch ungefähr 
.von Kopfhöhu stehend, wq Hunderte von Männchen um mu h hei um 
.waren, beobachtete ich. daß die Weibchen sich um die trommelnden 
„Männchen versammelten“. Er fügt dann hinzu: „In diesem Jahre 
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.(August 1868) brachte ein Zw ergbirnbaum in meinem Garten ungefähr 
„fünfzig Larven von ( tcada pruinosa hervor, und ich beobachtete 
„mehrere Male, daß die Weibchen sich in der Nähe eines Männchens 
„niederließen. während es seine schallenden Töne ausstieß.“ Fritz 
Alf llee schreibt mir aus Shd-Brasilien. daß er oft einem musikalischen 
Streite zwischen zwei oder drei Männchen einer ( icade zugehört 
habe, welche eine besonders laute Stimme butten und in einer be­
trächtlichen Entfernung von einander saßen. Sobald das erste seinen 
Gesang beendigt hatte, begann unmittelbar darauf ein zweites, dann 
ein anderes. Da hiernach so viele Rivalität zwischen den Männchen 
existiert, so ist es wahrscheinlich, daß die Weibchen sie nicht bloß 
an den von ihnen ausgestoßenen Lauten erkennen, sondern daß aie. 
wie weibliche Vögel, von dem Männchen mit der anziehendsten 
Stimme angelockt oder angeregt werden.

5 on ornamentalen Verschiedenheiten zwischen den beiden Ge­
schlechtern bei den Homoptern habe ich keinen gut markierten Fall 
gefunden. Air. Douglas theilt mir mit. daß es drei britische Arten 
giebt, hei denen das Männchen schwarz oder mit schwarzen Binden ge­
zeichnet ist. während die Weibchen blaß gefärbt oder düsterfarbig liad.

Ordnung: Orthoptera (Grillen und Heuschrecken). — 
Die Männchen der drei durch ihre Springfüße ausgezeichneten 
Familien dieser Ordnung sind merkwürdig wegen ihrer musikalischen 
Fähigkeit, nämlich die der Achetiden oder Grillen, der Locusiiden 
und der Acridiiden oder Heuschrecken. Die von einigen Locustiden 
heri orgOjrachten Geräusche sind so laut, daß sie während der Nacht 
in einer Entfernung von einer englischen Meile gehört werden 2‘. und 
die von gewissen Species hervorgebrachten Laute sind selbst für das 
menschliche Ohr nicht unmusikalisch, so daß sie die Indianer am 
Amazonenstrom in Käfigen von geflochtenen Weiden halten. Alle 
Beobachter stimmen darin überein, dal. die Geräusche dazu dienen, 
die stummen Weibchen zu rufen oder anzuregen. In Bezug auf die 
W anderheu sch recke Rußlands hat Börte 28 einen interessanten Fall 
\on der G ahl eines Männchens Seitens des Weibchens gegeben. 
Während sich die Männchen dieser Art (Pachytylus migratoriu$) mit 
dem Weibchen paaren, bringen sie aus Arger oder Eifersucht ein 
Geräusch hei vor, sobald sich ein anderes Männchen nähert. Wird 
das Heimchen oder die Hausgrille während der Nacht überrascht, so 
gebraucht es seine Stimme, um seine Genossen zu warnen2''1. Das 
Katy-did \Platyphyllwn concantnp eine Form der Locusiiden) in Nord-

2‘ L Gutloing in: Transact. Lirnean Soc. Vol. XV p. 154.
28 teil Führe dies nach der Gewähr von Köppen. Über die Heuschrecken 

’n Süd-Rußland. 1866, p. 32, an; ich habe mich vergebens bemüht, mir Köhte’s 
Buch zu verschaffen.

29 Gilbert White, Natur. Histon of Selborne. Vol. H. 1825, p. 226.
Darav ix Abstammung. 7. Auflage. (V.) 21
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„während der erfolgreiche A

Fig. 11
Uryllns campestris (nach Landois).

Die Figur rechts stellt die untere Seite 
eines Stücks der Schrillader dar be­
deutend vergrößert und die Zähne (st) 
zeigend.

Die Figur links ist di« obere Flache 
der Flügeldecke mit den vorspringenden 
glatten Adern (r), gegen wel-he die 
Zähne (st) gerieben werden.

Amerika steigt nach der Beschreibung 30 auf die oberen Zweige eines 
Baumes und beginnt am Abend „ein lärmendes Geschwätz, während 
„rivalisierende Laute von den benachbarten Bäumen ausgehen. so 
„daß die. Gebüsche von dem Rufe des Katy-did-she-did die ganze 
„liehe lange Nacht hindurch erschallen". Mr Bates sagt, indem er 
von der europäischen Feldgrille (einer der Achetiden) spricht: ..Man 
„hat beobachtet, wie sich das Männchen am Abend vor den Eingang 
„zu seiner Höhle stellt und seine Stimme erhebt, bis sich ein Weibchen 
„nähert: hierauf folgt den lauteren Tönen ein leises Geräusch, 

usiker mit seinen Antennen den m u- 
.,gewonnenen Genossen liebkost 81.u 1 )r. 
Scudder war im Stande, eines dieser 
Insecten dazu zu bringen, ihm zu ant­
worten. dadurch, daß er mit einer Feder 
auf einer Feile rieb 32. In beiden Ge­
schlechtern ist von von Siebold ein merk­
würdiger Gehörapparat entdeckt wor­
den. welche] in den Vorderschieuen 
seinen Sitz hat 33.

30 Harris, Insects of New England. 1842, p. 128.
31 The Naturalist on the Amazons. Vol. I. 1863, p. 252 Mr. Haies giebt 

eijie sehr iateressanßi Brärteriuig über die Abstufungen in der Entwicklung 
der St iinniorgane der drei Ean.dien ; s. auch Westwood. Modem ( 'lassifivation 
of Insects X >1. 11, p. 445 und 453.

32 Proceed. Boston Soc. of Natur. History. Vol. XI. April 186s.
33 Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. Bd. I. 1848, p. 583.
34 Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. XX IE 1867, p. 117
86 Wwwoo© Modern ('lanification of Insects. Vol. I, p. 440.

In den drei Familien werden die 
Geräusche auf verschiedene A eise her- 
vorgebracht. Bei den Männchen der 
Achetiden besitzen beide Flügeldecken 
dasselbe Gebilde, und dies besteht 
bei der Feldgrille (Gryllus campestris, 
1 ig. 11). wie es hwoms beschrieben 
hat84 aus 131 bis 138 scharfen Quer­
leisten oder Zähnen (st) auf der unteren 
Seite einer der Adern der Flügeldecken. 
Diese gezahnte Ader (Schrilladcr Lan- 
dois) wird mit großer Schnelligkeit 

quer über eine vorspringende glatte harte Ader (r) auf der oberen 
Fläche des ntgegengesetzten Flügels gerieben. Zuerst wird ein 
Flügel über den andern gerieben uml dann wird die Bewegung um­
gekehrt. Beide Flügel werden zu derselben Zeit etwas in die H die 
gehoben, um die Resonanz zu verstärken. In einigen Species sind 
die Flügeldecken an ihrer Basis mit einer gliininerartigeii Blatte ver­
sehen35. Ich habe hier nebenstehend eine Zeichnung (Fig. 12) der 
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Zähn« von ler unteren Seite der Adorung einer anderen Species von 
Gryllus, nämlich von G. domesticus, gegeben Was die Bildung 
dieser Zähne betrifft, so hat Di. Gr wer gezeigt3'1 daß sie mit 
Hülfe der Zuchtwahl sich aus den äußerst kleinen Schuppen 
und Haaren entwickelt haben, mit denen die Flügel und 
der Körper bedeckt sind: ich kam in Bezug auf diejenigen 
der Coleoptern zu demselben Schlüsse. Dr. Graber zeigt 
abet ferner, daß ihre Entwicklung zum Theil eine directe 
Folge des aus der Reihung eines Flügels auf dem andern 
entstehenden Reizes ist.

Bei den Locustiden weichen die Flügeldecken der beiden 
einander gegenübei stehenden Seiten in ihrer Bildung ab 
(Fig. 13) und können nicht, wie es in der letzten Familie 
der Fall war. indifferent auch in umgekehrter W eise he- ^aw^kderung 

nutzt werden. Der linke Flügel, welcher als ein Violin- 'on 
bogen wirkt. Liegt über dem rechten Hügel, welcher (nach Landois). 

als \ loline selbst dient Einer der Nerven (ß) an der 
unteren fläche des ersteren ist fein gesägt und wird quer über die 
vorspringen len Nerven an der oberen Fläche des entgegengesetzten oder

rechten Flügels hingezogen. Bei unserer englischen Phasgonwa viridis^ 
xima schien es mir. als ob die gesägte Ader gegen die abgerundete 

3B Uber den Totiapparat der Locustiden, ein Beitrag zum Darwinismus, 
in Zeitsahr. t. wis^ensrh. Zoologie. Bd. XXII. 1872. p. 100.

21*
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hintere Ecke des entgegengesetzten Flügels gerieben würde, deren Rand 
verdickt, braun gefärbt und sehr scharf ist. Am rechten Flügel, 
aber nicht am linken, findet sich eine kleine Platte, so durchscheinend 
wie ein Glimmerplättchen und von Adern umgeben, w elche der Spiegel 
genannt wird. in Ephippiger ritium, einem Mitgliede derselben 
Familie, finden wir eine merkwürdige untergeordnete Modification; 
die Flügeldecken sind hier bedeutend an Größe reduciert, aber, .der 
„hintere Theil des Prothorax ist in eine Art Gew'Übe über die 1 lügel- 
„decken erhoben, welches wahrschnnlich die Wirkung den Laut zu 
. verstärken hat 3 “

Wir sehen hiernach, daß der tonerzeugende Apparat bei den 
Locustiden, welche, wie ich glaube, die kräftigsten Sänger in der 
Ordnung enthalten, mehr differenziert und specialisiert ist als bei 
den Achetiden. bei denen die beiden Flügeldecken dieselbe Struetur 
und dieselbe Function haben38. Indessen hat Landois bei einer 
Form der Locustiden. nämlich bei Decticiis, eine kurze und schmale 
Reihe kleiner Zähne, fast bloßer Rudimente, auf der unteren Fläche 
der rechten Flügeldecke entdeckt, welch« unter der andern liegt und 
niemals als Bogen benutzt wird. Ich habe dieselbe rudimentäre 
Bildung an der unteren Fläche der rechten Flügeldecke bei Phas- 
gonura vindissima beobachtet. Wir können daher mit Sicherheit 
schließen, daß die Locustiden von einer Form abstammen. bei welcher, 
wie bei den jetzt lebenden Achetiden. beide Flügeldecken an der 
unteren Fläche gezahnte Adern besaßen und beide ganz indifferent 
als Bogan benutzt Averden konnten, daß aber bei den Locustiden die 
beiden Flügeldecken allmählich differenziert und vervollkommnet 
wurden, und zwar nach dem Principe der Arbeitstheilung so, daß dei 
eine ausschließlich als Bogen, der andere nur als Violine wirkte. 
Dr. Graf,er ist derselben Ansicht: er hat gezeigt, daß sich rudi­
mentäre Zähne gewöhnlich an der unteren Fläche des rechten Flügels 
finden. Durch welche Stufen der einfachere Appar.it bei den Ache­
tiden entstand, wissen wir nicht: es ist aber Avahrsclieinlich, daß die 
basalen Theile der Flügeldecken einander früher überdeckten, so wie 
sie es jetzt noch thun, und daß die Reibung der Aderu einen kratzenden 
Ton liervorbrachte. Avie es jetzt noch, wie ich sehe, der Fall mit 
den Flügeldecken der Weibchea ist39. Ein in dieser V eise gelegent­
lich und zufällig von den Männchen hervorgebrachter kratzender 
Laut kann, wenn er auch noch so wenig dazu diente, den W eibchen 
als liebender Zuruf zu erscheinen, doch leicht durch geschlechtliche 

37 Westwood, Medern Classificatio© of Insecte. Fok L, p. 453.
38 Landois, a. a. 0. p. 121, 122.
39 Mr. W alsh theilt mir auch mit, wie er bemerkt habe, daß das Weibchen 

(von rkttyphyUmn conearum), „wenn es gefangen wird, ein schwaches kratzen- 
„des Geräusch durch das Reibeo, der beiden Flügeldecken aufeinander hervor- 
„ bringe“.

Appar.it
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Zuchtwahl intensiver gemacht worden sein dadurch, daß passende 
Abänderungen in der Rauhigkeit der Flügeladei n beständig erhalten 
blieben.

In der dritten und letzten Familie, nämlich der der Acrididen. 
wird das schrillende Geräusch in einer sehr verschiedenen Weise 
hörvorge-bracht und ist nach Dr. Scudder nicht so grell als in den 
vorhergehenden Familien. Die innere Oberfläche des Oberschenkels 
(Fig. 11 r) ist mit einer Längsreihe sehr kleiner eleganter, laucett- 
börmiger, elastischer Zähne versehen 85 bis 93 an Zahl40, und diese 
wrerden quer über die scharfen vor­
springenden Adern der Flügeldecken 
lierabgezogen. w elche hierdurch zum 
Schwingen und zur Resonanz gebracht 
werden Harris 4 1 sagt. daß. w’enn eines 
der Männchen zu spielen beginnt, es 
zuerst „die Tibien den1 Hinterbeine unter 
„die Schenkel heraufzieht, wo sie in eine 
„zu ihrar Aufnahme bestimmte l1 m ehe 
..eingefügt werden, und dann zieht es 
„das Bein scharf auf und nieder. Es 
„spielt seine beiden Geigen nicht gleich- 
,.zeitig auf einmal, sondern zuerst die 
„eine, dann die der anderen Seite“. Bei 
vielen Arten ist die Basis des Hinterleibs 
zu einer großen Blase ausgehöhlt, von 
welcher man annimmt. daß sie als Re­
sonanzboden dient. Bei /M- i/mo;v/(Fig. 15), 
einem südafrikanischen Genus, welches zu 

40 Landois, u. a. Q, p. 113.
41 Insecte oi New England. 1842, p. 133.
42 Westwood. Modern ('bis.nfication of Tneects. Vol. L p. 462.

derselben Familie gehört, begegnen wii einer neuen und merk­
würdigen Modificatum. Bei dem Männchen springt eine kleine, mit 
Einschnitten versehene Leiste schräg von jeder Seite des Abdomen 
vor. gegen welche die Hinterschenkel gerieben werden42. Da das 
Männchen mit Flügeln versehen, das Weibchen Hügellos ist. so ist 
es merkwürdig, daß die Oberschenkel nicht in der gewöhnlichen Art 
und Weise gegen die Flügeldecken gerieben werden: dies dürfte aber 
vielleicht durch Hie ungewöhnlich geringe Größe der Hinterbeine 
erklärt werden, Ich bin nicht im Stunde gewesen, dia innere Fläche 
der Oberschenkel zu untersuchen, welche der Analogie nach zu 
schließen fein gesägt sein dürfte. Die Species von Pn< umora sind 
eingehender zum Zwecke der Stridulation inodificiert worden als irgend 
ein anderes orthopteres Insect. Denn bei den Männchen ist der ganze 
Körpai- in ein musikalisches Instrument umgewandelt worden. er ist 

Fig. 14
Hinterbein von Stenobiithcuji pratorum.

r die Schrill-Leiste ; die untere Figur 
zeigt die die Leiste bildenden Zähne, 
bedeutend vergröbert (nach Landois).
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durch Luft zu einer großen durchsichtigen Blase ausgedehnt, um die 
Resonanz zu verstärken. Mr. Trimer thoilt mir mit. daß am < ap 
der guten Hoffnung diese Insecten während der Nacht ein wunder­
bares Geräusch hervorbringen.

In diesen drei Familien entbehren die Weibchen beinahe immer 
eines wirksamen tonerzeug enden Apparats. Doch giebt es einige 
wenige Ausnahmen von dieser Regel: Dr. Graber hat gezeigt, daß 
beide Geschlechter von /•(Locustiden) damit versehen sind.

Fig. 15. 1‘neumoru (nach Exemplaren im British Museum). 
Obere Figur Männchen, untere Figur Weibchen.

wennschon die Organe beim 
Männchen und Weibchen bi - 
zu einem gewissen Grade ver­
schieden sind. Wir können 
daher nicht annehmen, daß 
sie vom Männchen auf das 
Weibchen übertragen wol­
lten sind, was mit den secun- 
dären Sexualcharakteren 
vieler andern, Thiere der 
Fall gewesen zu sein scheint. 
Sie müssen sich in beiden 
Geschlechtern unabhängig 
entwickelt haben, welche 
sich ohne Zweifel während 
der Zeit der Liebe einander 
gegenseitig rufen. Bei den 
meisten andern Locustiden 
(aber nach Lam>< is‘ Angabe 
nicht bei hecth-uA haben 
die Weibchen Rudimente der 
den Männchen eigenthüm- 
bebeu Stridulationsorgan«. 
von denen sie wahrschein­
lich auf die W eibchen über­
tragen vv orden sind. Lvmmus 
hat auch derartige Rudi­
mente an der untern Fläche 

der Flügeldecken der weiblichen AcheGden und an den Schenkeln 
dei weiblichen Acridiiden gefunden. Auch bei den Homoptoirn be­
sitzen die Weibchen den eigenrhümliehen Stimmapparat in einem 
fiinctionsuntaliigen Zustande: und wir werden noch später in anderen 
Abtheilungen des fhierreichs vielen Beispielen begegnen, wo Gebilde, 
welche dem Männchen eigenthümlidi sind, in einem rudimentären 
Zustande beim 'Weibchen Vorkommen.

Landois hat noch eine andere interessante Thatsache beobachtet, 
nämlich daß bei den Weibchen der Acridiiden die für das Lautgeben 
bestimmten Zähne an den Oberschenkeln durch das «ranze Leben in 
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Äemselbcn Zustande bleiben, in welchem sie zuerst während des 
Larvenzustands in beiden Geschlechtern erscheinen. Bei den Männchen 
werden sie dagegen vollständig entwickelt und erreichen ihre voll­
kommene Bildung mit der letzten Häutung, wenn das Insect ge­
schlechtsreif und zur Fortpflanzung bereit ist.

Aus den jetzt gegebenen Thatsacht n sehen wir. daß die Mittel, 
durch welche die Männchen der Orthoptern ihre Laute producieren. 
äußerst verschiedenartig und durchaus von denen, welche bei den 
Homoptern angewendet werden, abweichend sind43. Aber durch das 
ganze Thierreich hindurch sehen wir häufig, daß derselbe Zweck 
durch die verschiedenartigsten Mittel erreicht wird. Dies scheint 
eine Folge davon zu sein, daß die ganze Organisation im Laufe der 
Zeiten mannichfache Veränderungen erlitten hat und daß, da ein 
Thoil nach dem andern variiert hat. aus verschiedenen Abänderungen 
zu einem und dem nämlichen allgemeinen Zwecke Vortheil gezogen 
worden ist. Die Verschiedenheit der Mittel zur Hervorbringung einer 
Stimme in den drei Familien der Orthoptern und bei den Homoptern 
läßt die große Bedeutung dieser Gebilde für die Männchen zu dem 
Zwecke des Herbeirufens oder Anlockens der V eibchen recht her- 
vortreten. \\ n dürfen von der Größe der Modiflcationen nicht über­
rascht sein, welche die Orthoptern in dieser Beziehung erlitten haben, 
da wir .jetzt in Folge von Dr. Sccpper's merkwürdiger Entdeckung44 
wissen, daß die Zeit hierzu mehr als hinreichend gegeben war. Dieser 
Naturforscher hat neuerdings in der Devonischen Formation von 
Neu - Braunschweig ein fossiles Insect gefunden, welches mit „dem 
„bekannten Paukenfell oder dem Stndulationsapparat der männlichen 
„ Locustiden“ versehen war. Obgleich dieses Insect in den meisten 
Beziehungen mit den Neuroptern veiwandt war. so scheint es doch, 
wie es so oft mit sehr alten Formen der Fall ist. die beiden 
Ordnungen der Neuroptern und Orthoptern noch näher, als sie sich 
.jetzt schon stehen, mit einander zu verbinden.

LandOis hat neuerdings hei gewissen Orthoptern rudimentäre Bildungen 
gefunden, welche den lauterzeugenden Organen bei d« n Homoptern sehr ähnlich 
^iiid; dies ist eine überraschende Thatsache. s. Zeitschr. 4 wiseensch. Zool. 
Bd. XXII. Heft 3. 1871. p. 348.

44 Transact. Entomol. Soc. 3. Series. Vol. II. Journal of Proceedings, p. 117
4u Westwoop, Modem Classification of Insects. Vol. 1. p. 42'7, wegen der 

Grillen p. 415.

Ich habe jetzt nur noch wenig über die Orthoptern zu sagen. 
Einige von ihren Species sind sehr kampfsüchtig. V enn zwei männliche 
Feldgrillen (Gryllus campestris) mit einander gefangen gehalten 
werden, so kämpfen sie so lange mit einander, bis eine getödtet ist, 
und die Species von Mantis manövrieren der Beschreibung nach mit 
ihren schwertförmigen Vorderbeinen wie Husaren mit ihren Säbeln. 
Die Chinesen halten diese Insecten in kleinen aus Bambus geflochtenen 
Käfigen und bringen sie wie Kampfhähne mit einander zusammen45.
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Was die Färbung betrifft, so sind einige ausländische Heuschrecken 
wunderschön verziert. Die Hinterflügel sind mit Koth. Blau und 
Schwarz gezeichnet. Da aber in der ganzen Ordnung die beiden 
Geschlechter selten bedeutend in der Färbung von einander ver­
schieden sind, so ist es nicht wahrscheinlich, idaß sie diese glänzenden 
Tinten der geschlechtlichen Zuchtwahl verdanken. Auffallende 
Färbungen können für diese Insecten auch als Schutzmittel von Nutzen 
sein dadurch, daß sie ihren Feinden anzeigen, daß sie ungenießbar 
sind. So ist beobachtet worden4,!, daß eine indische hell gefärbte 
Heuschrecke ohne Ausnahme verschmäht wurde, wenn man sie Vögeln 
und Eidechsen darbot. Es sind indessen auch einige 1 Ille von ge­
schlechtlicher Varschiedenheit in der Färbung aus dieser Ordnung 
bekannt. Das Männchen einer amerikanischen Grille47 wird be­
schrieben als weiß wie Elfenbein, während das Weibchen von einer 
beinahe weißen Farbe bis zu einer grünlich gelben oder schwärzlichen 
variiert. Mr. Walsh theilt mir mit, daß das erwachsene Männchen 
von Spectrum fem&raium (eine Forni der Fhasmiden) ..von einer 
..glänzenden bräunlich-gelben Farbe, das erwachsene Weibchen da- 
,.gegen von einem trüben opaken bräunlichen Aschgrau ist, während 
„die Jungen beider Geschlechter grün sind". Endlich will ich noch 
ei wähnen, daß das Männchen einer merkwürdigen Art von Grillen48 
mit „einem langen häutigen Anhänge versehen ist, welcher wie ein 
„Schleier über das Gesicht herabfällt": was aber sein Gebrauch sein 
mag, ist nicht bekannt.

46 Ch. Hohne in Prooesd. Entomolog. Soc. 3. May, 1869, p. XII.
47 Der Oecanthus nivalis. Harris, Insecte oi New England. 1842, p. 124. 

Die beiden Geschlechter des europäischen Oe. pellucidus weichen, wie ich von 
Victor Caris höre, in nahezu derselben Art von einander ab.

48 Plalyblemrnus: Westwood. Modern Classification. \ d I. p. 441.
49 B. D. Walsh, The Pseudo-Nenroptera of Illinois, in: Prowed. Entomol. 

Soc. of Philadelphia. 1862, p. 361.
511 Modern Classification eie. Vol. II, p. 37.
81 Walsh, a. a. 0. p. 381. Ich bin diesem Forscher für Mutheilung der 

folgenden Thateachen in Bezug auf Hetaerina, Anax und Gomphus verbunden.

Ordnung: Neur opter a. — Hier braucht nur wenig bemerkt 
zu werden, ausgenommw hinsichtlich der Färbung. Bei den Epheine- 
nden weichen die Geschlechter oft unbedeutend in ihrer düsteren 
Farbe ab4”, es ist aber nicht wahrscheinlich, daß die Männchen 
hierdurch für die Weibchen anziehend gemacht werden. Die Libellu- 
bden oder Wasserjungfern sind mit glänzenden grünen, blauem, gelben 
und scharlachenen metallischen Färbungen geziert, und die Ge­
schlechter weichen oft von einander ab. So sind die Männchen 
einiger der Agrioniden, wie Professor Westwood bemerkt °0, „von 
..einem reichen Blau mit schwarzen Flügeln, während die Weibchen 
„schön grün mit farblosen Flügeln sind". Aber bei Agrion Ramburii 
sind diese Farben m den beiden Geschlechtern gerade umgekehrt51. 
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In der ausgedehnten nordanjerikanischeu Gattung Hetaerina haben 
allein die Männchen einen schönen karniinrothen Fleck an der Basis 
jedes Flügels. Bei Mnaz Junius ist der basale Theil des Abdomen 
beim Männchen von einem lebhaften Ultramarinblau und beim Weibchen 
grasgrün. Andererseits weichen bei der verwandten Gattung Gornphus 
und in einigen anderen Gattungen die Geschlechter nur wenig in 
der Färbung von einander ab. Durch das ganze Thierreich hindurch 
sind ähnliche Fälle, wo die Geschlechter nahe verwandter Formen 
entweder bedeutend oder sehr wenig oder durchaus nicht von 
einander abweichen, von häufigem Vorkommen. Obgleich bei vielen 
LibeHnliden eine so beträchtliche Verschiedenheit in der Färbung 
zwischen den Geschlechtern besteht, so ist es doch oft schwer zu 
sagen, welches das am meisten glänzende ist. und die gewöhnliche 
I irbung der beiden Geschlechter isQ w ie wir eben gesehen haben, 
bei einer Art von Agrioniden geradezu umgekehrt. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß in irgend einem dieser Fälle die Farben als 
Schutzmittel erlangt werden sind. Wie Mr. Mac Laoilan, welcher 
dieser Familie eingehende Aufmerksamkeit gewidmet hat. mir schreibt, 
worden die Libeflan. die '1 vrannen der Insectenwelt, am wenigsten 
unter allen Insecten von den Vögeln oder anderen Feinden an­
gegriffen. Er glaubt, daß ihre glänzenden Farben als ein geschlecht­
liches An/iehungsinittel dienen. Gewisse Libellen werden offenbar 
durch besondere Farben angezogen. So beobachtet Mr. Patterson ’2. 
daß diejenigen Species von Argrioniden, deren Männchen blau sind, 
sich in großer Zahl auf das blaue Schw’immstück einer Angelleine 
nieder]ießen, während zwei andere Species von hellweißen Farben 
angezogen wurden.

Es ist eine zuerst von Sghelveb beobachtete interessante Pbst- 
sache. dal, die Männchen mehrerer zu zwei Unterfamilien gehörigen 
Gattungen, wenn sie zuerst aus der Puppeahülle ausschlüpfen. genau 
so wie die Weibchen gefärbt sind, daß aber ihre Körper in einei 
kurzen Zeit eine auffallend milchigblaue Farbe erlangen in Folge der 
Ausschwitzung einer Art von 01. welches in Äther und Alcohül 
löabch ist. Mr. Mac Lachlan glaubt, daß bei den Männchen von 
[ÄMbula depressa diese Veränderung dei Farbe nicht vor nahezu 
vierzehn 'Pagen nach der Metamorphose eintritt, wenn die Geschlechter 
bereit sind, sich zu paaren.

Gewisse Species von Neurothemis bieten einer Angabe von 
Bra.er53 zufolge einen merkwürdigen Fall von Dimorphismus dar. 
indem einige der V eibcheu gewöhnliche Flügel haben, während andere 
Weibchen sie „wrie bei den Männchen der nämlichen Species sehr 
„reich netzförmig entwickelt haben". Brauer „erklärt die Erscheinung 
„nach Darwm'.schen Grundsätzen durch die Vermuthung, daß das

Transact. Entoino], Soc. \ ol. 1. 1886, p. LXXXß
3 s. den Xuszug: in dein Zoologieal Record for 1867, p. 450. 
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..(lichte Netzwerk der Adern ein secundarer Sexualcharakter hei den 
„Männchen ist, w elcher plötzlich auf einige W eibchen. statt auf alle, 
„wie es gewöhnlich verkommt. überliefert worden ist". Ali. Mac 
Lachlan theilt mir noch einen anderen Fall von Dimorphismus bei 
mehreren Species von Ayrton mit, bei denen eine gewisse Zahl von 
Individuen von einer orangenen Färbung gefunden wird: und diese 
sind unabänderlich Wgjbchen. Dies ist wahrscheinlich ein Fall von 
Rückschlag: denn bei den echten Libtdlul den sind, sobald die Ge­
schlechter in der Färbung verschieden sind, die Weibchen immer 
orange oder gelb, so daß es. — angenommen Agrion stamme von 
irgend einer primordialen Form ab. welche die charakteristischen 
geschlechtlichen Färbungen dei typischen Libelluliden besessen 
habe. nicht überraschend wäre, wenn eine Neigung, in dieser Art 
und W ei>e zu variieren, allem bei den Weibchen einträte.

Obgleich \iele Libelluliden so große, kraftvolle und wilde ln- 
secten sind so hat doch Air. Mac Laoblan nicht beobachtet, daß 
die Männchen mit einander kämpften, mit Ausnahme, wie er meint, 
einiger der kleineren Species von Agricm. Bei einer anderen sehr 
verschiedenen Gruppe dieser Ordnung, nämlich bei den Termiten oder 
weißen Am*jisen, kann man sehen, wie beide Geschlechter um die 
Zeit des Schwärmens herumlaufen. „das Alännchen hinter dem \\ eibchen 
„her. zuweilen zwei ein Weibchen jagend, und mit großem Eifer 
„kämpfend, wer den Preis gewinne"54. \ m Atropos pwscftorvus wird 
angegeben, daß er mit seinen Kiefern ein Geräusch mache, nasum 
anderen Individuen beantwortet wird55.

54 Kinin and Sci xte, Introdm tion 
Hoczeu, Les Facultes mentales

,,J s. einen interessanten Artikel: 
Hiatory Review. April, 1862, p. 122.

Journal of Troceed. Entomolog.

Ordnung: Hymrrtoptera. Bei der Beschiedmng der Lebens­
weise von Cerceris. einem wespenähnlichen Inseci bemerkt jener 
unvergleichliche Beobachter Fabke56. daß. „häutig Kämpfe zwischen 
„den Alännchen um den Besitz eines besonderen Weibchens st&ttjGnden. 
„welches als ein dem Anscheine nach unbetheiligter Zuschauer des 
„Kampfes um die Obergewalt daneben sitzt, und wenn der Sieg ent- 
..schieden ist. ruhig in Begleitung des Siegers davonfliegt". 'A est- 
woop sagt ’7, daß die Männchen einer der Blattwespen (Tentbredines) 
„beobachtet worden sind mit einander kämpfend und mit ihren Man- 
„dibeln in einander verbissen". Da Fabke davon spricht, daß die 
Alännchen von ( 'erreris um -len Besitz eines besonderen Weibchens 
kämpfen, so verlohnt es sich der Mühe, sich daran zu erinnern, daß 
zu dieser Ordnung gehörige lusecten das Vermögen haben, sich nach 
langen Zeiträumen wiederzuerkennen, und große Anhänglichkeit an

to Entowojogy. Vol. II 1818, p. 35. 
etc. Tome 1, P- 104.
The Writings of । abre, in: Natur.

Soc. Sept. 7. 1863, p. 169.
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■einander besitzen. So trennte z. B. Pierre IIurer. dessen Genauig­
keit Niemand bezweifelt, mehrere Ameisen von einander, und als sie 
nach einem Zwischenräume von vier Monaten andere antrafon. welche 
zu dWJSeJben Haufen gehört hatten, erkannten sie sich gegenseitig 
und liebkosten einander mit ihren Antennen Wären es fremde 
gewesen, so würden sie mit einander gekämpft haben. W enn ferner 
zwei Ameisenhaufen mit einander in Kampf gerathen. so greifen die 
Ameisen einer und derselben Seite in der allgemeinen 'Verwirrung 
zuweilen einander an. bemerken aber bald den Irrthum, und die eine 
Ameise begütigt die andere 5\

Unbedeutende \ erschiedenheiten in der Färbung je nach dem 
Geschlecht sind in dieser Ordnung häufig, aber auflallende \ erschieden- 
heiten sind selten, mit Ausnahme der 1 amilie der Bienen : und doch 
sind beide Geschlechter gewisser Gruppen so brillant gefärbt. — 
z. B. bei (’krysis, bei welcher Gattung Scharlach und metallisch 66 
Grün venherrschen. — daß wir dies als ein Resultat der geschlecht­
lichen Zuchtwahl anzusehen versucht werden. Der Angabe von Mr. 
Walsh zufolge59 sind bei den Ichneumoniden di.e Männchen fast 
allgemein heller gefärbt als die W eibchen. Andererseits sind bei den 
Thentrediniden die Männchen meistens dunkler als die W eibchen. 
Bei den Sirieideii sind die Geschlechter häutig verschieden. So ist 
das Männchen von Sirex juvencus mit Orange gebändert, während 
das Weibchen dunkel purpurn ist; es ist aber schwierig zu sagen, 
welches Geschlecht das am meisten geschmückte sei. Bei Tremex 
Colurnbat ist das Weibchen viel glänzender gefärbt als das Männchen. 
W ie mir Mr. F. Smith mittheih. sind unter den Ameisen die Männchen 
mehrerer Species schwarz, während die Weibchen bräunlich sind.

In der Familie dei Bienen, besonders bei den einzeln lebenden 
Arten sind, wie ich von demselben ausgezeichneten Entomologen 
gehört habe, die Geschlechter öfters in der Färbung verschieden. 
Die Männchen sind allgemein die glänzenderen und bei Bcmibus eben­
so« ohl wie bei Apathus viel variabler in der Färbung als die W eibchen. 
Bei Anthophora retusa ist das Männchen von einem gesättigten Rötb- 
Rchbraun. während das W eibchen vollständig schwarz ist: ebenso 
sind die Weibchen mehrerer Species von Xylocopa schwarz, während 
die Männchen hellgelb sind. Andererseits sind die Weibchen einiger 
Species, so bei Andrena fulva, viel heller gefärbt als die Männchen. 
Derartige Verschiedenheiten der Färbung können kaum dadurch erkläi t 
«erden, daß die M.ännchen vertheidigungslos sind und eines Schutzes 
bedürfen, während die W eibchen durch ihren Stachel wohl verfheidigt 
sind. H. Müllbr"9. welcher der Lebensweise der Bienen besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt hat. schreibt diese Verschiedenheit der

6S P. Hubur. Kechenhes sur les meeurs des Fourmis. 1810, p. 150, 165. 
Proceed. Fhtomolog. Sog. of' Philadelphia. 1866. p. ‘238—239.

0 Anwendung der Darwin’schen Lehre auf Bienen, a. a. 0.
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Färbung; hauptsächlich geschlechtlich! r Zuchtwahl zu. Daß Bienen 
ein scharfes Beobaditungsvennögen für Farben haben, ist sicher. Er 
sagt, daß die Männchen eifrig die Weibchen suchen und um ihren 
Besitz kämpfen: er erklärt es aus derartigen Kämpfen, daß bei 
gewissen Arten die Mandibeln der Männchen größer sind als die der 
Weibchen. In manchen Fällen sind die Männchen viel zahlreicher 
als die Weibchen, entweder zeitig im Jahre oder zu allen Zeiten uml 
an allen Orten, wogegen in anderen Fällen allem Anscheine nach die 
Weibchen überwiegen. In manchen Arten scheinen die schöneren 
Männchen von den Weibchen erwählt worden zu sein, und in anderen 
die schünaren Weibchen von den Männchen. In Folge dessen weichen 
in gewissen Gattungen (Müller, p. 42) die Männchen mehrerer Arten 
in ihrer Erscheinung bedeutend von einander ab. während die Weibchen 
beinahe nicht zu unterscheiden sind: bei anderen Gattungen tritt das 
l mgekehrte ein. II. Müller glaubt (p. 82), daß die von einem 
Geschlecht durch sexuelle. Zuchtwahl erhaltenen Farben häutig in 
einem variablen Grade aut das andere Geschlecht übertragen worden 
sind, gerade so wie der pollensammelnde Apparat des W erbebens oft 
auf das Man neben übepfa-ageo worden ist, für welches ©r absolxirt 
nutzlos ist61.

Mutdht europaea giebt einen stridulirrenden Laut von sich, und 
der Angabe von Goureau 62 zufolge haben beide Geschlechter diese 
Fähigkeit. Er schreibt den Laut einer Reibung des dritten und der 
vorhergehenden Hinterleibssegmenta zu, und wie ich sehe, sind die 
oberen Flächen dieser mit sehr feinen concentrischen Leisten versehen, 
aber ebenso ist es auch der vorspringende Brustkragen, auf w elchen 
der Kopf eingeleokt ist; und wird dieser Kragen mit einer Nadel-

w Dffenbar ohne viel über den Gegenstand nachgedach-t zu haben, wirft 
Air. Perrier in seinem Artikel „La Selektion sexuelle d'apres Darwin“ (Revue 
»cientäfique, Febr. 1873, p. 868) hier ein, daß die Männchen socialer Bienen, 
welche sich bekanntermaßen aus nicht befruchteten Eiern entwickeln, neue 
Charaktere nicht ihren männlichen Nachkommen überliefern können. Dies ist 
ein außerordentlich seltsamer Einwurf. Eine weibliche Biene, welche von einem 
Manmhen befruchtet wurde, welches gewisse die X ereinigung der Geschlechter 
erleichternde oder dasselbe für das Weibchen anziehender machende Charaktere 
darbot, wird Eier legen, aus denen sich nur Weibchen entwickeln, aber diese 
jungen XX oibchen werden nächstes Jahr Männchen hervorbringen : und wird man 
behaupten mögen, daß solche Männ-hen ('haraktere ihrer Großväter väterlicher 
Seite nicht erbt n werden? üm einen so nahe parallelen Fall wie möglich von 
andern 'filieren anzuführen: wenn das Weibchen irgend eines weißen Säuge­
thiers oder Vogels mit dem Männchen einer schwarzen Rasse gekreuzt wurde 
und die niännlü hen und weiblichen Nachkommen würden mit einander gepaart, 
wird man behaupten wollen, daß die Enkel nicht eine Neigung zur schwarzen 
Farbe von ihrem Großvater väterlicher Seite erben ? Das Erlangen neuer Eigen- 
fhünilichkeiten seitens steriler Arbeiterbienen ist ein viel schwierigerer lall; 
ich habe aber in meiner „Entstehung der Arten“ zu zeigen versucht, wie <liese 
sterilen Wese» der I hätigkeit der natürlichen Zuchtwahl unterliegen.

*s < “iert von AWstwood in: Modern Classification of Insects. ARJ. II 
p. 214.
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spitze gekratzt, so giebt er den eigentbünriichen Laut von sieh. Es 
ist ziemlich überraschend, daß beide Geschlechter diese Fähigkeit, 
einen Laut liervoizubringen, besitzen, da das Männchen geflügelt und 
das Weibchen flügellos ist. Es ist notorisch, das Bienen gewisse 
Gemüthsbewegungen. z. B. Arger, durch den Ton ihres Summens 
ausdrücken: und der Angabe II. Müller's zufolge (p. 80) machen 
die Männchen mancher Arten ein cigenthüniliches singendes Geräusch, 
wenn sie die Weibchen verfolgen.

Ordnung: Cola opter a (Käfer). — Viale Käfer sind so gefärbt, 
daß sie der Oberfläche der Orte ähnlich sind, welche sie gewöhnlich 
bewohnen, und dadurch dem entgehen, von ihren Feinden entdeckt 
zu werden. Andere Species, z. B. die Diamantkäfer. sind mit präch­
tigen Färbungen geziert, welche häutig in Streifen, Flecken. Kreuzen 
und andern eleganten Mustern angeordnet sind. Derartige Färbungen 
können kaum direct als Schutzmittel dienen, ausgenommen in dem 
Fall einiger von Blüthen lebender Arten: sie können aber zur 
W arnung oder als Erkennungsmittel dienen, nach demselben Principe 
wie die Phosphorescenz der Leuchtkäfer. Da bei Käfern die 
Färbungen der beiden Geschlechter allgemein gleich sind, haben wir 
keine Belege dafür, daß sie durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt 
woiden sind: dies ist aber wenigstens möglich, denn sie können sich 
in dem einen Geschlechte entwickelt haben und dann auf das andere 
übertragen worden sein. Diese Ansicht ist in denjenigen Gruppen, 
welche «indere, schari ausgesprochene secundäre Sexualcharaktere 
besitzen, selbst in einem gewissen Grade wahrscheinlich. Blinde Käfer, 
welch© selbstverständlich nicht die Schönheit des anderen Geschlechis 
bewundern können, bieten, wie ich von Air. Waterhouse jun. höre, 
niemals glänzende Farben dar. obgleich sie oft polierte Oberflächen 
haben. Doch kann die Erklärung ihrer düsteren Färbung auch 
wohl darin liegen, daß blinde Insecten Höhlen und andere dunkle 
Örtlichkeiten bewohnen.

Einige Longiconiier, besonders gewisse Prioniden, bieten indeß 
■eine Ausnahme von der gewöhnlichen Regel dar, daß die Geschlechter 
der Käfer in der Färbung nicht von einander verschieden sind. Die 
meisten dieser Insecten sind groß und glänzend gefärbt. Die Männchen 
der Gattung Pyrodes03 sind, wie ich in Air. Bates' Sammlung

03 Pyrodcs pulcherrimus, bei welcher Art die Geschlechter auffallend von 
einander verschieden sind, ist von Air. Ba i es in den Transact. tntomolog. Soc. 
1869, p. 50, beschrieben woiden. Ich will hier noch die wenigen anderen Fälle 
Zufuhren, in denen ich eine Verschiedenheit der Farbe zwischen den beiden 
Gaschlechfern bei Käfern habe erwähnen hören Kirby und Spence führen 
(Introduction to Entomology. \ ol. III, p. 301) eine Cantharis, Meine, ein Ilhagium 
und die Leptura testacea an; das Männchen der letzteren ist bräunlich mit 
einem schwarzen Thorax, das Weibchen durchaus schmutzig roth. Diese beiden 
letzten Käfer gehören zur Ordnung der Longicornia. Die Herren R. Trimen und 
" ATERHOUSE jun. nennen nur zwei Lamellicornier, nämlich fine Peri1 riehia und 
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sah. gewöhnlich röther. aber etwas matter als die Weibchen, welche 
letztere von einer mehr oder weniger glänzenden goldgrünen Färbung 
sind. Andererseits ist bei einer Species das Mannchen goldgrün, 
während das Weibchen reich mit Koth und Purpur getärbt isk In 
der Gattung Esmeralda. weichen die Geschlechter in der Färbung so 
bedeutend von einander ab, dal.; sie als verschiedene Alten auf­
geführt worden sind; bei einer Species sind Beide von einem schönen

Fig. IG. Clmleononi« atlas.
Obere- Figur das Mannehen (verkleinert): untere Figur 

das Weibchen (natürliche Grösse).

glänzenden Grün . aber das 
Männchen hat einen rothen 
Thorax. Im Ganzen sind, so­
weit ich es beurtheilen kann, 
die Weibchen derjenigen Prio- 
niden. bei denen die Ge­
schlechter veischieden sind, 
reichär gefärbt als die Männ­
chen. und dies stimmt nicht 
mit der gewöhnlichen Regel 
in Bezug auf die Färbung 
überein, sobald diese durch 
geschlechtliche Zuchtwahl er­
langt worden i?t.

Eine äußerst merkwür­
dige Verschiedenheit zwischen 
den Geschlechtern v ieler Käfer 
bieten die großen Hörner dar, 
welche vom Kopfe, dem Tho­
rax oder dem Schildchen dei

Männchen entspringen: in einigen wenigen Fällen gehen dieselben 
von der unteren Fläche des Körpers aus. In der großen Familie 
dei Lamellicornia sind diese Hörner denen verschiedener Säugethiere 
ähnlich, wie der Hirsche. Rhinocerose u. s. w.. und sind sowohl ihrer 
Größe, als ihrer verschiedenartigen Können wegen wunder bar. Statt 
sie zu beschreiben, habe ich Abbildungen der Männchen und Weibchen 
von einigen der merkwürdigeren Formen gegeben (Fig. IG—20). 
Die Weibchen bieten allgemein Rudimente dei Horner in der Forni 
kleiner Höcker oder Leisten dar. aber einigen fehlt selbst jedes 
Rudiment davon. Andererseits sind bei den Weibchen von Phanaeus 
langer die Hörner nahezu so gut entwickelt wie beim Männchen 
und bei den Weibchen einigen’ anderer Species der nämlichen Gattung 
und der Gattung Copris nur unbedeutend weniger entwickelt. Wie

einen Zrichius; das Männchen des letzteren ist dunkler gefärbt als das Weibchen. 
Bei Till ns elongatus ist das Männchen schwarz, das Weibchen dagegen, wie 
angenommen wird, immer dunkelblau gefärbt mit einem rothen 'I horax. Wie 
ich von Mr. Walsh höre, ist auch da.s Männchen von Orsodacna atm schwarz, 
während das Weibchen (die sogenannte 0. ruficoUis) einen rörhlich - braunen 
Thorax hat.
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mir Mr. Bates mitgetheilt hat, laufen die Verschiedenheiten in der 
Struetur der Hörner, nicht mit den bedeutenderen und charakteri­
stischen Verschieden!) iten zwischen den verschiedenen l nter- 
abthe Jungen der Familie parallel. So giebt es innerhalb einer und

Fi<*. 17. Coprix iridis. (Die Figuren links sind die Männchen.)

Fig. W. JVpeliru.s cantari.

derselben Sectum der Gattung Onthophajus Spernas, welche entweder 
ein einziges am Kopfe stehendes Horn haben, oder zwei verschiedene 
Hörner.

In beinahe allen Fullen sind die Hörner wegen excessiver \ aria- 
bilität merkwürdig, so daß eine gradweise angeordnete Reihe sich 
bilden läßt von den am höchsten entwickelten zu anderem so ent- 
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arteten Männchen, daß sie kaum von den Weibchen unterschieden 
werden können. Mr. Walsh64 fand, daß hei Phanaeus (-aJmifex die 
Hörner bei einigen Männchen dreimal so lang waren wie bei anderen. 
Nachdem Mr. Bates über hundert Männchen von Onthophagus rangif^' 
(Fig. 20) untersucht hatte, glaubte er. daß er endlich eine SpaeieB 
entdeckt habe, bei welcher die Hörner nicht variierten: und doch 
erwies eine noch weitere Untersuchung das Gegentheil.

Die außerordentliche Größe der Hörner und ihre sehr verschie­
dene Bildung bei nahe verwandten Formen deutet darauf hin. daß 
sie zu irgend einem wichtigen Zwecke gebildet worden sind: aber 
ihre außerordentliche V eränderlichkeit bei den Männchen einer und 
derselben Specie« führt wieder zu dem Schlüsse, daß dieser Zweck 
nicht von einer ganz bestimmten Natur sein kann. Die Hörner bieten 
kein Zeichen von Abreibung dar. als wenn sie zu irgend einei gewöhn­
lichen Arbeit benutzt wmrden. Einige Schriftsteller vermuthen6’. daß 
die Männchen, weil sie viel mehr herunnvandern als die Weibchen, 
der Hörner als Vertheidigungsmittel gegen ihre Feinde bedürfen: 
aber in vielen Fällen scheinen die Hörner nicht gut zui V ertheidigung 
angepaßt zu sein, da sie nicht scharf sind. Die am meisten in die 
\ugen springende Vermuthung ist die, daß sie von den Männchen 

in ihren gegenseitigen Kämpfen benutzt werden. Aber man hat nie­
mals beobachtet, daß sie miteinander kämpfen: auch konnte Mr. Bates 
nach einer sorgfältigen Untersuchung »ahlmicher Arten keine hin­
reichenden Belege in dem verstümmelten oder zerbrochenen Zustande 
der Hörner dafür finden, daß sie zu diesem Zwecke benutzt worden 
wären. Wenn die Männchen die Gewohnheit gehabt hätten, mit 
einander zu kämpfen, so würde wahrscheinlich die Größe der Thiere 
selbst durch natürliche Zuchtwahl vermehrt worden sein, so daß sie 
die der V eibclien überträten. Mr. Bates hat aber die beiden Ge­
st hlechter in über hundert Species von Copriden mit einander 
verglichen und findet bei gut entwickelten Individuen keine aus­
gesprochene Verschiedenheit in dieser Beziehung. Überdies giebt 
es einen zu der nämlichen großen Abtheilung der Lamellicornier 
gehörigen 1\ 'fer, nämlich iMhrus, dessen Männchen, wie man weiß, 
mit einander kämpfen: doch sind diese nicht mit Hörnern versehen, 
wenn auch ihre Mandibein viel größer sind als die der W eibchen.

Die Schlußfolgerung, welche am besten mit der Thatsacho über- 
einGimint, dal.', die Hörner so immens und doch nicht in einer fest­
stehenden Weise entwickelt worden und. — Avie sich durch ihre 
außerordentliche Variabilität in einer und derselben Species und durch 
ihre außerordentliche Verschiedenartigkeit in nahe verwandten Species 
zeigt. — ist die. dal. sie zur Zierde erlangt worden sind. Diese 
Ansicht wird auf den ersten Blick äußerst unwahrscheinlich erscheinen:

‘ Proeeed. Entomölog. Soc. of i’hiladelphia. 1864, p. 228.
Kirby and Spfni e. Introduction to Entoiuok>gy. Vol. III, p. 300.
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wir werden aber später bei vielen Thieren. welche in der Stufen­
leiter viel höher stehen, nämlich bei Fischen. Amphibien, Reptilien 
und 1 ögeln hnden, daß verschiedene Arten von Leisten, Höekeni, 
Hörnern und Kämmen allem Anscheine nach nur für diesen einen 
Zweck entwickelt worden sind.

Die Manuellen von Onitis furcifer (Fig. 21) und einigen andern 
Arten der Gattung sind mit eigenthümlieben \ orjprüngen an den 
Oberschenkeln der Vorderbeine und mit einer großen 
Gabel oder einem Paar Hörnern an der unteren 
Fläche des Thorax versehen. Nach andern Insecten 
zu urtheilen. dürften dieselben das Männchen darin 
unterstützen, sich am Weibchen festzuhalten. Ob­
gleich die Männchen auch nicht eine Spur von 
Hörnern an der oberen Fläche ihres Körpers dar- 
bieten, so ist doch bei den V eibchen ein Rudiment 
eines einfachen Horns auf dem Kopf (Fig. 22«) und F 
einer Leiste (6) am Thorax deutlich sichtbar. Daß 
die unbedeutende Thoraxleiste beim Weibchen ein Männchen, von unten 

Rudiment eines dem Männchen eigenthümlichen
Vorsprungs ist, welcher freilich bei dem Männchen dieser besonderen 
Species vollständig fehlt, ist klar. Denn das Weibchen von Bubas 
bison, einer Onitis sehr nahe verwandten Form, hat eine ähnliche 
geringe Leiste am Thorax und das Männchen hat an derselben Stelle 
einen großen Vorsprung'. So kann ferner darüber kein Zweifel sein, 
daß der kleine Höcker («) am Kopfe des weiblichen Onitis furcifer, 
•ebenso wie bei den Weibchen zweier oder dreier vei wandter Species, 
ein rudimentärer .Repräsentant des am Kopfe stehenden Horns ist, 
welches den Männchen so vieler lamellicorner Käfer wie z. B 
Phanaeus (Fig. 18). häufig zukommt.

Fig. 22. Linke Figur: das Männchen von OnMs furcifer, ion der rechten Seite ges°hen : die 
rechte Figur : das Weibchen. — a Rudiment des Horns am Kopfe : b Spur des Horns oder der 

Leiste am Thorax.

In diesem Falle bewährte sich der alte Glaube, daß Rudimente 
nur erschaffen worden seien, um das Scheina der Natur zu veivoll­
ständigen. in einem Grade nicht, daß der gewöhnliche Zustand der 
Dinge in dieser Familie geradezu vollständig durchbrochen wird. 
Vernünftigerweise können wir vermuthen. daß die Männchen ursprüng­
lich Hörner trugen und sie in einem rudimentären Zustande auf die 
Weibchen überlieferten. wie bei so vielen andern Lameliicorniern.

DoiWlX Abstammung. 7. Auflage. (V.) '22
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Warum die Männchen später die Hörtw verloren haben, wissen wir 
nicht; dies kann aber durch das Princip der Gompensation verursacht 
worden sein, in Folge der Entwicklung der großen Hörner und Vor- 
sprünge an der unteren Fläche: und da diese auf die Männchen 
beschränkt sind, werden hiernach die Rudimente der oberen Hörner 
bei den Weibchen nicht zum Verschwinden gebracht worden sein.

Die bisher mitgetheilten Fälle beziehen sich auf die Lameli i- 
cornier; aber die Männchen einiger weniger anderen Käfer, welche 
zu zwei sehr von einander verschiedenen Gruppen gehören, nämlich 
den Curculiomden und Staphy Hülden, sind mit Hörnern versehen. — 
bei den ersteren an der unteren Fläche des Körpers66. bei den letzteren 
an der oberen Fläche des Kopfes und Thorax. Bei den Staphyliniden 
sind die Hörner der Männchen einer und der nämlichen Specie» 
außerordentlich variabel, genau so wie wir es bei den Lamellicorniern 
gesehen haben. Bei Siaqonium haben wir einen Fall von Dimorphis­
mus: denn die Männchen können in zwei Gruppen getheilt werden, 
welche bedeutend in der Größe ihrer Körper und in der Entwick­
lung ihrer Hörner von emandei abwi ichen ohne irgendwelche 
zwischenliegende Stufe. Bei einer Species von Bledius (Fig. 23),

Fig. '23. Bierling laurus, vergrößert. Figur links: das Männchen; Figur rechts: das Weibchen

welche gleichfalls zu den Staphyliniden gehört, können an der nära- 
lichen (»rtlichkeit männliche Exemplare gefunden werden, wie Professor 
Westwood angiebt, „bei welchen das centrale Horn des Thorax sehr 
„groß ist, während die Hörner des Kopfes ziemlich rudimentäi sind, 
„und andere, bei denen die Hörner des Thorax viel kürzer sind, 
„während die \ Ursprünge am Kopfe lang sind"67. Hier hauen wir 
daher dem Anscheine nach ein Beispiel von Compensation. welches 
auf den eben mitgetheilten Fall von einem Verluste der oberen 
Hörner bei den Männchen von Onitis Licht wirft.

Gesotz des Kampfes.— Einige männliche Käfer, welche zum 
Kampfe nur schlecht ausgerüstet zu sein scheinen, treten doch mit 
andern in einen Streit uni den Besitz der Weibchen ein. Mr. \\ al- 
laue68 sah zwei Männchen von Leptorhynchus angustatus, einem

ss Kirby and Spence, Intro da cdäpn to Entomology. Vol. III. p. 329.
Modern Classification of Insects. Vol. I, p. 172. Auf dereeiben Seite 

wird auch Siogonium gescliildurt. Im British Museum bi-nwrkte ich ein männ 
liches Exemplar von 8iagoniu.ni, welches einen intermediären Zustand darbot, 
so «laß der Dimorphismus nicht streng durchgeführt ist.

118 The Malay Archipelago. Vol. II. 1869, p. 276. Riley, Sixth Report 
on Insects of Missouri. 1874. p, 115.
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schmalen, langen Käfer mit einem sehr verlängerten Rosfruni. r die 
„um ein Weibchen kämpften, welches dicht dabei emsig mit Bohren 
„beschäftigt war. Sie stießen einander mit ihren Rüsseln, kratzten 
„und schlugen sich offenbar in der größten uth. Das kleinere 
„indessen rannte bald davon und gab sich dadurch als besiegt zu 
„erkennen“. In einigen wenigen Fällen sind die Männchen gut zum 
Kämpfen ausgerüstet, und zwar durch den Besitz großer, gezähnter 
Mandibete, welche viel größer als die der Weibchen sind. Dies ist 
bei dem gemeinen Higsehkäfer (Lueanu.s rerni.s) der Fall, dessen 
Männchen ungefähr eine Wteche früher als die Weibchen aus der 
Puppe ausschlüpfen, so daß häutig mehrere Männchen zu sehen sind, 
welche ein und dasselbe Weibchen verfolgen. Um diese Zeit ereignen 
sich heftige Kämpfe zwischen ihnen. Als Mr. A. FI. Dwis09 zwei 
Männchen mit einem W eibehen in einer Schachtel einschloß. knipp 
das größere Männchen das kleinere so lange und so heftig, bis dieses 
seine Ansprüche aufgab. Ein Freund erzählte mir, daß er als Knabe 
oft die Männchen zusammcngabracht, um sie kämpfen zu sehen, und 
dabei bemerkt habe, dal.; sie viel kühner und wüthender gewesen 
seien als die Weibchen, wie es ja auch bei den höheren Thiereu 
bekanntlich der Fall ist. Die Männchen ergriffen seinen Finger, 
wenn er vor sie gehalten wurde, aber nicht so die Weibchen, ob­
gleich sie stärkere Kiefer haben. Bei vielen der Lucaniden. ebenso 
wie bei dem vorhin erwähnten Reptorhynchus sind die Männchen 
größere uml kräftigere Insecten als die W eibehen. Die beiden Ge­
schlechter von Lethrus wphalotes (einem der Lamellicornier) bewohnen 
eine und dieselbe Höhle, und das Männchen hat größere Mandibein 
als das Weib» hen. Wenn ein fremdes Männchen während der Brunst­
zeit in die Höhle etezudringen versucht, so wird es angegriffen. Das 
Weibchen bleibt dabei nicht passiv, sondern schließt die Öffnung 
der Höhle und feuert sein Männchen dadurch an, daß es dasselbe 
beständig von hinten hervortreibt. Die ganze Handlung hört nicht 
eher auf. als bis der Angreifer getödtet ist oder davonläuft70. Die 
beiden Geschlechter eines andern lamellicornen Käfers, des At^uckiis 
cicatricosus, leb^n paarweise und scheinen sehr an einander zu hangen. 
Das Männeln n treibt das Weibchen dazu an. die Kothballen zu rollen, 
in denen die Eier abgelegt werden, und wenn das Weibchen entfernt 
wurd. wird das Männchen sehr beunruhigt: wird dagegen das Männchen 
entfernt, so hört das Weibchen völlig auf zu arbeiten und würde, 
wie Mr Biulekie71 glaubt, auf em und derselben Stelle bleiben, 
bis es stürbe.

Entomologiral Magazine. Vol. I. 1833, p. 82. s. am-h in Bezug auf die 
Kämpfe dieser species: Kirby and Spence, Introduction etc. Vol. III, p. 314, 
und Westwood, Modero Classification B . Vol. I p. 187.

’ iriert von Fische» in: Dictionnaire dass. d'Hist. Nal. Tom. X p. 324. 
11 .Anmiles Soc. Entomol. de France, 1^66. «zitiert. in: Journal of Travel 

by A. Afi KR.w 1868. p. 135.
22*
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('luasogmathus 
verkleinert­

obere Figur das Männchen, 
untere Fleur das Weibchen.

Die großen Mandibein der männlichen Lucaniden sind in außer­
ordentlichem Grade sowohl der Größe als der Struetur nach variabel 
und sind in dieser Beziehung den Hörnern am Kopfe und Thorax 
vieler männlichen Lameliicornier und Staphvliniden ähnlich. Man 

kann von den bestausgerüsteten bis zu den 
schiechtest bedachten oder degenerierten Männ­
chen eine vollkommene Reihe darstellen. Ob­
gleich die Mandibein des gemeinen Hirschkäfers 
und wahrscheinlich auch vieler anderen Species 
als wirksame Waffen im Kampfe benutzt w erden, 
so ist es doch zweifelhaft, ob ihre bedeutende 
Größe hierdurch erklärt werden kann. V ir 
haben gesehen, daß bei dem Lucanus elaphus 
von Nord-Amerika dieselben zum Ergreifen des 
Weibchens benutzt werden. Da sie so auffallend 
und elegant verzweigt und in Folge ihrer großen 
Länge zum Kneipen nicht wohl geschickt sind, 
so ist mir zuweilen die \ ermuthung durch den 
Kopf gegangen, daß sie den Männchen gleich­
falls als Zierathen dienstbar seien, in derselben 
Weise wie die Hörner am Kopfe und Thorax 
der verschiedenen oben beschriebenen Species. 
Der männliche Chiasognathus Grantii von Süd- 
Chile, ein prachtvoller. zu derselben Familie 
gehöriger Käfer, hat enorm entwickelte Man­
dibein (Eig. 24) und ist kühn und kampfsüchtig. 
Wird er von irgend einer Seite her bedroht, 
so dreht er sich herum. öffnet seine großen 
Kiafern und beginnt zu derselben Zeit ein lautes 
stridulierendes Geräusch zu machen. Seine 
Mandibein waren aber nicht kräftig genug, 
meinen Finger so zu kneipen, daß ich einen 
wirklichen Schmerz empfunden hätte.

Geschlechtliche Zuchtwahl, welche den 
Besitz eines beträchtlichen \\ ihi nehmungsver- 
mögens und starker leidenschaftlicher Empfin­
dungen voraussetzt, scheint bei den Lamelh- 
corniem eine größere W irksamkeif entfaltet zu 

haben als bei irgend einer andern Familie der Coleoptern oder lv ifer. 
Bei einigen Species sind die Männchen mit \\ affen zum Kampfe 
ausgerüstet: einige leben in Paaren und zeigen gegenseitige An­
hänglichkeit : viele haben das Vermögen. Kaute von sich zu geben, 
wenn sie erregt werden: viele sind mit den außerordentlichsten 
Hörnern versehen, offenbar des Schmucks wegen. Einige ihrer 
Lebensweise nach als Tagformen zu bezeichnende sind prächtig ge­
färbt: und endlich gehören mehrere der größten Käfer in der Veit 
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zu dieser Familie, welche von Linne und I iBimnns an die Spitze der 
ganzen Ordnung der Coleoptern gestellt wurde72.

Stridulationsorgane. — Käfer, welche zu vielen und sehr von 
einander verschiedenen Familien gehören, besitzen derartige Organe. 
Der Laut kann zuweilen in der Entfernung von mehreren Fuß oder 
selbst V irds73 gehört werden, ist aber nicht mit dein von den 
Orthoptern hervorgebrachten zu vergleichen. Der Theil, welchen man 
die Raspel nennen könnte, besteht allgemein aus einer schmalen, 
leicht erhobenen Fläche, welche von sehr feinen parallelen Rippen 
gekreuzt wird, die zuweilen

Fig. 25. (nach Landois).
r die beidi n Reibzeuge oder Raspeln. Linke Figur : 

ein Theil der Raspel stark vergrößert.

so fein sind, daß sie iridescie- 
rende Farben hervorbringen 
und unter dem Mikroskope 
eine sehr elegante Erschei­
nung darbieten. In manchen 
Fällen, z. B bei Typhoeus, 
kann deutlich gesehen werden, 
daß äußerst kleine borstige, 
scbuppenartige Vorsprünge, 
welche die ganze umgebende 
Fläche in annähernd paral­
lelen Linien bedecken, in die Rippen der Haspel übergehen. Der 
l bergang findet so statt. daß die Linien zusammenfließen. gerade 
und gleichzeitig vorspringend und glatt werden. Eine harte Leiste 
an irgend einem benachbarten Theile les Körpers, welcher mdeß 
m einigen Fällen speciell lür diesen Zweck moditiciert ist. dient als 
Kratzer für die Raspel. Dieser Kratzer wird schnell quer über die 
Raspel bewegt oder auch umgekehrt die Rasp&I quer über den Kratzer.

Diese Organe sind an sehr verschiedenen Stellen des Körpers 
angebracht. Beim Todtengräber (Necrophona) finden sich zwei 
parallele Raspeln (r Fig. 25) an der dorsalen Oberfläche des fünften 
AbdominalsegrnGnts, wobei jede Haspel oder jedes Reibzeug aus 126 
bis 140 feinen Kippen besteht74. Diese Rippen werden gegen die 
hinteren Ränder der Flügeldecken gerieben, von denen ein kleines 
Stück über die allgemeinen Gontouren vorspringt. Bei vielen ( rio- 
ceriden und bei Clythra quadri punctata (einer der Chrysomeli den) 
und bei einigen fenebrioniden etc.75 liegt das Reibzeug auf der

A MWom», Miniem < lasxiticatinn of Insects. Vol. I. p. 184.
13 Wm.r vston, (In certain musicaJ < nrcnlionidae, in: Vnnal< and Magaz. 

of Natur. Hist. Vol. VI. 1860, p. 14
* Landois in: /eitschrif! für wiss. Zooh Bd. XVII. 1867, p. 127.

Idi bin Mr. G. R. Crotcb sehr dafür verbunden, daß er mir zahlreiche 
Präparate von verschiedenen Käfern dieser drei sowohl als anderer Familien, 
ebenso wie werthvolle Information aller Art mitgetheilt hat. Er glaubt, daß 
das S'tridnlationsvermögen bei Clythra früher noch nicht beobachtet vv orden ist,.
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S

Fig. 26.
Hinterbein von Gw- 
tritpes stpreorafius 

(nach Landois).
r Reibzeng c Coxa . 
f Femur : t Tibia : 

tr Tarsi.

dorsalen Spitzenfläche des Abdomen, aut dem Pygidium oder Pro- 
pygidium, und wjrd wie in dem obigen Palle von den Flügeldecken 
gerieben. Bei ih teroce) ns, welcher zu einer andern Familie gehört, 
liegen die Heibzeuge an den Seiten des ersten Abdommalsegmeiits 
und werden von Leisten an den Oberschenkeln gerieben. ‘ Bei ge­
wissen ( urculioniden und Carabiden17 sind die betreffenden Theile 
in Bezug auf ihre Stellung gerade umgekehrt: denn das Reibzeug 
liegt hier an der unteren Fläche der Flügeldecken in der Nähe ihrer 
Spitzen oder ihren äußeren Rändern entlang und die Kanten der 

Abdominalsegmente dienen als Reiber. Bei PMobiiis 
Hermanni (einem der Dytisciden oder X'asserkäfer) 
läuft eine starke Leiste parallel und nahe dem Naht­
rande der Flügeldecken und wird von Rippe® gekreuzt, 
die in dem mittleren Theile grob, aber nach den 
beiden Kuden hm und besonders nach dem oberen 
Ende zu allmählich immer feiner werden. XX iid dieses 
Insect unter X' asser oder in der Luft festgehalten, so 
wird ein striduliereudes Geräusch durch Reiben des 
äußersten hornigen Randes des Abdomen gegen das 
Reibzeug hervorgebracht. Bei einer großen Anzahl 
von longicornen Käfern liegen die Organe wieder 
durchaus verschieden. Das Reibzeug findet sich hier 
am Mesothorax. welcher gegen den Prothorax ge­
rieben wird. Landois zählte 238 sehr feine Rippen 
an dem Reibzeuge von < 'erambyr heros.

X iele LamoRicornier haben das Vermögen. Laute 
herv orzubringen. Die betreffenden Organe weichen 
in Bezug auf ihre Lage sehr von einander ab.

Einige Species stridulieren sehr laut, so daß. als Mr. J Smith 
einen Trotr sabulo&tiS gefangen hatte, ein dabei stehender X\ ddwart 
glaubte, er habe eine Maus gefangen. Ich hin aber nicht im 
Stande gewesen, die betreffenden Organe bei diesem Käfer nach- 
zuw eisen. Bei Geotmp<s und Typhoeus läuft eine schmale Leiste 
schräg (r Fig. 26) über die Coxa jedes Hinterbeins (und hat bei 
G. stercorarius vierund achtzig Rippen), welche von einem speziell

Audi Mr. E. W. Janson bin ich für Mittheihmgen und für Präparate Dank 
schuldig. Ich will hhizufügen, daß mein Sohn. Mr. F. Darwin, gefunden hat 
daß Dermales tnurinns * truhdiert: er hat aber vergebens nach dem betreffenden 
Apparate gesucht. Neuerdings ist auch Seolytus von Dr. ( haj-man als ein 
schrillender Käfer beschrieben worden in: Kntomologi.t’ Month.lv Magazine. 
Vol. VI, p. 130.

8<i omiF, übersetzt in: AnnaE and Magaz. of Natur. Hist. VoJ. XX 
1867. p. 37.

M r.siring hat ui KröyerV Naturhistor. Tidskrift, Bd. II, 1248—49, p. 334, 
die Stridulathmsorgane sowohl ton diesen beiden als auch von andern Familien 
beschrieben, Vater den Varabide» habe ich Flaphrits uliginosus uml Blefhisa 

Month.lv
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hieizu vorspringenden TheOe eines der Abdominalsegniente gerieben 
wird. Bei dem nahe verwandten Cogris himiris läuft eine außer­
ordentlich schmale feine Raspel dem Nahtrande dei Flügeldecken 
entlang mit einer anderen kurzen Raspel nahe dem basalen Außen­
rande. Aber bei einigen anderen Coprinen liegt der Angabe von 
Leconte 78 zufolge das Reibzeug auf der dorsalen Oberfläche des 
Abdomen. Bei Oryct&s ist es auf dem Propygidium gelegen und der 
Angabe desselben Entomologen zufolge bei einige anderen Dynastinen 
an der unteren Fläche der Flügeldecken. Endlich giebt Westring 
an. daß bei Omaloplia brunnea das Reibzeug an dem Proeternum, 
der Reiber an dem Metastemum gelegen sei. Hier nehmen also 
diese 4 heile die untere Fläche des Körpers ein, statt wie bei den 
Longicorniern auf der oberen Fläche gelegen zu sein.

XX ir sehen hieraus, daß die Stridulationsorgane in den ver­
schiedenen Familien der Coleoptern der Lage nach wunderbar ver­
schiedenartig sind, aber nicht so bedeutend der Struetur nach. 
Innerhalb einer und derselben Familien sind einige Species mit diesen 
Organen versehen und einigen fehlen dieselben vollständig. Diese 
X erschiedenartigkeit w ird verständlich, wenn wir annehinen. dal' 
ursprünglich verschiedene Species ein reibendes oder zischendes 
Ger tusch durch das Aufeinanderreiben der harten und rauhen Theile 
ihrer Körper, die zufällig mit einander in Berührung waren, hervor­
brachten. pnd daß in Folge des Umstandes, daß der hierdurch hervor­
gebrachte Laut in ifgend wacher Weise nützlich war, die rauhen Stellen 
allmählich zu regelmäßigem Stridulationsorganen entwickelt wurden. 
Einige Käfer bringen, wenn sie sich bewegen, entweder absichtlich 
oder unabsichtlich jetzt ein reibendes Geräusch hervor, ohne irgend 
besondere Organe zu diesem Zwecke zu besitzen. Mr. V Aia xce theilt 
mir mit. daß der Euchirus longimanus (ein Lanielhcornier, dessen 
Vorderbeine beim Männchen wunderbai verlängert sind) „während er 
..sich bewegt, ein leises, zischendes Geräusch durch das X orstrecken 
..und das Nachziehen des Abdomen liervorbringt, und wenn er er- 
..griffen wird, bringt er ein kratzendes Geräusch hervor dadurch, daß 
..er seine Hinterbeine gegen die Kanten der Flügeldecken reibt." Das 
zischende Geräusch wird ganz offenbar hervorgebracht durch ein 
schmales, feilenartiges Reibzeug, welches dein Nahtrande jeder Flügel­
decke entlang läuft: und ich konnte in gleicher Weise das kratzende 
Geräusch hervorbringen, als ich die chagrinierte Oberfläche des

in ul t i]) inift ata r die mir Mr. Chooh übersandt hatte, untersucht. Bei Bl&hisa 
kommen die queren Leisten an dem gefurchten Rande des Abdominalsegments, 
soviel ii h es beurtheilen kann, nicht mit beim Kratzen der Reibzeuge aut den 
Flügeldecken in's Spiel.

‘8 Mr. Walsh, von Illinois, ist so gut gewesen, mir Auszüge von Leconte’« 
I ntrodnetion to Entomology. p 101, 143, zu schicken, wofür ich ihm sehr ver­
bunden bin.
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Oberschenkels gegen den granulierten Rand der entsprechenden 
Flügeldecke rieb. Ich konnte aber hier kein eigentlich teilenartiges 
Reibzeug entdecken, auch ist es nicht wahrscheinlich, daß ich dasselbe 
bei einem Insect von dieser Größe übersehen haben sollte. Nach 
den Untersuchungen von <ychrus und nach dem, was Westring in 
seinen zwei Abhandlungen über diesen Käfer geschrieben hat. scheint 
es sehr zweifelhaft, ob derselbe irgend ein echtes Reibzeug besitzt, 
trotzdem er das Vermögen hat. einen Laut hervorzubringen.

Nach der Analogie mit den Orthoptern und Homoptexn erwartete 
ich auch bei den Coleoptern zu finden, daß die Stridulationsorgane 
je nach dem Geschlecht verschieden seien. Doch hat Lanhois. 
welcher mehrere Species sorgfältig untersucht hat. keine solche \ er- 
schiedenheit gefunden, ebensowenig Westring und Mr. G. R. Crotch. 
welcher letztere die Freundlichkeit gehabt hat. zahlreiche Präparate 
zu machen, die er mir zur Untersuchung mitgetheilf hat. Es würde 
indessen schwer sein, irgendwelche unbedeutende geschlechtliche Ver­
schiedenheit hier nachzuweisen, wegen der großen Variabilität dieser 
Organe. So war bei dem ersten Paare von Necrophorus humator 
und von Probius, welches ich untersuchte, das Reibzeug beim 
Männchen beträchtlich größer als beim Weibchen; bei später unter­
suchten Exemplaren war dies aber nicht der Fall Bei Gcotrupes 
Stercorarius schien mir das Reibzeug bei drei Männchen dicker, opaker 
und vorspringender zu sein als bei derselben <ahl von Weibchen. 
In Folge dessen sammelte mein Sohn, Mr. F. Darwin, um nachzu­
weisen. ob die Geschlechter in ihrem Stridulationsvermögen von ein­
ander abweichen, siebenundfünfzig Exemplare, welche er in zwei 
Gruppen theilte, je nachdem sie in derselben Art und Weise gehalten 
ein größeres oder unbedeutenderes Geräusch machten. Er untersuchte 
dann ihr Geschlecht, fand aber, daß die Männchen in beiden Gruppen 
sich sehr nahe in demselben A erhältnisse zu den Weibchen be­
fanden. Mr. F. Smith hat zahlreiche Exemplare von Morumuchus 
pseudacori (ein Curculionide) lebendig gehalten und ist überzeugt, 
laß beide Geschlechter Laute hervorbringen. und zwar dem Anscheine 
nach in gleichem Grade.

Nichtsdestoweniger ist das Stridulationsvermögen sicher bei 
einigen wenigen Coleoptern ein sexueller Charakter. Mr. Crotch hat 
die Entdeckung gemacht, daß nur die Männchen zweier Species von 
Hdiopaihes (Tenebrionidae) Stridulationsorgane besitzen Ich unter­
suchte fünf Männchen von Heliopaihes gibbus und bei allen diesen 
fand sich ein w’ohlentwickeltes Reibzeug, zum Theil in zwei getheilt, 
an der dorsalen Fläche des terminalen Abdominalsegments, während 
in derselben Anzahl von Weibchen auch nicht ein Rudiment des Reib­
zeugs zu finden, die häutige Bedeckung des Segments im Gegeilt heil 
durchscheinend und viel dünner als beim Männchen war. Bei II. 
cribrCLtostriatus besitzt das Männchen ein ähnliches Reibzeug, aus­
genommen, daß es nicht theilweise in zwei Abtheilungen getrennt ist * 
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und dem Weibchen fehlt dieses Organ vollständig Abei außerdem 
hat das Männchen noch an den Spitzenrändern der Flügeldecken aut 
jeder Seite dei Naht drei oder vier kurze Längsleisten, welche von 
mßerst feinen Rippen gekreuzt werden, die parallel mit den am dem 
abdominalen Reibzeug und diesem ähnlich sind. Ob diese Leisten 
als ein selbständiges Reibzeug oder als ein Reiber für das Abdominal- 
reibzeug dienen, konnte ich nicht nachweisen. Das Weibchen bietet 
nicht die Spur von dieser letzteren Bildung dar.

Wir haben ferner bei drei Species 'les lamellicornen Genus 
Orydes einen nahezu parallelen Fall. Bei dem Weibchen des 0. //«/- 
phus und nasicomis sind die Rippen auf den Reibzeugen des Pro- 
pygidiums weniger continuierlich und weniger deutlich als beim 
Männchen. Die hauptsächlichste Verschiedenheit liegt aber darin, 
daß die ganze Oberfläche dieses Segments, wenn sie in dem gehörigen 
Lichte gehalten wird, dicht mit Haaren bekleidet erscheint, welche 
hei den Männchen fehlen oder durch außerordentlich feinen Flaum 
dargestellt werden. Es muß bemerkt werden, daß bei allen Coleoptern 
der wirksame Theil des Reibzeugs von Haaren entblößt ist. Bei 
0. senegalensis ist die Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern 
schärfer markiert, und dies ist am besten zu söbeu, wenn das be­
treffende Segment gereinigt und als durchscheinendes Object betrachtet 
wird. Beim Weibchen ist die ganze Oberfläche mit kleinen separaten 
Leisten bedeckt, welche Dornen tragen, während beim Männchen 
diese Leisten, je weiter sie mich dar Spitze zu sich finden, immer 
mehr und mehr zusammenfließen. regelmäßig und nackt werden, so 
daß drei Viertel des Segments mit äußerst feinen parallelen Rippen 
bedeckt werden, welche beim Weibchen vollständig fehlen. Man 
kann indessen bei den Weibchen aller drei Species von OrycUsy 
wenn das Abdomen eines aufgeweichtan Exemplars vorwärts und 
rückwärts gezogen wird, einen leichten kratzenden oder stridu- 
Lerenden Laut hervorbrmgen.

A' as ibdiopathes und Oryctes betrifft, so läßt sich kaum daran 
zweifeln, daß die Männchen den stridulierenden Laut hervorbringen, 
um die Weibchen zu rufen oder zu reizen: aber bei den meisten 
Käfern dient dem .Anscheine nach die Stridulation beiden Geschlechtern 
als gegenseitiger Lockruf. Käfer stridulieren bei verschiedenen Er­
regungen in derselben Art, wie \ ögel ihre Stimme zu verschiedenen 
Zwecken benutzen, außer dem an ihre Genossen gerichteten Gesänge. 
Der große Chiasognathus striduliert aus Ärger oder zur Heraus­
forderung: viele Species thun dasselbe in der Angst oder Furcht, 
wenn sie so gehalten werden, daß sie nicht entschlüpfen können. 
Die Herran Wollamon und CuoTcr waren im Stande, durch Klopfen 
an die hohlen Baumstämme auf den Canarischen Inseln die Gegen­
wart von Käfern, die zur Gattung AcaUeü gehören, durch ihre Stri- 
dulation zu entdecken. Endlich bringt der männliche Ateuchus seinen 
Laut hervor, um das Weibchen in seiner Arbeit zu ermuthigen. und 
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aus Unruhe, wenn dasselbe entfernt wird 79. Einige Naturforscher 
glauben, dal.? die Käfer diesen Laut herwbringen. um ihre Feinde 
damit fortzuschrerken: ich kann aber nicht glauben, daß ein Vier­
füßer oder Vogel. welcher im Stande ist. einen großen Käfer zu 
verschlingen, durch ein so unbedeutendes Geräusch weggeschreckt 
werden könne. Die Annahme, daß die Stridulation als ein geschlecht­
licher Lockruf dient, wird durch die Phatsache unterstützt, daß die 
Individuen der Podtenuhr. Anobivm tesselafion. bekanntlich das 
Klopfen untereinander beantworten, oder, wie ich selbst beobachtet 
habe, selbst auf ein künstlich gemachtes klopfendes Geräusch ant­
worten. Mr. Doubleday theilt mir auch mit. daß er zwei oder drei 
Mal beobachtet habe, wie ein Weibchen klopfte30, und im Verlaufe 
von einer oder zwei Stunden fand er es mit einem Männchen vereint 
uml bei einer Gelegenheit sogar von mehreren Männchen umgeben. 
Endlich erscheint es wahrscheinlich, daß die beiden Geschlechter 
vieler Arten von Käfern zunächst in den Stand gesetzt wurden, durch 
das unbedeutende reibende Geräusch, welches durch das Reiben der 
benachbarten Theile ihres harten Körpers auf einander hervorgerufen 
wurde, einander zu finden, und daß in dem Maße wie die Männchen 
oder die Weibchen, welche das stärkste Geräusch machten, den besten 
Erfolg beim Finden von Genossen hatten, die Rauhigkeit an ver­
schiedenen Theilen ihrer Körper allmählich durch geschlechtliche 
Zuchtwahl zu echten Stridulationsorganen entwickelt wurde.

,a M. I’. di la Brii.ekie. filiert in: Journal of Travel bv A. Mihhav. 
Vol. I 1868, p, 135.

so Mr. Ihn ni eday tlieilt mir nm, daß „das Geräusch von dem Insect 
„dadurch hervorgebracht wird, daß es sich so hoch auf seinen Beinen erhebt 
.als es nur kann, und dann seinen 'Thorax fünf- oder sechsmal in rapider Auf- 
„ einanderfolge gegen die Unterlage anfstößt, auf welcher es sitzt . Gegen 
Nachweisungen über diesen Gegenstand s. Laxdols in: Zeitschrift für wissen­
schaftliche Zoologie. Bd. XVII. p. 131, Olivier sagt (mich dem ' itat bei himn 
and \‘ b, I nfreduction etc. VoL II. p. 395), daß das M eibchen von Fimelia. 
striata einen ziemlich lauten 'Ton hervorbringt durch das Aufschlages ihres 
Abdomen gegen irgend eine harte Substanz „und daß das Männchen. dieses 
„Rufes gewärtig, ihr bald aufwartet und sie sich paaren“.
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Elftes Capitel.
Insecten. (Fortsetzung.) Ordnung: Lepidoptera.

Geschlechtliche Werbung der Schmetterlinge. — Kämpfe. — Klopfende Ge- 
räuschö. — Farben beiden G&sChJechtam gemeinsam oder glänzender bei den 
Männchen. — Beispiele. — .sind nicht Folgt* der indirecten Wirkung der Lebens- 
bedinguagen. — Farben al.- Schutzmittel angepaßt. — Färbungen der Nacht 
Schmetterlinge. — Entfaltung. — Wahrnehmungsvermögen der Lepidoptem- — 
Variabilität. — I 'machen der X ei >chiedenheiten in der Färbung zwischen den 
Männchen und Weibchen. — Mimiory; weibliche Schmetterlinge glänzender 
gefärbt als die Männchen. — Helle Farben der Raupen. — Zusammenfassung 
und Sclilnßbemerkungen über <lie secundären Sexualcharaktere der Insecten.— 

Vögel und Insecten mit einander verglichen.

Der interessanteste Punkt füi uns ist bei dieser großen Ordnung 
die \ erschiedenheit in der Färbung zwischen den Geschlechtern 
einer und derselben Spezies und zwischen den verschiedenen Species 
einer und derselben Gattung. Beinahe dieses ganze Capitel wird 
diesem Gegenstände gewidmet sein: ich will aber zuerst einige wenige. 
Bemerkungen über einen oder zwei andere Punkte machen. Oft 
kann man mehrere Männchen sehen, welche ein Weibchen verfolgen 
oder sich um dasselbe versammeln. Ihre Bewerbung scheint eine 
sich sehr in die Länge ziehende Angelegenheit zu sein, denn ich habe 
häufig ein oder mehrere Männchen beobachtet, wie sie um ein 
XX eibcheu herumtanzten, bis ich ermüdet wurde, ohne das Ende der 
Bewerbung auch nur vorauszuseheu. Auch theilt mir Mr. A. G. Butler 
mit. daß er mehrere Male eine volle Viertelstunde lang ein Männchen 
in seinen Bewerbungen um ein Weibchen beobachtet habe: dasselbe 
w ies es aber hartnäckig zurück und ließ sich zuletzt auf die Erde 
nieder, schloßt seine Flügel und entging so seinen Annäherungen.

Obgleich Schmetterlinge so schwache und zerbrech liehe Wesen 
sind, so sind sie doch kampfsüchtig; man hat eine h gefangen, deren 
MügeLpitzen in Folge eines Kampfes mit einem anderen Männchen

1 Apatwa Iris: The Entmnologist’s Weekly Intelligenter. 1850, p. 139. 
In Bezug auf die Schmetterlinge von Borneo s. ('. ('oi.iingwoop. Rambles of a 
Naturalist. 1868. p. 183.
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gebrochen waren. Mr. (Jou^gwooj? erzählt von den häufigen Kämpfen 
zwischen den Schmetterlingen von Borneo und sagt: ..sie drehen sich 
„mit der größten Schnelligkeit um einander hei um und echeiuen 
„von der größten W uth erregt zu sein."

Die Ägeronia feronia bringt ein Geräusch hervor wie das eines 
Zahnrades, welches unter einem federnden Sperrhaken läuft, und 
welches in der Entfernung von mehreren Yards gehört werden kann. 
Bei Rio de Janeiro hörte ich dieses Geräusch nur, als zwei Schmetter­
linge sieli einander in unregelmäßigem Laufe jagten, so daß es wahr- 
scheinlich während der Bewerbung der Geschlechter hervorgebracht 
wird 2.

2 s. meine „Reise einer Naturforbcheis4 , übers, von V. Carus, p. 37. 
Mr. Doi Bj.EDAY hat einen eigenthnniln hen häutigen Sack an der Basis der 
Vorderfliigel entdeckt, welcher wahrscheinlich zur Hervorbi ingung des Lautes in 
Beziehung steht (l’roceed. Entoinolog. Soc., 3. March, 1845. p. 123). Wegen der 
Thucoplwra s. Zoological Record, 1869, p. 401. Die Beobachtungen Mr. Bit i'axas 
Uhite's finden sich m : The Seottish Naturalist. July 1872, p. 214.

The Seottish Naturalist. July 1872, p. 213.
4 Zoological Record. 186S, p. 347.

Auch einige Nachtschmetterlinge bringen Laute hervor, z. B. 
die Männchen von Thecophora forca. Bei zwei Gelegenheiten hörte 
Mr. Bichanw White8, wie das Männchen von Hylophila prasmana 
ein scharfes schnelles Geräusch erzeugte, welches, wie er meint, in 
derselben \\ eise hervorgebracht wird, wie bei Cicada, nämlich durch 
eine mit einem Muskel versehene elastische Membran. Er citiert 
auch Guenee dafür, daß Setina ein Geräusch hervorbringt wie das 
Ticken einer Uhr. wie es scheint „mit Hülfe zweier großer pauken- 
„förmiger Blasen in der Brustgegend: dieselben sind beim Männchen 
„viel mehr entwickelt als beim Weibchen". Es scheinen daher die 
lauterzeugenden Organe bei den Ue.pidopte.rn in einer gewissen 
Beziehung zu den Sexualtunctionen zu stehen. Das bekannte Ge- 
räusch des I odtenkopfschwärmers will ich nicht erwähnen: es wird 
meist bald, nachdem der Schmetterling die PuppenhüUe verlassen 
hat, gehört.

Girakd hat immer beobachtet, daß der nmschusartige Geruch, 
welchen zwei Arten von Sphinx-Sclnvärmern von sich geben, den 
Männchen eigenthümlich ist4: in den höheren Thierclassen werden 
wir a wie Beispiele dafür finden, daß allein die Männchen Geruch 
geben.

Jedermann muß die außerordentliche Schönheit vieler Tag- und 
Nachtschmetterlinge bewundert haben; und wir werden zu der Frage 
veranlaßt: sind diese Färbungen und verschiedenen Zeichnungen das 
Resultat der direoten \\ irkung der physikalischen Bedingungen, denen 
diese Insecten ausgesetzt gewesen sind, ohne irgendwelchen daraus 
fließenden \ ortheil? oder sind nach einander auftretende Abänderungen 
angehäuft und entweder als Schutzmittel oder für irgend einen unbe­
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bekannten Zweck festgell alten worden, oder dazu daß das. eine Ge­
schlecht dem anderen anziehend gemacht werde? Und ferner, was 
ist die Bedeutung davon. daß bei den Männchen und Weibchen 
gewisser Species dl» Färbungen sehr verschieden und bei den beiden 
Geschlechtem anderer Species gleich sind? Ehe wir versuchen, 
diese Fragen zu beantw orten, muß eine Anzahl von Thatsachen hier 
mitgetheilt werden.

Bei unseren schönen englischen Schmetterlingen, dem Admiral, 
dem Pfauenauge, den Füchsen (I 'anessaC, und vielen andern sind 
die Geschlechter einander gleich. Dies ist auch der Fall bei den 
prachtvollen Heliconiden und den meisten Danaiden der Tropenländer. 
Aber bei gewissen andern tropischen Gruppen und bei einigen unserer 
englischen Schnmttei linge. so bei der Iris, dem Aurorafalter u. 8. w. 
(Apatura Iris und Anthochark t-ardamines). weichen die Geschlechter 
entweder bedeutend oder nur unbedeutend in der Farbe von 
einander ab. Es ist unmöglich den Glanz der Männe hen einiger 
tropischen Species mit Worten zu schildern. Selbst innerhalb einer 
und der nämlichen Gattung finden wir oft Species, welche eine außer­
ordentliche Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern daibieten, 
während bei andern die Geschlechter nahezu gleich sind. So theilt 
mir Mr. Bates, welchem ich für die meisten der folgenden That- 
saehen ebenso wie dafür, daß er diese ganze Erörterung nochmals 
durchgesehen hat, sehr verbunden bin. not. daß er von der südamerika­
nischen Gattung EpicaHa zwölf Species kennt, von denen die beiden 
Geschlechter an denselben Orten sclnvärmen (und dies ist nicht immer 
bei Schmetterlingen der Fall), welche daher nicht durch die äußeren 
Bedingungen verschieden beeinflußt worden sein können 5. Von neun 
unter diesen zwölf Species gehören die Männchen zu den prachtvollsten 
von allen Schmetterlingen und wachen so bedeutend von den ver­
gleich weise einfachen Weibchen ab. daß sie früher in besondere 
Gattungen gestellt wurden. Die Weibchen dieser neun Species sind 
einander in dem allgemeinen Typus ihrer Färbung ähnlich und sind 
gleichfalls beiden Geschlechtern der Arten mehrerer verwandten 
Gattungen ähnlich. welche sich in verschiedenen Theilen der Erde 
fiwden. V ir können daher schließen, daß diese neun Species und wahr­
scheinlich alle übrigen Arten dieser Gattung um einer vorelterlichen 
Form abstammeo. welche in nahezu derselben Weise gefärbt war. 
Bei der zehnten Species behält das Weibchen noch immer dieselbe all­
gemeine Färbung, aber das Männchen ist ihm ähnlich, so daß dies in 
einer viel weniger auffallenden und abstechenden Art gefärbt ist als 
die Männchen der vorhergehenden Species. Bei der elften und zwölften 
Species weichen die Weibchen von dem bei ihrem Geschlechte in 

s. auch den Aufsatz von Mr. Bates in den Proceed. Entomolog. Soc. of 
Philadelphia. 1865, p. 206: auch Mr. V aei.ace über denselben Gegenstand in 
Bezug auf Diadema, in 'I -ansact. Entomolog. Soc. of London. 1*68, p. 278.
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dieser Gattung gewöhnlichen Typus der Färbung ab, denn sie sind in 
nahezu derselben A\ eise lebhaft decoriert, beinahe wie die Männchen, 
aber in einem etwas geringeren Grade. Es scheinen also bei diesen 
beiden Arten die hellen Farben der Männchen auf die Weibchen 
übertragen worden zu sein, während das Männchen der zehnten 
Species die einfache Färbung sowohl des Weibchens als der elter­
lichen Form der Gattung entweder beibehalten oder wiedereidangt 
hat. Die beiden Geschlechter in diesen drei Fällen sind daher, wenn 
auch in einer entgegengesetzten Art und Weise. nahezu gleich gemacht 
worden. In der verwandten Gattung Eubagis sind beide Geschlechter 
einiger Species einfach gefärbt und einander nahezu gleich, während 
bei der größeren Zahl die Männchen mit schönen metallischen 
Färbungen in einer verschiedenartigen Weise verziert sind und be­
deutend von ihren Weibchen abweichen. Durch die ganze Gattung 
hindurch behalten die Weibchen denselben allgemeinen ( harakter, 
so daß sie gewöhnlich einander bedeutend ähnlicher sind als ihren 
eigenen Männchen.

Bei der Gattung Papilio sind alle Species der Gruppe Aeneas 
merkwürdig wegen ihrer auffallenden und stark contrastierenden 
Farben und sie erläutern die häufig vorhandene Neigung, in der 
Größe der Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern gradweise 
Abstufungen eintreten zu lassen. In einigen wenigen Species, z. B. bei 
P. ascanius, sind die Männchen und Weibchen einander gleich: 
bei andern sind die Männchen entweder ein wenig heller oder sehr 
viel glänzender gefärbt als die Weibchen. Die unsern I 'aaessae ver­
wandte Gattung Junonia bietet einen nahezu pwaljeleq; Fall dar; 
denn obgleich die Geschlechter der meisten ihrer Species einander 
ähnlich sind und satter Färbung entbehren, so ist doch in gewissen 
Species, wie z. B. bei J. oenone, das Männchen etwas glänzender 
gefärbt als das Weibchen, und bei einigen wenigen (z. B. J. andve- 
miaja) ist das Männchen von dem Waibelien so verschieden, daß es 
leicht fälschlich für eine vollständig verschiedene Spncies genommen 
werden kann.

Auf einen lindern merkwürdigen Fall machte mich im British 
Museum Mr. A. Butler aufmerksam, näm.bch auf die Theclae aus dem 
tropischen Amerika, bei denen beide Geschlechter nahezu glcii h und 
wundervoll glänzend sind. Bei einer andern Art ist da- Männchen 
in einer ähnlichen prächtigen Weise gefärbt, während die ganze obere 
Fläche des Weibchens von einem dunklen gleichförmigen Braun ist. 
( nsere gemeinen kleinen blauen englischen Schmetterlinge der 
Gattung Eycuena erläutern die verschiedenen Differenzen in der 
Färbung zwischen den Geschlechtern fast ebensogut, wenn auch nicht 
in einer so auffallenden Weise, wie die eben genannten exotischen 
Gattungen. Bei Eycaena agottis haben beide Geschlechter braune, mit 
kleinen orangenen Augenflecken geränderte Flügel und sind folglich 
gleich. Bei L. aegon sind die Flügel des Männchen^ schön blau 
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mit Schwarz gerändert, wahrend lie Flügel des Weibchens braun 
sind mit einem ähnlichen Rande und denen von L. uyestis sehr ähn­
lich. Endlich sind bei L. arion beide Geschlechter von blauer Farbe 
uml nahezu gleich, obschon beim Weibchen die Ränder der Flügel 
etwas trüber und die schwarzen Flecke deutlicher sind. Und in 
eine]- hellblauen indischen Species gleichen sich beide Geschlechter 
einander noch mehl.

Ich habe die vorstellenden Fälle in ziemlichem Detail mitgetheilt. 
um an erster Stelle zu zeigen, daß. wenn die Geschlechter bei 
Schmetterlingen von einander abweichen, der allgemeinen Regel nach 
das Männchen das schönste ist und am meisten von »lern gewöhnlichen 
Typus der Färbung der Gruppe, zu welcher die Art gehört, abweicht. 
In den meisten Gruppen sind daher die Weibchen der verschiedenen 
Species einander aiel ähnlicher. als es die Männchen sind. Indessen 
sind in einigen Fällen, aui welche ich später noch hinzuweisen haben 
werde, die V eibehen glänzender gefärbt als die Männchen. An zweiter 
Stelle sind die obigen Fälle mitgetheilt worden, um es dem Leser 
klar zu machen, daß innerhalb einer und der nämlichen Gattung die 
beiden Geschlechter häufig jede Abstufung von gar keiner Verschieden­
heit in der Färbung bis zu einer so bedeutenden darbieten, daß es 
lange gedauert hat, ehe die beiden Geschlechter von den Entomologen 
.n eine und dieselbe Gattung gestellt wurden. Wir haben aber 
drittens auch gesehen, daß. wenn die Geschlechter einander ziemlich 
ähnlich sind, dies allem Anscheine nach entweder die olge davon 
ist, daß das Männchen seine Farben dem W’eibchen überliefert hat, 
oder daß das Männchen die ursprünglichen Farben dei Gattung, zu 
welcher die Art gehört, beibehalten oder vielleicht auch wiedererlangt 
hat. Auch verdient es Beachtung, daß in denjenigen Gruppen, bei 
• lenen die Geschlechter verschieden sind, die Weibchen gewöhnlich 
in einer gewissen Ausdehnung den Männchen ähnlich sind, so daß. 
wenn die Männchen in einem außerordentlichen Grade schön "ind. 
auch die Weibchen fast ausnahmslos einen gewissen Grad von Schön­
heit ihrerseits darbieten. Aus den zahlreichen Fällen von Abstufung 
in lern Betrage an Verschiedenhest zwischen den Geschlechtern und 
aus dem \ orherrschen desselben allgemeinen Typus der Färbung durch 
die ganze Gruppe hindurch können wir schließen, daß es im Allgemeinen 
dieselben Ursachen gewesen sind, welche die brillante Färbung allein 
der Männchen bei manchen Species und beider Geschlechter in mein 
oder weniger gleichem Grade bei anderen Species bestimmt haben.

I)a so viele prachtvolle Schmetterlinge die Tropen! ander bew ohnen. 
so ist oft vermuthet w orden, daß sie ihre Farben der großen Wärme 
und Feuchtigkeit dieser Zonen verdanken Aber aus der Vergleichung 
verschiedener nahe verwandt®!* Gruppen von Insecten aus den ge­
mäßigten und den tropischen Ländern hat Mr. Bates gezeigt'1, daß

The Naturalist on lhe \niazons. Vol. 1. 1863, p. 19.
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diese Ansicht nicht aufrecht erhalten werden kann: und die Belege 
hierfür werden zwingend, sobald brillant gefärbte Männchen und 
einfach gefärbte Weibchen einer und derselben Species den ni milchen 
Bezirk bewohnen. sich von demselben Futter ernähren und genau 
dieselben Lebensbedingungen haben. Selbst wenn die Geschlechter 
einander ähnlich sind, können wir kaum glauben, daß ihre brillanten 
und schön angeordneten Farben das zwecklose Resultat einer be­
sonderen Beschaffenheit der Gewebe und eine Folge der Einwirkung 
der umgebenden Bedingungen sind.

Sobald die Farbe zu irgend einem speciellen Zwecke modifieiert 
worden ist. ist dies, und zwai bei Thieren aller Arten, soweit wir 
es beurtheilen können, zum Zwecke des Schutzes oder zui Bildung 
eines Anziehungsmittels der Geschlechter an einander geschehen. Bei 
vielen Arten von Schmetterlingen sind die oberen Flächen der B lügel 
dunkel gefärbt, und dies befähigt sie allei Wahrscheinlichkeit nach 
dazu, der Beobachtung und der Gefahr zu entgehen. Aber Schmetter­
linge sind vorzüglich, wenn sie ruhen, den Angriffen ihrer Feinde aus- 
gesetzt, und die meisten Arten erheben beim Ruhen ihre 1 lügel senk­
recht über ihren Rücken, so daß nur die unieren Seiten dem Blicke 
ausgesetzt sind. Diese Seite ist es daher, welche in vielen Fällen 
in auffallender Weise so gefärbt ist. daß sie den Gegenständen gleicht, 
auf w elche diese Insecten sich am häufigsten mederlassen. Ich glaube, 
es war Dr. Rössler, welcher zuerst die Ähnlichkeit dei geschlossenen 
Flügel gewisser I anessae and anderer Schmetterlinge mit der Rinde 
von Bäumen bemerkte. Viele analoge auffallende Fälle könnten hier 
noch mifgetheilt werden. Der interessanteste Fall ist der. den Mr. 
W Mj.ACE7 von einem gewöhnlichen indischen und sumatraner Schmetter 
linge (KaUima) berichtet hat. welcher wie durch einen Zauber ver­
schwindet, wenn er sich in einem Gebüsch niederläßt. Denn er 
verbirgt seinen Kopf und seine Antennen zwischen den geschlossenen 
Flügeln, und diese können in ihrer Form, Färbung und Äderung von 
einem verwelkten Blatte in Verbindung mit dessen Stiel nicht unter­
schieden werden. In einigen anderen Fällen ist die untere Fläch® 
der Flügel brillant gefärbt, und doch dient sie als Schutzmittel. So 
sind die Flügel bei Thecla rubi. wenn sie geschlossen sind, smaragd­
grün und gleichen den jungen Blättern des Himbeerstrauchs, auf 
welchem dieser Schmetterling im Frühjahr am häufigsten sitzend an- 
zutreffen ist. Es ist auch merkwürdig, daß bei sehr vielen Arten, bei 
denen die Geschlechter in der Farbe der oberen fläche bedeutend 
von einander abweichen, die untere Fläche in beiden Geschlechtern 
sehr ähnlich oder identisch gefärbt ist und als Schutzmittel dient“.

s. einen interessanten Art.kel in der Westminster Review. JuJy. 1807, 
p. 10. Ein Holzschnitt der Kallima ist von Mr. Mai i ue in Hardwicke's Science 
Gossip, Sept. 1867. p. 196, mifgetheilt worden.

* G. Fbasek in: Nature. Apr. 1871. p. 489.
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Obgleich die dunklen Färbungen der oberen oder unteren Mächen 
vieler Schmetterlinge ohne. Zweifel dazu dienen, sie zu verbergen, sc, 
können wir doch diese Ansicht nicht auf die glänzenden und auf­
fallenden Färbungen der oberen Fläche solcher Arten ausdehnen, wie 
z. B. auf unsern Admiral und unser Pfauenauge, die Vanessae. unsern 
weißen Kohlschmetterling (Pieris) oder den großen schwalben- 
schwänzigon Papilio* welcher auf offenen Gründen schwärmt. Denn ee 
sind diese Schmetterlinge durch jene Farben sichtbar für jedes lebende 
Wesen gemacht worden. Bei diesen Species sind beide Geschlechter 
einander gleich • aber bei dem gemeinen Citronenvogel (Gunepterix 
rhamni) ist das Männchen intensiv gelb, während das Weibchen viel 
blässer ist. und bei dem Aurorafalter (Anthoeharis cardamines) haben 
nur die Männchen die glänzenden orangenen Spitzen an ihren Flügeln. 
In diesen Fällen sind die Männchen und Weibchen gleichmäßig in 
die Augen fallend, und es ist nicht glaubhaft, daß ihre Verschieden­
heit in der Färbung in irgend einer Beziehung zu gewöhnlichen 
Schutzmitteln steht. Prof. Weidmann bemerkt 9. daß das XV eibchen 
einer der Lvcaenen ihre braunen Flügel ausbreitet, wenn es sich 
auf den Boden setzt, und dann beinahe unsichtbar ist; andererseits 
schließt das Männchen, wenn es ruht, seine Flügel, als wenn es 
wüßte, welche Gefahr ihm das helle Blau der oberen Fläche derselben 
brächte. Dies zeigt, daß die blaue Farbe in keiner VXViso protectiv 
sein kann. Nichtsdestoweniger ist es wahrscheinlich, daß die auf­
fallenden Farben vieler Species in einer indirecten XX eise wohlthätig 
sind und zwar dadurch, daß dieselben es sofort zu erkennen geben, 
daß sie ungenießbar sind. Denn in gewissen anderen Fällen ist die 
Schönheit durch die Nachahmung anderer schöner Species erreicht 
worden, welche denselben Bezirk bewohnen und vor Angriffen da­
durch sicher geworden sind, daß sie in irgendwelcher Weise den 
Feinden offensiv sind: dann haben wir aber noch immer die Schön­
heit der nachgeahmtep Species zu erklären.

Das X'eibchen unseres Aurorafalters. welcher oben erwähnt 
wurde, und einer amerikanischen Species (Anthochuris genutid) bietet 
uns, wie Mr. XX alsii gegen mich geäußert hat. wahrscheinlich die 
ursprünglichen Farben der elterlichen Art der ganzen Gattung dar; 
denn beide Geschlechter von vier oder fünf sehr weit verbreiteten 
Arten sind in nahezu derselben Art und \Xei>e gefärbt. Wir können 
hier schließen, wie in mehreren der vorhergehenden Fälle, daß es 
die Männchen von Anthoeharis cardu mines und gemdia sind, weh he 
von dem gewöhnlichen Typus der Färbung ihre] Gattung abgewichen 
sind. Bei der Gdh. sara von Californien sind die orangenen Spitzen 
beim XX eibchen zum I heil entwickelt worden; sie sind aber bläßer

” Eintiuü der Isolirung auf die Artinldung. 1872, p. 58.

Darwek, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 
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als beim Männchen und in einigen anderen Beziehungen unbedeutend 
verschieden Bei einer verwandten indischen Form, der Tphiax glcm- 
cippe. sind die orangenen Spitzen in beiden Geschlechtern völlig 
entwickelt. Bei dieser Iphias gleicht die untere Fläche der Flügel, 
worauf mich Mr. A. Butler aufmerksam gemacht hat. in merk­
würdiger Weise einem blaßgefärbten Blatte: und bei unserem eng- 
lischen Vurorafalter gleicht die untere Fläche dem Blüthenkopfe der 
wilden Petersilie, auf welchen man denselben häutig sich zur Nacht­
ruhe niederlassen sehen kann1". Dieselbe Beweiskraft, welche uns 
dazu zwingt, zu glauben, daß die untere Fläche in diesen Fäden zum 
Zwecke des Schutzes gefärbt worden ist. veranlaßt uns aber auch 
&s zu leugnen, daß in den Fallen, wo die Flügel mit hellem (hange 
an der Spitze versehen werden sind, und besonders wenn dieser 
Charakter auf das Männchen beschränkt ist. dies zu demselben 
Zwecke geschehen sei.

10 s. die interessanten Beobikibtungeu von Mr. I W. \\ oop, „ 1 he Student“,, 
Sept. 1868. p. 81.

11 Mr M M.i.ACE in, Hardwick«’s Science <-ossip, Sept. 1867, p. 193.

Die meisten Nachtschmetterlinge ruhen «'ährend des ganzen Tages 
oder des größeren Theils desselben bewegunglos mit herabhängenden 
Flügeln, und die oberen Flächen der Klügel sind oft. wie Mr. \\ m.lace 
bemerkt hat. in einer w underbaren M eise schattiert und gefärbt, um 
der Eukdeekung zu entgehen. Bei den Bombyciden und Nocbuiden 11 
bedecken im Ruhezustände die Vorderflügel die Hinterflügel und ver­
bergen dieselben, so daß die letzteren ohne große Gefahr glänzend 
gefärbt sein können: und so sind sie in vielen Species beider Familien 
wirklich gefärbt. Während des Flugs sind diese Schmetterlinge oft 
im Stande, ihren Feinden zu entgehen: nichtsdestoweniger müssen, 
da die Hinterflügel beim Fliegen dem Blicke vollständig ausgesetzt 
sind, die glänzenden Farben derselben allgemein auf Kosten einer 
gewissen Gefahr erlangt «orden sein. Aber die folgende i hatsache 
zeigt uns, wie vorsichtig wir sein müssen beim Ziehen von Schlüssen 
über einen derartigen Gegenstand. Die gemeinen Gelbbamh-ulen 
{Tripha^na) fliegen oft während des 'Pages oder des frühen Abends 
herum und sind dann wegen der Farbe ihrer Hinterflügel sehr auf­
fallend. Man würde natürlich hier denken, daß dies eine Quelle der 
Gefahr sei; aber Mi Jenner Weit? glaubt, daß dies factisch ein 
Mittel zur Sicherung ist. Denn die Vögel stoßen auf dies© glänzend 
gefärbten und zerbrechlichen Flächen statt auf den Körper. So that 
z. B. Mr. Wsn ein kräftiges Exemplar von Triphaena pronuba in 
seine A oliere, welches sofort von einem Rothkehlchen verfolgt wurde: 
da aber die Aufmerksamkeit des A ogels sich auf die gefärbten 1 lügel 
lichtete, so wurde die Motte nicht eher als nach ungefähr fünfzig 
Versuchen gefangen und nachdem kleine Parkieen der Flügel wieder-
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holt abgebrochen worden waren. Er versuchte dasselbe Experiment 
in freier Luft mit einer l'tiphawa fimbria und einer Schn albe, aber 
die bedeutende Größe dieser Motte verhinderte wahrscheinlich ihr 
Gefangenwerden 12. Wir werden hierdurch an eine von Mr. Aulace13 
gemachte Angabe erinnert, nämlich daß in den brasilianischen W äldern 
und auf den nialayischen Inseln viele häufige und auffallend ge­
schmückt Schmetterlinge nur schwache Flieger sind, trotzdem sie 
in ihren Flügeln eine große Fläche besitzen: und „oft werden sie 
..mit durchbohrten und gebrochenen Flügeln gefangen, als wenn sie 
..von Vögeln ergriffen worden wären. Wären die Flügel im Ver- 
..h lltnisse zum Körper viel kleiner gewesen. so würde das Insect. 
„wie es scheint, wahrscheinlich häufiger an einem wichtigen Theile 
„getroffen oder durchbohrt worden sein, und deshalb kann wohl die 
Zunahme der Fläcliemiusdehnung der Klügel indirect eine Wohlthat

1 5. auch über diesen Gegenstand Mr. Wgnüs Aufsatz in den Transact. 
Entomolpg. Soc. 1869, p. 23.

Westminster Review. July, 1867, p. 16.
14 So z. B. TAthosia-; Prof. Westwood scheint aber (Modern Classification 

of li^ects. Vol. II. p. 390) über diesen Fall überrascht gewesen zu sein, über 
die relativen Färbungen der Tag- und Nachtschmetterlinge s. ebenda p. 333 
und 392; auch Hwnus, Treatise on the Insects of New England. 1842, p. 815.

..für das Insect gewesen sein".

Entfaltung der Reize. — Die hellen Farben vieler Tag- 
und einiger Nacht-Schmetterlinge sind besonders zur Entfaltung an­
geordnet worden, so daß sie leicht gesehen werden können. Helle 
Farben werden zur Nachtzeit nicht sichtbar sein; und es läßt sich 
nicht zweifeln, daß Nachtschmetterlinge im Ganzen genommen viel 
weniger lebhaft gefärbt sind als Tagsclimetterlinge, welche alle ihrer 
Lebensweise nach fagthiere sind. Aber die N ich tschnietterl Inge 
gewisser Familien, so z. B. der Zygaeniden. mehrere Sphingiden, 
Uraniiden, einige Arctiiden und Saturniiden fließen während des Taus 
oder des frühen Abends herum, und viele dieser Arten sind außer­
ordentlich schön und v iel glänzender gefärbt als die im strengen Sinne 
Nachts lebenden Arten Einige wenige Ausnahmsfälle von glänzend 
gefärbten Nachtfliegern sind indessen beschrieben worden 14.

Wir haben auch noch einen Beweis anderer Art in Bezug aut 
diese Entfaltung. Wie vorhin erwähnt erheben die Tagschmetterlinge 
ihre Hügel im Ruhezustände; und während sie im Sonnenscheine 
ausruhen, erheben sie oft abwechselnd die Flügel und lassen sie wieder 
sinken, wodurch sie beida Oberflächen vollständig dem Blicke aus- 
setzen: obschon nun die untere Fläche oft als Schutzmittel in einer 
dunklen \l eise gefärbt ist, so ist sie doch in vielen Species ebenso 
glänzend gefärbt wie die Oberfläche, zuweilen auch in einer sehr 
verschiedenen Weise. Bei einigen tropischen Species ist die untere 

23*
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Fläch« selbst noch brillanter gefärbt als die obere 15. Bei dem großen 
Perlmutter!alter, der Argynnis aglaia, ist nur die untere Fläche mit 
glänzenden Silberflecken verziert. Nichtsdestoweniger ist der allge­
meinen Regel nach die obere Fläche, welche wahrscheinlich die voll­
ständiger exponierte ist. glänzender und in einer verschiedenartigeren 
Weise gefärbt als die untere. Es bietet daher die untere Fläche im 
Allgemeinen den Entomologen die nützlichsten Merkmale dar zum 
Auffinden der Verwandtschaften der verschiedenen Arten. Fritz 
Miller theilt mir mit. daß in der Nähe seines Hauses in Süd-Brasilien 
drei Arten von Castnia gefunden werden; bei zweien von ihnen sind 
die Hinterflügel dunkel und stets von den VordeiHügeln bedeckt 
wenn diese Schmetterlinge ruhen. Die dritte Art aber hat schwarze, 
schön mit Roth und Weiß gefleckte Hinterflügel, und diese 
werden vollständig ausgebreitft und entfaltet, sobald nur immer 
dei Schmetterling ruht Es könnten noch andere derartige Fälle 
hinzugefügt werden.

15 Derartige Verschiedenheiten zwischen den oberen und unteren Flachen 
der Flügel bei mehreren Species von Papilio kann man auf den schönen Tafeln 
zu Mr. Walla« e’s Abhandlung „Ou the Papibonidae of the Malsyan Region“ 
sehen, in: Transact. Lmiwan Sqc. Vol. XX' Part I. 1865.

18 s. Wo»imai.p über diese 'Thiere. n: Proceed I ’jfmnolog. Soc. 2. March. 
1868.

17 s. auch eine Beschreibung der siidamerikani.-chen Gattung Rratei-na 
(einer dar Geometern) in . Tran.-act Fntomolog. Soc. New ^eries. Vol. V. pl. VA 
und XVI.

Wenn wir uns nun zu der enormen Gruppe der Nachtschmetter- 
linge wenden, welche, wie ich von Mr. Stainton höre, gewöhnlich 
die untere Fläche ihrer Flügel nicht vollständig dem Blicke aussetzen, 
so finden wir, daß diese Seite sehr selten glänzender gefärbt ist als 
die obere, oder auch nur mit gleichem Glanze. Einige Ausnahmen 
von dieser Regel, entweder wirkliche oder scheinbare, müssen an­
geführt werden. so die Hypöpyra 1(i. Mr. R. Trimen theilt mii mit. 
daß in Gi enee’s großem Werke drei Motten abgebildet sind, bei 
denen die untere Fläche weitaus die brillanteste ist. So ist z. B. bei 
der australischen Lastrophora die obere Fläche der Vorderflügel 
blaß gräulich-ockergelb. während die untere Fläche prachtvoll mit 
einem Augenflecke von Kobaltblau verziert ist. welcher in der Mitte 
eines schwarzen, von Orangegelb und nach außen von Bläulich weiß 
geränderten Fleckes sich befindet. Aber die Lebensweise dieser drei 
Schmetterlinge ist unbekannt, so daß für diese ungewöhnliche Art 
der Färbung keine Erklärung’ gegeben werden kann. Auch theilt 
mir Mr. Tbimen mit, daß die untere Fläche der Flügel gewisser 
anderer GTw/G/v« 1 * und v ierflieiliger Noctuae entweder bunter odei 
glänzender gefärbt ist als die obere Fläche: aber einige dieser Species 
haben die Gewohnheit, ..ihre Flügel vollständig aufrecht über ihren 
,.Rücken zu halten und in dieser Stellung eine beträchtliche /eit zu 
..bleiben", wobei sie die untere Fläche dem Blicke aussetzen. Andere 
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Species haben, wenn sie sich aut den Bodi» oder aut Ptianzeu nieder­
lassen. die Gewohnheit, ihre Flügel dann und wann plötzlich leicht 
zu erheben. Fs ist daher die T batsacbe. daß di« untere Fläche der 
Flügel bei maiuhen Motten glänzender gefärbt ist als die obere, kein 
so anomaler 1 instand, wia es auf den ersten Blick erscheint. Die 
Saturniiden enthalten einige der schönsten unter allen Nachtschmetter- 
lingen, ihre Flügel sind wie beim kleinen Nachtpfaiwiauge mit schönen 
Augenfleckw verziert. und Mr. T. W. Wood18 macht die Bemerkung, 
dal'; sie in manchen ihrer Bewegungen Tagschmetterlingen gleichen, 
,z. B. in dem sanften Aut- und Abschw ingen ihrer Flügel, als vv enn 
,e^ auf eine Entfaltung ihrer Schönheit ankäme, welches für die 
-Tagschmettei linge charakteristischer ist als für die Nachtschmefter- 
. linge".

Es ist eine eigenthümln he Thutsache. dal.'; bei keinem britischen 
Nachtschmettei Img. und kaum hei irgendwelchen ausländischen Alten, 
soweit ich es wenigstens nachweisen kann, sobald sie brillant gefärbt 
sind, die Geschlechter in Bezug auf die Färbung bedeutend von ein­
ander verschieden sind, trotzdem dies bei vielen glänzend gefärbten 
Tagschmetterlingen der Fall ist. Indel.i wird das Männchen eines 
amerikanischen Nachtfalters, der Saturnia lo. beschrieben als im Be­
sitze tiefgelber und merkwürdig mit purpurrothen Mecken gezeichneter 
Vordertlügel. während die Flügel des W eibchens purpurbraun und 
mit grauen Linien gezeichnet sind ,!l. Die bj'itischen Nachtsclimetter- 
linge. welche in ihrer Fiibuug dein Geschlechte nach verschieden 
sind, sind alle braun oder haben verschiedene Farbennuancen von 
.Schmutziggelb oder last Weit';. Bei mehreren Species sind die 
Männchen viel dunkler als die \\ eibcheu -y, und diese gehören Gruppen 
an. welche meistens während des Nachmittags fliegen. Auf der 
anderen Seite haben bei vielen Gattungen, wie mir Mr. Stainton

Proceed. Entonn»log. Söc. of London, July 6., 1868, p. XXVII.
”* Harris Treatise on the I nsects of New England, edited by Fiixr. 1862. 

p. 395.
leb beobachtete z B. in dar ^annnlung meines Sohnes, daß bei Lasia- 

cumpa paarcus, Odoncsti* potatori«, Hy popp«na dirpar Vasychira pudibunda 
und l'tfcnin mendica die Männchen dunkler sind als die Weiht heu. Bei der 
zulelzf genannten Species ist die Verschiedenheit in der Farbe zwischen den 
beiden Geschlechtern scharf ausgesprochen; auch theih mir Mr. Wallace mit. 
daß wir hier, wie er meint, einen Fill von protect iver Nachäffung oder Mimier' 
vor uns haben, welche auf das eine Geschlecht beschränkt ist, wie später noch 
amliihrlich auseinamlergesetzt werden wird. Das weiße W eibchen von l'ycnia 
gleicht dem sehr allgemeinen Spilosoma menthaatri, bei welchem beide Go- 
schlechter weiß sind; nud Mr. Btaiston hüt die Beobachtung gemacht, daß 
dieser letzter.- Schmetterling mit äußerstem Widerwillen von einer ganzen 
Brut junger l’ruthühner verschmäht wurde, welche andere Schmetterlinge sehr 
gern fressen. Wenn daher die Cycuia von. bnitisch-QD Vögeln gewöhnlich für 
ein Spilosoma gehalten würde, so würde sie dem Gefressenwerdon entgehen 
und ihre täuschende weiße Farbe wäre daher eine außerordentliche Wohl- 
that für sie.
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mittheilt. die Männchen weißere Unterflügel als die Weibchen, für 
welche Thatsaehe Agrotis &wfamatwnis ein gutes Beispiel darbietet. 
Bei dem Hopfenspinner (Hepialus humuli) ist die Verschiedenheit 
schärfer ausgesprochen, die Männchen sind weiß und die Weibchen 
gelb mit dunWaren Zeichnungen21. Wahrscheinlich werden hierdurch 
die Männchen in diesen Fällen auffallender und können von den 
Weibchen während sie in der Dämmerung herumtiiegen. leichter ge­
sehen werden.

Nach den verschiedenen im V erstehenden erwähnten Thatsachen 
ist es unmöglich anzunehmen. daß die brillanten Farben von Tag- 
scbmettorlingen und einigen wenigen Nachtfaltern im Allgemeinen 
zum Zwecke des Schutzes erlangt worden seien. Wir haben gesehen, 
daß ihre Färbungen und eleganten Zeichnungen so. als wenn es auf 
eine Entfaltung derselben abgesehen sei. angeordnat sind und dem 
Anblicke dargeboten werden. Ich werde daher zu der \ ermuthung 
geleitet, dal die W eibchen im Allgemeinen die glänzender gefärbten 
Männchen vorziehen oder von diesen am meisten angeregt werden; 
denn nach jeder andern Annahme würden die Männchen, so weit wir 
sehen können, zu gar keinem Zwecke geschmückt sein. W ir wissen, 
daß Ameisen und gewisse lamellicorne Käfer eines Gefühls der Zf- 
iieigung füi einander fähig sind und daß Ameisen ihre Genossen 
nach einem Verlaufe von mehreren Monaten w imlererkennen. Es 
liegt daher keine abstracte Un Wahrscheinlichkeit vor. daß die Lepi- 
duptern. welche in der Stufenleiter wahrscheinlich nahezu oder voll­
ständig so hoch stehen wie jene Insecten. hinreichende geistige 
Fähigkeiten haben sollten, helle Färbungen zu bewundern. Sie finden 
sicher Blüthen durch deren Färbungen. Der Taubenschn anz (Marw- 
glossa dell ahn um) stürzt sich, wie oft beobachtet wurden kann, aus 
einer ziemlichen Entfernung auf eine Gruppe Blüthen in der Mitte 
von grünem Laube, und zwei Personen haben mir versichert, daß 
dieser Schwärmer wiederholt an den Wänden eines Zimmers auf ge­
malte Blumen hinflog uml vergebens versuchte, seinen Rüssel in die­
selben einzuführen. Fritz Mi leer theilt mir mit. daß mehrere Arten 
von Schmetterlingen in Süd-Brasilien eine unverkennbare Vorliebe 
für gewisse Farben vor anderen zeigen: er beobachtete, daß sie die 
brillanten rothen Blüthen von fünf oder sechs Gattungen von Pflanzen 
sehr häufig aufsuchten, aber niemals die weiß oder gelb blühenden 
Arten derselben oder anderer Gattungen, die in dem nämlichen Garten 
wuchsen: auch habe ich noch andere Berichte in demselben Sinne

Es ist merkwürdig, daß auf den Shetland-Inseln das Männchen diese.- 
Spinners, anstatt vom 4\ eibchen sehr verschieden zu sein ihm häufig in der 
Färbung sehr ähnlich ist (s. Mu Lach i. an, Transact. Entoinol. Soc. Vol. II. 1866, 
p. 459). G. Ei; Iser vermuthet (Nature, Apr. 1871, p. 489), daß in der Zeit ces 
Jahres, wo der Hopfenspinner auf diesen nördlichen Inseln erscheint, die weiße 
Farbe der Männchen nicht nöthig sein würde, sie während der 1 Himmerungs- 
nächte den 4' eibchen sichtbar zu machen.
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erhalten. Der gemeine weiße Schmetterling fliegt oft. wie ich von 
Mr. Doublepay höre, aut ein Stück Papier auf der Erde hinunter, 
indem er dasselbe ohm Zweifel für ein Insect seiner Art hält 
Mr. CopLiNcwoüD26 erzählt von der Schwierigkeit, gewisse Schmetter­
linge m dem malaiischen Archipel zu sammeln, und giebt an. daß 
„ein auf einen auffallend vorspringenden Zweig gestecktes todtes 
„Exemplar oft ein Insect derselben Specie.- in seinem stürmischen 
„Fluge auf hält und in den Bereich des Netzes herabbringt, besonders 
„wenn es dem anderen Geschlechte angehört“

Die Werbung der beiden Geschlechter bei Schmetterlingen ist. 
wie schon bemerkt wurde, eine langwierige Angelegenheit. Die 
Männchen kämpfen zuweilen aus Eifersucht mit einander, und man 
sieht oft, wie viele um cm und dasselbe Weibchen herumjagen oder 
sicli um dasselbe versammeln. Wenn nun die Weibchen nicht ein 
Alännchen dem andern vorzieheu. so muß die Paarung dem bloßen Zu­
falle überlassen sein, und dies scheint mir durchaus nicht der wahr­
scheinliche Ausgang zu sein. Wenn auf der andern Seite die eibchen 
gewöhnlich. odür selbst nur gelegentlich, die schöneren Alännchen 
vorziehen, so werden die Farben der letzteren gradweise glänzender 
geworden sein und werden auf beide Geschlechter oder nur aut ein 
Geschlecht vererbt worden sein je nach dem gerade vorherrschenden 
Gesetze der Vem'buüg. Sind die Schlußfolgerungen, zu denen wir 
aus verschiedenen Arten von Belegen in dem Anhänge zum neunten 
Capitel gelangt sind, zuverlässig, so wird der Proceß der geschlecht­
lichen 'uchtwahl durch einen l instand sehr erleichtert worden sein, 
nämlich dadurch, daß die Männchen vieler Lepidoptern. wenigstens 
im hnagozustande. die Weibchen bedeutend an Zahl übertreffen.

Einige Thatsachen stehen indessen der Annahme, dab weibliche 
Schmetterlinge die schöneren Männchen vorziehen, entgegen. So ist 
mir von mehreren Beobachtern versichert worden, daß frische 
W eibch$n häufig in der Paarung mit abgeflogenen. abgeblaßten oder 
schmutzigen Alännchen zu sehen sind. Doch ist dies ein 1 instand, 
welcher m vielen Fällen kaum ausbleiben kann, da die Alännchen 
zeitiger aus ihren Puppenhüllen ausschlüpfen als die W eibchen. Bei 
Nachtschmetterlingen aus der Familie der Bomhyciden paaren sich 
die Geschlechter unmittelbar, nachdem sie die Form des Imago an­
genommen haben; denn wegen des rudimentären Zustandes ihrer 
Mundorgane können sie sich nicht ernähren W ie mir mehrere 
Entomologen bemerkt haben, befinden sich die Weibchen in einem 
fast torpiden Zustande und scheinen auch nicht die mindeste W ahl 
in Bezug auf ihre Genossen zu äußern. Dies ist mit dem gemeinen 
♦Seidenschmetterling (Brnnbyj- mori) der Fall, wie mir mehrere Züchter 
vom Continente uml in England gesagt haben. Dr. W ailace. welche] 
in Bezug auf die Züchtung von Bombyx Cynthia große Erfahrung

22 'Rambler of a Naturalist ia the Chinese Beas. Is68, p. 182. 
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hat, ist der Überzeugung, dal.'; die Weibchen keine Wahl oder keine 
\ orliebe zeigen. Er hat über dreihundert von diesen Spinnern lebend 
zusanimengehalten und hat oft die kräftigsten Weibchen mit ver­
stümmelten Männchen sich paaren sehen. Wie es scheint, kommt 
das I mgekehrte selten vor. Denn, wie er glaubt, gehen die. kräftigen 
Männchen bei den schwächlichen Weibchen vorübei und werden mehr 
von denen angezogen. welche die meiste Lebenskraft darbieten. 
Trotzdem die Bombyciclen dunkel gefärbt sind, erscheinen sie nichts­
destoweniger wegen ihrer eleganten und bunten Schattierungen 
unserem Auge als schön.

Ich habe bis jetzt nur die Arten erwähnt, bei denen die 
M lunchen heller gefärbt sind als die Weibdien. und habe ihre Schön­
heit dem 1 instande zugeschrieben, daß viele Generationen hindurch 
die Weibdien die anziehenderen Männchen gewählt haben. Es 
kommen aber auch, wenn schon selten, umgekehrte Fälle vor, wo 
die Weibchen brillanter sind als die Männchen: hier haben, wie ich 
glaube, die Männchen die schöneren Weibchen gewählt und haben 
dadurch langsam deren Schönheit erhöbt. Wir wissen nicht, warum 
in verschiedenen Classen des Thierreichs die Männchen einiger wenigen 
Species die schöneren Weibdien erwählt haben, statt mit Freuden 
irgend ein Weibdien zu nehmen, was im Thierreich die allgemeine 
Regcd zu sein scheint: wenn aber im Gegensatz zu dem. was all­
gemein bei den Lepidoptern der Fall ist, die Weibchen zahlreicher 
wären als die Männchen, so würden wahrscheinlich die letzteren die 
schöneren Weibdien aussuchen. Mr. Butler zeigte mir mehrere 
Arten von (Allidryas im British Museum: bei einigen glichen die 
Weibchen den Männchen an Schönheit, bei anderen übertrafen sie 
dieselben bedeutend : denn nur die W eibclien haben die Flügelränder 
mit Carmoisin und Drange unterlaufen und mit Schwatz geflockt. 
Die einfacheren Männchen dieser Arten gleichen einander sehr und 
zeigen damit, daß hier die Weibchen modificiert worden sind, 
während in den Fällen. wro die Männchen die geschinückteren 
sind, diese modificiert sind und die Weibchen einander fast gleich 
bleiben.

In England haben wir einige analoge, wenn schon nicht so aus­
gesprochene Fälle. Nur die Weibchen zweier Arten von Thecla- haben 
einen heiIpurpurneii oder orange Fleck auf den Vordertlügeln, Bei 
Hipparchia sind die Geschlechter nicht sehr verschieden: es ist aber 
das Weibchen von II janira, welches einen auffallenden hellbraunen 
Fleck auf seinen Flügeln hat: und die Weibchen einiger von den 
anderen Arten sind heller gefärbt als ihre Männchen. Ferner haben 
die W eibclien von Colins edusa und hyale, „orange oder gelbe Flecke 
„auf dem sclnvarzen Randsaume, die bei den Männchen nur durch 
„dünne Striche angedeutet sind“: bei Pieris sind es die Weibchen, 
welche „mit schwarzen Flecken aut den Vorderflügeln verzieit sind, 
„dieselben sind bei den Männchen nm theilweise vorhanden“. Nun 
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weiß man. daß die Männchen vieler Schinetterlinue die Weibchen 
während ihres HochzeiGfluges tragen: in der eben genannten Art 
aber sind es die Weibchen, welche die Männchen tragen, so daß die 
Rollen, welche die beiden Geschlechter spielen, umgekehrt sind, wie 
es auch ihre relative Schönheit ist. Durch das gamtö Thierreich 
hindurch stellen die Männchen bei der Werbung den thätigeren I heil 
dar. und ihre Schönheit scheint dadurch erhöht worden zu sein, daß 
die Weibchen diu anziehenderen Individuen angenommen haben: hei 
diesen Schmetterlingen indessen übernehmen bei der endlichen .Hoch- 
zeitsceremonie die Weibchen die thätigere Rolle, so daß wir annehmen 
dürfen, daß sie dies auch bei der Werbung thun. In diesem Falle 
können wir sehen, woher es kommt, daß sie die schöneren geworden 
sind. Mr. Mewola, dem die vorstehenden Angaben entnommen 
sind, sagt zum Schluß: „Obschon ich von der Wirksamkeit der 
.geschlechtlichen Zuchtwahl beim Hervorbringen der Farben ba 
.Inseeten nicht überzeugt bin. kann es doch nicht geleugnet 
„werden, daß diese Thatsachön Mr. Darwin's Ansicht auffallend 
„bestätigen“ 23.

23 Nature, 27. Apr. 1871, p. 508. Mei.ixila aitiert Ponzi l in: Soc. Ent. 
de Erance, 1837, p. 77, über den Fing des Schmetterlings während der Paainng. 
s. auch G. Fraser in: Nature, 20. Apr. 1871, p. 489, über die sexuellen Ver- 
sdnedenheiten mehrerer englischen Schmetterlinge.

Da geschlechtliche Zuchtwahl an erster Stelle von Variabilität 
abhängt, so müssen ein paar Worte über diesen Gegenstand noch 
hmzugefügt werden. In Bezug auf die Farbe besteht hier keine 
Schwierigkeit, da äußerst variable Lepidoptern in beliebiger Zahl an­
geführt werden können Ein einziges gutes Beispiel w ird hier genügen. 
Mr. Bates zeigte mir eine ganze Reihe von Exemplaren von Papilio 
Sesostris und • 'hildrenae. Bei der letzteren Art variierten die Männchen 
sehr in der Größe des .schön emaillierten grünen Fleckes aut den 
\ ordörflügeln und in der Größe sowohl des weißen Flecks als des 
glänzenden carmoisinrofhen Streifens auf den Hintei Hügi In. so daß. 
zwischen den am meisten und am wenigsten glänzend gefärbten 
Männchen ein großer Unterschied bestand. Das Männchen von Papilio 
Sesostris ist viel weniger schön als Papilio ( hUdrcnae. Auch dieses 
variiert etwas in der Größe des grünen Flecks auf den Vorderfl ilgeln 
und in dem gelegentlichen Auftreten eines kleinen carmoisinrothen 
Streifens aut den 11 interflügcln. dm-, wie es scheinen möchte, von 
dem Weibchen seiner eigenen Species entlehnt ist. Denn die Weibchen 
dieser und vieler anderen Species der Urtea^Gruppe besitzen diesen 
cai moisinen Streifen. Es fand sich daher zwischen den glänzendsten 
Exemplaren von P. Sosestris und den wenigst glänzenden von P. 
Chüdrenae nur eine kleine Lücke; und offenbar lag. soweit bloße 
Variabilität in Betracht kam. keine Schwierigkeit vor. mittelst der 
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Zuchtwahl tlie Schönheit der Species beständig zu erhöhen. Hier ist 
die Variabilität fast ganz auf das männliche Geschlecht beschränkt ; 
aber Mr. W \llace und Mr Bates haben gezeigt24. daß die Weibchen 
einiger Species außerordentlich variabel sind, während die Männchen 
nahezu constant bleiben. In einem späteren Capitol werde ich zu 
zeigen Gelegenheit haben, daß die schönen, auf den Flügeln vieler 
Lepidopter® sich findenden ÄMgenflecke oder Ocellen außerordentlich 
variabel sind. Ich will hier hinzufügen daß diese Ocellen nach der 
Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl eine Schwierigkeit darbieten: 
«leim obschon sie uns so ornamental erscheinen, sind sie niemals in 
dem einen Geschlecht vorhanden und fehlen in dem andern, auch 
sind si« niemals in den beiden Geschlechtern sehr verschieden 2o. 
Diese Thatsftche ist für jetzt unerklärlich: sollte aber später gefunden 
werden. daß die Bildung eines Ocellus Folge irgend einer, in einer 
sehr frühen Entwicklungsperiode auftretenden \erämlerung der 
Gewebe der Flügel wäre. so dürfen wir nach dem. was wir von 
den Gesetzei' der Vererbung wssen. erwarten, daß sie auf beide 
Geschlechter überliefert werden würde, auch wenn sie in einem 
Geschlecht allein zuerst aufträte und ausgebildet würde.

24 Wallace. On the Papilionida«- of the Malay an Region, m : l’ransac-t. 
Linnean Soc. \ oL XXV. 1865, p. 8. 36. Ein auffallendes Vorkommen einer 
seltenen, ganz streng zwischen zwei andern gut markierten Varietäten inter­
mediären Varietät ist von Mr. \\ ua ace beschriehen worden, s. auch Mr. IGtes 
in: Proceed. Entomolog. Soc., Nov. 19., 1866, p XL.

25 Mr. Baues hat die Güte gehabt, diesen Gegenstand vor die entomo- 
Jogisch.» Gesellschaft zu bringen - ich habe darüber von mehreren Entomologen 
Antworten erhalten.

Obgleich viele ernstliche Einwürfe erhoben werden können, so 
scheint es doch im Ganzen w aln scheinlich, daß die meisten derjenigen 
Species von Eepidoptern. welche brillant gefärbt sind, ihre Farben 
geschlechtlicher Zuchtwahl verdanken, ausgenommen gewisse. sofort 
zu erwähnende Fälle, bei denen die auffallende Färbung als ein Schutz­
mittel durch Mimicry erlangt worden ist. In Folge der heftigeren 
Begierde des Männchens, durch das ganze Thierreich hindurch, ist 
dasselbe allgemein bereit, jedes Weibchen anzunehnien. und es ist 
gewöhnlich das Weibchen, welches eine Wahl ausübt. Wenn daher 
bei «len Eepidoptern geschlechtliche Zuchtwahl eingewirkt hat. so 
muß. wenn die Geschlechter verschieden sind, das Männchen das am 
brillantesten gefärbte sein, und dies ist unzweifelhaft die gewöhnliche 
Regel. Wenn beide Geschlechter brillant gefärbt sind und einander 
gleichen, so scheinen die von den Männchen erlangten Charaktere 
auf beide Geschlechter überliefert worden zu sein. W ir werden zu 
diesem Schlüsse durch Fälle geführt, selbst innerhalb einer und der- 
'clben Gattung, wo sich /wischen einem außerordentlichen Grade von
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Verschiedenheit zwischen den beiden Geschlechtern bis zu einer 
Identität in der Färbung Abstufungen finden.

Man kann aber fragen, ob die Verschiedenheit in der Färbung 
zwischen den Geschlechtern nicht durch andere Mittel außer der 
geschlechtlichen Zuchtwahl erklärt werden kann. So ist es bekannt26, 
daß die Männchen und M eibchen einer und derselben Species von 
Schmetterlingen m mehreren Fällen v erschiedene Localitäten bewohnen, 
daß erstere meist im Sonnenscheine sich herumtummöln. während 
letztere düstere Wälder aufsuchen. Es ist daher möglich daß ver­
schiedene Lebensbedingungen direct aut die beiden Geschlechter ein­
gewirkt haben: doch ist dies nicht wahrscheinlich2', da sie im er­
wachsenen Zustande nur während einer sehr kurzen Zeit verschiedenen 
Bedingungen ausgesetzt sind und die Larven beider den nämlichen 
Bedingungen unterliegen Mr. W aulace glaubt, daß die \ erschieden- 
lieit /wischen den Geschlechtern nicht sowohl eine Folge davon ist. 
daß die Männchen modificiert worden sind, als davon, daß die V eibchen 
in allen oder fast allen Fällen zum Zwecke des Schutzes dunkle 
Farben erlangt haben. Mir scheint es im Gegentheil viel wahrschein­
licher zu sein, daß in dergroßen Majorität der Fälle nur die Männchen 
durch geschlechtliche Zuchtwahl modificiert worden sind, während 
die Weibchen nur we-nig verändert wurden. Wir können hiernach 
einsehen, woher es kommt, daß die Weibchen verschiedener, aber 
verwandtet Species einander viel mehr ähnlich sind als die Männchen. 
Sie zeigen uns annähernd die ursprüngliche Färbung der elterlichen 
Species der Gruppe, zu welche]- sie gehören. Indessen sind sie bei­
nahe immer durch einige der aufeinanderfolgenden Stufen der Ab­
änderung etwas modificiert worden, durch deren Anhäufung die 
Männchen schöner geworden sind. Doch will ich nicht leugnen, daß 
allem die V eibchen einiger Arten speciell zum Zwecke des Schutzes 
modificiert worden sein können, 'n den meisten Fällen werden die 
Männchen und Weibchen verschiedener Arten während ihrer längeren 
Larvenzustände verschiedenen Bedingungen ausgesetzt gewesen und 
können hierdurch indirect beeinflußt worden sein. Doch wird bei den 
Männchen jede unbedeutende V eränderung der Farbe, die hierdurch 
hervorgerufen wurde. meistens durch die mittelst sexueller Zuchtwahl 
erlangten brillanteren Färbungen maskiert worden sein. WeM wir 
die Vögel besprechen werden, so werden wir die ganze । rage zu 
erörtern haben, ob die Verschiedenheiten der Färbung zwischen den 
Männchen und Weibchen eine Folge davon ist. daß die Männchen 
durch geschlechtliche Zuchtwahl zu ornamentalen Zwecken, oder davon,

20 EL W. Bates '1 h. Naturalist on tbe Amazone. Vol. II. 1863, p. 228. 
A. K. W alc-ace in: Transact. Linnean Soe. Vol. XX \ 1865, p. 10.

2| Eber diesen ganzen Gegenstand $. „Über das \ ariiren der L liiere und 
Pflanzen hu Zu-tande der Ltomestication“. 2. Anfi Bd. II. Cap. 23. 
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daß die Weibchen durch natürliche Zuchtwahl zu protectiven Zwecken 
modifieiert worden sind. Ich werde laher liier nur wenig über den 
Gegenstand sagen.

In allen den 1 allen, in denen die häufigere Forni einer gleich­
mäßigen Vererbung auf beide Geschlechter vorgeherrscht hat, wird 
die Zuchtwahl der hellgefärbten Männchen auch streben, die 
XX eibchen hellgefärbt zu machen, und die Zuchtwahl dunkel ge­
färbter X\ eibchen wird umgekehrt streben, die Männchen dunkel zu 
machen. XVerden, beide Vorgänge gleichzeitig durchgeführt. s > 
werdeg sie dahin streben, einander zu neutralisieren : und das end­
liche Resultat wird davon abhängen. ob eine größere Anzahl von 
XX eibchen es erreicht, zahlreiche Nachkommen zu hinterlassen, weil 
sie durch dunkle Farben geschützt waren, oder eine größere Zahl 
von Männchen, weil sie heller gefärbt waren und dadurch Ge­
nossinnen fanden.

I m die häufige Überlieferung von Charakteren auf ein Ge­
schlecht allein zu erklären, drückt Mr. Wallace seine Ansicht dahin 
aus. daß die gewöhnlichere Form dei- gle (hmäßigen Vererbung auf 
beide Geschlechter durch natüilicke Zuchtwahl in eine Vererbung 
auf ein Geschlecht allein verändert werden kann: ich kann aber 
keine diese Ansicht begünstigenden Belege finden. X\ ir wissen nach 
dem, was im Zustande der Domestication eintritt, daß neue ( haraktere 
oft erscheinen, welche von Anfang an auf ein Geschlecht allein 
überliefert werden: und es würde nicht im Geringsten schwierig sein, 
durch Zuchtwahl derartiger Abänderungen helle Farbe nur den 
Männchen zu geben und gleichzeitig oder später nur den Weibchen 
dunklere Farben. Es ist wohl wahrscheinlich, daß auf diese Weis« 
die Weibchen einiger Tag- und Nachtschmetterlinge zum Zwecke des 
Schutze^ unscheinbar und von ihren Männchen sehr verschieden 
geworden sind.

Ohne entscheidende Beweise möchte ich indessen nicht annehmen, 
daß bei einer großen Anzahl von Species zwei complicierte Brocesse 
von Zuchtwahl, von denen ein jeder die Überlieferung neuer Charaktere 
auf ein Geschlecht allein erfordert, in Tbätigkeit getreten sind. — 
wobei nämlich die Männchen, durch das Besiegen ihrei Nebenbuhler 
glänzende]- und die XX'eibchen dadurch, daß sie ihren Feinden ent­
gingen, trübe gefärbt worden wären. Das Männchen des gewöhn­
lichen Citronenvogels (Gonepterix) ist von einem bei weitem inten­
siveren Gelb als das XX Mbclien. obschon das letztere fast gleichmäßig 
auffallend ist: und in diesem Falle scheint es nicht wahrscheinlich 
zu sein, daß letzteres seine blassere Färbung als ein Schutzmittel 
erlangt habe, wogegen es wahrscheinlich ist. daß das Männchen 
seine helleren Farben alf ein Mittel zur geschlechtlichen Anziehung 
erlangte. Das X) eibchen von Anthochwis cardamuMS besitzt nicht 
die schönen orangenen Spitzen an seinen Flügeln, mit welchen das 
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Männchen verziert i t. In Folge dessen ist es den in unsern Gärten 
so gemeinen weißen Schmetterlingen (Bieris) sehr ähnlich: wir haben 
aber keinen Beweis, daß diese Ähnlichkeit für die Art eine AVohlthai 
ist. Im Gegentheil, da dieses Weibchen beiden Geschlechtern mehrerer 
Speeles der nämlichen Gattung ähnlich ist. weh he verschiedene 
Theile der Erde bewohnen, so ist es wahrscheinlich, daß es 
einfach in einem hohen Grade seine ursprünglichen T arben be­
halten hat.

Verschiedene Betrachtungen führen endlich, wie vir gesehen 
haben, zu der Schlußfolgerung, daß hoi der größeren Anzahl brillant 
gefärbter Lepidoptern das Männchen es ist. welches hauptsächlich 
durch geschlechtliche Zuchtwahl modificiert «'Orden ist Die Größe 
der Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern hängt von der Form 
von Vererbung ab. welche vorgeherrscht hat. Die Vererbung wird 
durch so viele unbekannt»- Gesetze oder Bedingungen bestimmt daß 
sie uns in ihrer Wirkung äußerst launisch erscheint28: und insoweit 
können wir wohl eiusehen, woher es kommt, daß bei nahe verwandten 
Species die Geschlechter entweder in einem erstaunlichen Grade von 
einander abweichen. oder in ihrer Färbung identisch sind. Da die 
auf einander folgenden Stufen in dem Processe der Abänderung noth- 
wendig sämmtlich durch die Weibchen hindurch überliefert werden, 
so kann eine größere oder geringere Anzahl solcher Veränderungs- 
zustäude sich bei diesen lei< ht entwickeln, und hieraus können w ii 
verstehen, weshalb sich so häutig eine Reihe feiner Abstufungen von 
einer außerordentlich großen Verschiedenheit bis zu einem durchaus 
nicht verschiedenen Zustande zwischen den Geschlechtern verwandter 
Species zeigt. Diese Fälle von Abstufungen sind, wie hinzugefügt 
werden mag. viel zu häufig, als Äaß die A ermutbung begünstigt würde, 
daß wir hier Weibchen vor uns sähen, welche factisch den Proceß 
des Übergangs darböten und ihre glänzenden Farben zum Zwecke 
des Schutzes verlören. Denn wir haben allen Grund zu schließen, 
daß in einer jeden gegebenen Zeit die größere Zahl der Species sich 
in einem fixierten Zustande befindet.

28 Über das Varüren der Thiere und Pflanzen nn Zustande der Domesti- 
cation. 2. Anti. Bd. II. • ap. 12, p. 20.

Tr^nsact Linnean Soc. \ ol. Will. 362. p. 495.

Nachäffung, Mimicry — Dieses Princip ist zuerst in einem 
ausgezeichneten Aufsatze von Mr. Bates29 klar nachgewiesen «orden. 
welchen dadurch eine Masse Licht auf viele dunkle Probleme warf. 
Es war früher beobachtet worden, daß gewisse Schmetteilinge in 
Süd-Amerika, welche zu völlig verschiedenen Familien gehören, den 
Heliconiden in jedem Striche und jeder Schattierung der Färbung 
so sehr glichen, daß sie nur durch einen erfahrenen Entomologen 
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von jenen unterschieden werden konnten. Da die lleihoniden in 
ihrer gewöhnliches Art und Weise gefärbt sind, während die Andern 
von der gewöhnlichen Färbung der Gruppen, zu denen sie gehören, 
abweicbeo. so ist es klar, daß die Letzteren die nachahmenden und 
die HeHconjden die nach geahmten sind. Mr. Bates bemerkte ferner, 
daß die nachahmenden Species vergleich weise selten sind, während 
die nachgeahmten in großen Zahlen umherschwärim n, und daß die 
beiden Formen durcheinandergemischt leben. Aus der (Tatsache. daß 
die Heliconiden in die Augen fallende und schöne Insecten. aber 
sowohl den Individuen als den Alten nach so zahlreich sind, folgerte 
er, daß sie gegen (’ne Angriffe der Vögel durch irgend eine Absonde­
rung oder einen Geruch geschützt sein müßten, und diese Folgerung 
ist jetzt in ausgedehnter XX eise besonders durch Mr. Belt bestätigt 
worden30. Hieraus schloß nun Mr. Bates feiner, daß die Schmetter­
linge, welche die geschützten Species nachalnnen. ihr< jetzige wunder­
bar täuschende Erscheinung durch Abänderung und natürliche Zucht­
wahl erlangt haben, mit der Absicht, für die geschützten Arten 
gehalten zu werden uml dadurch dem Gefressenwerden zu entgehen. 
Eine Erklärung der brillanten Farben der nachgeahmten Schmetter­
linge wird hier nicht zu geben versucht, nur eine Eiklärung der 
Färbung der nachahmenden. Die Farben der Ersteren müssen wir 
in derselben allgemeinen XX eise uns erklären wie in den früheren in 
diesem Capitel erörterten f üllen. Seit der Veröffentlichung des Auf­
satzes von Mr. Bates sind ähnliche und in gleiche] W eise auffallende 
Thatsachgu von Mr. X' \llace in der malayisclien Provinz, von Mr. 
Trimem in Süd-Afrika und von Mr. Kiley in den Vereinigten Staaten 
beobachtet worden 31.

Proceed. Entomolog. Soc., 3. Dec., 1866. p. XLV.
31 Wallace in: Transact. Linnean Soc. ' ol. X \ W 186-Ö, p. 1; auch in

Transact. Entomolog. Soc. 3. Series. Vol. I\. 1867. p. 301. Trimex in: Linn.
I'ransaef. X ol. XAVI. 1869, p. 497. Kiley, Third Annual Report on the noxieus 

da Mr. Riley hier alle die Einwürfe erörtert, die gegen Mr. Bates" Theorie

Da mehrere Schriftsteller es für sehr schwierig gehalten haben 
einzusehen, wie die ersten Schritte in dem Processe der Nachäffung 
durch natürliche Zuchtwahl hätten geschehen körn neu, so dürfte die 
Bemerkung wohl zweckmäßig sein, daß der Proceß wahrscheinlich 
vor langer Zeit bei Formen seinen Anfang nahm, welche in der Fär­
bung emandei nicht sehr unähnlich waren. In diesem Falle wird 
selbst eine geringe Abänderung von Vortheil sein, wenn die eine 
Species dadurch der andern gleicher gemacht wird; später kann die 
nachgeahmte Species durch natürliche Zuchtwahl oder durch andre 
Mittel bis zu einem extremen Grade moditiciert worden sein. W aren 

Insocts of Missouri 1871. p. 163—168. Dieser letzte Aufsatz ist weithvoll,

erhoben worden sind.
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die Änderungen stufenweise. so können die Nachahmer leicht den­
selben Weg geführt worden sein, bis sie in einem gleicherweise 
extremen Grade von ihrem ursprünglichen Zustande abwiehen: sie 
können schließlich ein Ansehen oder eine Färbung erreichen, welche 
der der andern Glieder der Gruppe, zu welcher sie gehören, völlig 
ungleich ist. Man muß sich auch daran erinnern, daß viele Species 
von Lepidoptern sehr gern beträchtlichen und plötzlichen Ab­
änderungen in der Farbe unterliegen. Einige wenige Beispiele sind 
in diesem Kapitel mitgetheilt worden: noch viel mehr sind in 
Mr. Bates' und Mr. Wallaie'1 Abhandlungen zu finden.

Bei mehreren Species sind die Geschlechter einander gleich 
und ahmen die beiden Geschlechter einer andern Species nach. 
Mr. Trimen führt aber in dem bereits erwähnten Aufsatze drei 
Fälle an. wo die Geschlechter der nachgeahmten Form in der 
Färbung von einander abwejchen und die Geschlechter der nach- 
ahrnenden Art in gleicher Weise von einander verschieden sind. 
Es sind auch mehrere Fälle beschrieben worden, wo allein die 
Weibchen brillant gefärbte und geschützte Species naehahmen. 
während die Männchen ..das normale Ansehen ihrer unmittelbaren 
A erwandten beibehalten." Offenbar sind hier die aufeinander folgenden 
Abänderungen, durch welche das Wei behen modifiziert worden ist. 
auf dieses allein überliefert worden Es ist indessen wahrscheinlich, 
daß einige der vielen auf einander folgenden Abänderungen auf die 
Männchen überliefert worden sein und sich in ihnen entwickelt 
haben würden, wären nicht derartige Männchen, weil sie den 
Weibchen weniger anziehend waren, eliminiert worden, so daß nur 
diejenigen Abänderungen ei halten wurden, welche vom Anfang an 
in ihrer Überlieferung auf das weibliche Geschlecht beschränkt waren. 
Wh haben eine theilweise Eiläuterung für diese Bemerkungen in 
einer Angabe des Mr. Belt !2. daß die Männchen einiger Leptaliden. 
welche geschützte Species nachahmen, noch immer in einer ver­
steckten Art und Weise einige ihrer ursprünglichen Charaktere bei­
behalten. So ist bei den Männchen „die obere Hälfte des Unter - 
„Hügels rein weiß, während der ganze Rest des Klügels mit Schwarz. 
„Röth und Gelb gebändert und gefleckt ist, wie bei der nachge- 
„ahmten Species. Die AVeibchen haben diesen weißen Fleck nicht, 
„und die Männchen verbergen ihn gewöhnlich dadurch, daß sie ihn 
„mit dem Oberflügel bedecken. Ich kann mir daher nicht vor- 
„stellen, daß er von irgend einem andern Nutzen für sie ist als 
„von dem. als Reizmittel bei der Werbung zu dienen, wenn »sie ihn 
„den Weibchen darbieten und hierdurch deren tiefeingewurzelte A or- 
„liebe für die normale Farbe der Ordnung befriedigen, zu welcher 
„die Leptaliden gehören."

The Naturalist in Nicaragua. 1874, p. 385.
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Helle Färbung der Raupen. — Während ich über die 
Schönheit so vieler Schmetterlinge Betrachtungen anstellte. kam mil­
der Gedanke, daß ja auch mehrere Raupen glänzend gefärbt sind, und 
da geschlechtliche Zuchtwahl hiei unmöglich eingewirkt haben kann, 
so erschien es mir voreilig, die Schönheit des geschlechtsreifen Insects 
der Wirksamkeit dieses Processes zuzuschreiben, wenn nicht die 
glänzenden Farben seiner Larven in irgendwelcher Weise erklärt 
werden könnten. An erster Stelle mag bemerkt werden, daß die Farben 
der Raupen in keiner nahen Korrelation zu denen des geschlechtsreifen 
Jnsects stehen. Zweitens dienen ihre glänzenden Farben in keiner 
gewöhnlichen Art und eise zum Schutz. Als ein Beispiel hierfür 
theilt mir Mr. Bates mit. daß die am auffallendsten gefärbte Larve, 
welche er je gesehen hat (die einer Sphinx), auf den grünen Blättern 
eines Baunie* in den offenen Llanos von Süd-Amerika lebte. Sie 
war ungefähr 4 Zoll lang, quer schwarz und gelb gebändert und 
hatte Kopt. Beine und Schwanz hellrotli. Sie fiel daher jedem 
Menschen, welcher vofbeiging, in einer Entfernung von vielen ' ards 
und ohne Zweifel auch jedem vorüberfliegenden Vogel auf.

Ich wandte mich nun an Mr. Wallace, weieherein angeborenes 
Genie hat Schwierigkeiten zu lösen. Nach einigem Überlegen ei- 
Aviderte er: „Die meisten Raupen erfordern Schutz, was sich daraus 
..ableiten läßt, daß mehrere Arten mit Stacheln oder irritierenden 
..Haaren versehen, und daß viele grün, wie die Blätter auf denen 
„sie leben, oder den Zweigen derjenigen Bäume, auf welchen sie 
„leben, merkwürdig gleich gefärbt sind.“ Ich will noch als ein 
anderes Beispiel von Schutz hinznfügen. daß es, wie mir Mr. J. Mansel 
W EALE mittheilt. eine Raupe eines Naehrsclimetterlings giebt, 
Avelche auf den Mimosen in Süd-Afrika lebt und sich eine Hülle 
fabri ciart, Avelche von den umgebenden Dornen vollständig uuunter- 
scheidbar ist. Nach derartigen Betrachtungen hielt es Mr. Wallace 
für Avahrscheinlieh, daß auffallend gefärbte Raupen dadurch geschützt 
seien, daß sie einen ekelerregenden Geschmack hätten. Da aber 
ihre Haut äußerst zart ist und da ihre Eingeweide leicht aus einer 
Wunde hervorquellen, so würde ein unbedeutendes Picken mit dem 
Schnabel eines Vogels für sie so leHial sein, als wenn sie gefressen 
worden Avaren. .Widriger Geschmack allein würde daher." wie 
Mr. \\ allace bemerkt, ..nicht genügend sein, eine Raupe zu schützen, 
„wenn nicht irgend ein äußeres Zeichen dem filiere. welches sie : 
„fressen avlIJ, anzeigte, daß die vorgebliche Beute ein widriger 
.Bissei ist." Unter diesen Umständen Avird es in hohem Giade 1 
vortheilhaft für eine Raupe sein, augenblicklich und mit Sicher­
heit von allen Vögeln und anderen Thieren als ungenießbar er­
kannt zu werden. Daher werden die prächtigsten Farben von 
Nutzen sein und können durch Abänderungen und durch das Über-- 
leben der am leichtesten wieder zu erkennenden Individuen erlangt 
worden sein.
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Diese Hypothese erscheint auf den ersten Blick sehr kühn; als 
sie aber der entomologischen Gesellschaft33 niitgetheilt wurde, 
tauchten verschiedene Angaben zu ihrer Unterstützung auf: Mr. 
J. Jenner Weir, welcher eine große Zahl von Vögeln in einer Votiere 
hält. hat. wie er nur mitthöilt zahlreiche Versuche gemacht und 
findet keine Ausnahme von der Regel, daß alle Raupen von nächt­
licher und zurückgezogener Lebensweise mit glatter Haut, ferner 
alle von grüner Färbung, ebenso alle, welche 'weigen ähnlich sind, 
mit Gier von Vögeln verzehrt werden. Die mit Haaren und Stacheln 
besetzten Arten wurden ohne Ausnahme verschmäht, ebenso vier in 
einer auffallenden Weise gefärbte Arten. Wenn die ' ögel eine 
Raupe verwarfen, so gaben sie deutlich durch das Schütteln ihres 
Kopfes und Reinigen ihres Schnabels zu ei kennen, daß ihnen dei 
Geschmack widerstand34. Mr. A. B'tler gab gleichfalls drei auf- 
fällend gefärbte Arten von .Raupen und Motten einigen Eidechsen und 
Fröschen, und sie wurden verschmäht, trotzdem daß andere Arten 
gierig gefressen wurden. Es wird hierdurch die große VN ahrscheinlich- 
keit der Ansicht Mr. Wvllvce's bestätigt, daß nämlich gewisse Raupen 
zu ihrsm eigenen Besten auffallend gefärbt worden sind, damit sie 
leicht von ihren Feinden wiedererkannt würden, beinahe nach dem 
nämlichen Grundsätze, wie die Apotheker gewisse Gifte zum Besten 
der Menschen in auffallend gefärbten Flaschen verkaufen. Für jetzt 
können wir indessen hierdurch die elegante Verschiedenartigkeit der 
Färbung vieler Raupen nicht erklären. Hätte aber irgend eine 
Species in einer früheren Zeit ein trübes, geflecktes oder gestreiftes 
Ansehen erlangt, entweder durch Nachahmung umgebender Gegen­
stände oder durch die directe Einwirkung des Klimas u. s. w., so 
würde sie beinahe sicher nicht gleichförmig geworden sein, wenn 
ihre Färbung intensiv und hell gemacht worden wäre: denn um 
eine Raupe einfach auffallend zu machen, giebt es keine Zuchtwahl 
in irgend einer bestimmten Richtung.

Zusammenfassung und S c h l u ß b e m er k u uge n über 
Insecten. — Blicken wir zurück auf die verschiedenen Ordnungen, 
so sehen wir. daß die Geschlechter oft in verschiedenen Merkmalen 
von einander abweichen in einer Weise, deren Bedeutung nicht im 
mindesten oinzusehan ist. Die Geschlechter weichen auch oft in ihren

Brooeed. Entomolog. Sotj., Dec. 3, 1866, p. XLV, und March 4.. 1^67, 
p. fAXX.

s. den Aufsatz von Mr. J. Jenner Weir, On Insects and in'Cctivorous 
Birds, in: Transact Entomolog. Soc. 1869, p. 21, auch Mr. Bi tti.er’s Aufsatz 
ebenda p. 27 Mr. Rii.ki hat analoge Thatsachen niitgetheilt in Third Annual 
Report on the noxious Insects of Missouri. 1871. p. 148. Einige widersprechende 
Bälle sind indessen von Mr. Wai.la e und M. lf. p'Orville niitgetheilt worden; 
s. Zoological Record. 1869, p. 349

D\RWIN, Abstammung. 7. Auflage. (V.) 24
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Sinnes- oder Locomotionsorganen von einander ab, so daß die 
Männchen schnell die Weibchen entdecken oder erreichen können, 
und noch öfter dar®., daß die Männchen verschiedenartige Ein­
richtungen zum Halten der Weibchen besitzen, wenn sie sie einmal 
gefunden haben. Aber geschlechtliche Verschiedenheiten dieser 
Arten gehen uns hier nm- in einem untergeordneten Grade an.

In beinahe allen Ordnungen kennt man Arten, deren Männchen, 
selbst wenn sie schwächlicher und zarter Natur sind, in hohem 
Grade kampfsüchtig sind, und einige wenige sind mit speciellen 
Waffen zum Kampfe mit ihren Nebenbuhlern ausgerüstet. Aber das 
Gesetz des Kampfes herrscht bei Insecten nicht annähernd so weit vor 
wie bei höheren Thieren. Es ist daher aus diesem Grunde wahr­
scheinlich, daß die Männchen nur in wenig Fällen größer und 
stärker geworden sind als die Weibchen. Im Gegentheil sind sie 
gewöhnlich kleiner, damit sie sich in einer kürzeren Zeit ent w ickeln 
können, um in größerer Anzahl beim Ausschlüpfen der Weilchen 
in Bereitschaft zu sein.

In zwei Familien der Ilonioptern und dreien der Orthoptern 
besitzen nur die Männchen lauterzeugende Organe in einem wirk­
samen Zustande. Dieselben werden während der Brunstzeit unauf­
hörlich gebraucht, nicht bloß um das Weibchen zu rufen, >01 dem 
auch um dieses anzuregen und zu bezaubern im Wettkampfi mit 
andern Männchen. Niemand, welcher die Wirksamkeit von Zucht­
wahl irgend welcher Art zugiebt. wird, nachdem er die obigf Er­
örterung gelesen hat, bestreiten, daß diese musikalischen Instrumente 
durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt worden sind. In vier aidarn 
Ordnungen sind die Individuen eines Geschlechts oder häufiger noch 
beider Geschlechter mit Organen zur Fiervorbringung verschieteiner 
Laute versehen, welche dem Anscheine mich bloß als Locktöm ge­
braucht werden. Wenn beide Geschlechter in dieser Weise aus­
gerüstet sind, werden diejenigen Individuen, welche jni Stande lind, 
das lauteste oder anhaltendste Geräusch zu machen, vor denjeiig’en 
Individuen Genossen erhalten, welche weniger lärmend sind. s< daß 
ihre Organe wahrscheinlich durch geschlechtliche Zuchtwrahl eräugt 
worden sind. Es ist belehrend, über die wunderbare Mannichfiltj g- 
keit der M ittel nachzudenken. durch welche Laute hervorgeb ac ht 
werden: Einrichtungen, welche entweder die Männchen allein edler 
beide Geschlechter in nicht weniger als sechs Ordnungen bestzen. 
Wir lernen daraus, wie wirksam geschlechtliche Zuchtwahl gevesien 
ist bei der Hervorbringung von Modifikationen, welche sich zuweiten, 
wie bei den Hoinoptern, auf bedeutungsvolle Theile der Organisduon 
beziehen.

Nach den im letzten Capital beigebrachten Gründen ist es vahir- 
scheinlich. daß die großen Hörner dei Männchen vieler Lainellico'niier 
und einiger anderer Käfer als Zierathen erlangt worden sind. Wgmn
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dien- unbedeutenden Größe der Insecten sind wir geneigt, ihre 
äiußere Erscheinung zu unterschätzen. Wenn wir uns aber ein 
nm tunliches ChalMSOma (Fig. 16) mit seinem poliertem bronze- 
ffarbigen Panzer, seinen ungeheuren, complicierten Hörnern zur 
(Größe eines Pferdes oder selbst nur eines Hundes vergrößert vor- 
»tesUen könnten, so würde es eines der imponiereiidsten Thiere der 
Welt sein

Die Färbung der Insecten ist ein complicierfer und dunkler 
(Gegenstand. Wenn das Männchen unbedeutend vom Weibchen ab- 
weicht und keines der beiden Geschlechter brillant gefärbt ist. so 
hinkten wahrscheinlich beide Geschlechter in einer unbedeutend ver- 
swl liedenen Art und Weise variiert, wobei dann die Abweichungen 
wom jedem Geschlechte auf das gleichnamige .ererbt wurden, ohne 
dlalß daraus irgend ein \ ortheil oder Nachtheil liervorging. Wenn 
dlas Männchen brillant gefärbt ist und auffallend vom Weibchen ab- 
wveicht. wie es bei manchen Libellen und vielen Schmetterlingen der 
JFa.ll ist, so verdankt es wahrscheinlich seine Farben geschlechtlicher 
/Zuchtwahl, während das Weibchen einen ursprünglichen oder sehr 
ailt en Typus der Färbung beibehalten hat, welcher nur unbedeutend 
diu roh die früher erörtertet Einwirkungen modiriciert worden ist. 
Aber in einigen Fällen Ist offenbar das Weibchen dadurch dunkel 
g;’evordem daß Abänderungen als directes Schutzmittel auf es allein 
uiberliefert worden sind: und es ist beinahe gewiß, daß es zuweilen 
IbKlUnt gefärbt worden ist, um andere, denselben Bezirk bewohnende 
gretschützte Arten nachzuahmen. Wenn die Geschlechter einander 
äähmlich und beide dunkel gefärbt sind, so sind sie ohne Zweifel in 
enrier Menge von Fällen zum Zwecke des Schutzes gefärbt worden. 
(Dasselbe ist in einigen Beispielen der Fall, wo beide hell gefärbt 
ssind. wodurch sie geschützte Species nachahmen oder umgebenden 
(Geigenständen, wie Blethen. ähnlich werden, oder ihren F©indem zu 
terkennen gehen, daß sie von einer ungenießbaren Art sind. In 
hinderen Fällen, wo die Geschlechter einander ähnlich und beide 
1 brillant gefärbt sind, und besonders wenn die Farben zur Entfaltung 
eentwickelt sind, können wir schließen, daß sie von dem männlichen 
(Geschlechte als Anziehungsmittel erlangt und dann auf das Weibchen 
iüb-ertragen worden sind. Wir werden zu dieser Folgerung noch 
Ibesonders geführt, sobald derselbe Typus der Färbung durch eine 
.»ganze Gruppe hindurch herrscht; und wir finden dann, daß die 
WLinnchen einiger Species von den Weibchen in der Färbung sehr 
mb weichen, während beide Geschlechte] anderer Species nur 
wenig verschieden öder völlig gleich sind, wobei dann zwiaeben- 
lliegende Abstufungen diese beiden extremen Zustände mit einander 
werbinden.

In derselben Art und V eise, wie helle Farben oft theilweise von 
(den Männchen auf die Weibchen übertragen worden sind, ist es auch 

24*
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mit den außerordentlichen Hörnern vieler Lamellicornier und anderer 
Käfer der Fall gewesen: so sind ferner die lauterzeugenden Organe, 
welche den Männchen der Homoptern und Orthoptern eigen sind, 
allgemein in einem rudimentären oder seihst in einem nahezu voM- 
kommenen Zustande auf die Weibchen übertragen worden, allerdings 
nicht in einem hinreichend vollkommenen Zustande, um von irgend 
einem Nutzen zu sein. Es ist auch eine interessante und sich auf 
geschlechtliche Zuchtwahl beziehende Fhatsache, dal.': die Stridu- 
lationsorgane gewisser männliehör Orthoptern nicht eher als bis 
mit der letzten Häutung vollständig entwickelt werden. und daf 
die Farben gewisser männlicher Libellen nicht eher Apllständig 
entwickelt werden, als nach Verlauf einiger Zeit nach ihrem Au-,- 
schlüpfen aus dem Puppenzustande und wann sie zur Begattui g 
reif sind.

Eine Wirksamkeit geschlechtlicher Zuchtwahl ist nui unter der 
Voraussetzung denkbar, daß die anziehenderen Individuen von dem 
anderen Geschlechte vorgezogen werden, und da es bei den Insecten, 
Avenn die Geschlechter von einander abwedchen. da« Männchen ist. 
welches mit seltenen Ausnahmen am meisten geziert ist und Avelches 
am meisten von dem Typus, zu welchem die Art gehört, abweicht, 
und da es das Männchen ist, Avelches begierig das Weibchen auf­
sucht, so müssen wir annehmen, daß gewöhnlich oder gelegentlich 
das Weibchen die schöneren Männchen voyzieht, und daß «lisse hier­
durch ihre Schönheit erlangt haben. Daß in den meisten oder sämmt- 
lichen Ordnungen die Weibchen das Vermögen haben, irgend ein 
besonderes Männchen zu verschmähen, ist nach den vielen eigentbüm- 
lichen A orrichtungen wahrscheinlich, welche die Männchen besitzen, 
um die W’eibchen zu ergreifen, wie große Kinnladen. Haftkissen, 
Dornen, verlängerte Beine u. s. av. : denn diese Einrichtungen zeigen, 
daß der Act seine Schwierigkeiten hat. so daß die Betheiligung des 
Weibchens nothwendig scheinen möchte. Nach dem was wij von 
dem Wahrnehmungsvermögen und den Affecten verschiedener ln- 
secton wissen, liegt von vornherein keine LTUAvahrscheinlichkeit in 
der Annahme, daß geschlechtliche ZuchtAvahl in ziemlicher Aus­
dehnung in Thätigkeif getreten ist: wir haben aber bis jetzt noch 
keine directen Belege über diesen Funkt und einige Thafsuchen 
ai idersprechen der Annahme. Nichtsdestoweniger können wir doch, 
wenn wir sehen, daß viele Männchen ein und dasselbe Weibchen 
verfolgen, kaum glauben, daß die Paarung einem blinden Zufälle 
überlassen wäre. — daß das W eibehen keine W ahl ausübte 
und von den prächtigen Färbungen oder anderen Zierathen, mit 
denen das Männchen allein decoriert ist. nicht beeinflußt werden 
sollte.

Wenn wir annehmen, daß die Weibchen der Homoptern und 
Orthoptern die von ihren männliche« Genossen hervorgebrachten 
musikalischen Laute Avürdigen und daß die verschiedenen IiMrumente 
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zu diesem Zwecke durch geschlechtliche Zuchtwahl vervollkommnet 
worden sind, so liegt in der weiteren Annahme wenig Unwahrschein­
liches. daß die V eibchen anderer Insecten Schönheit in der Form 
und Färbung würdigen und daß in Folge hiervon solche Merkmale 
von den Männchen zu diesem Zweck® erlangt worden sind. Aber 
wegen des Umstands, dal.: die Farbe so variabel und daß dieselbe 
so oft zum Zwecke des Schutzes modifieiert worden ist, ist es 
schwierig zu entscheiden, wie zahlreich im Verhältnis die Fälle Und, 
bei welchen geschlechtliche Zuchtwahl in s Spiel gekommen ist. 
Dies ist ganz besonders schwierig in denjenigen Ordnungen. wie den 
Orthoptern, Hyrnenoptern und Coleoptern, bei welchen die beiden 
Geschlechter selten bedeutend in der Farbe von einander abweichen, 
denn wir sind hier auf bloße Analogie angewiesen. Was indessen 
die Coleoptern betrifft, so finden wir. wie vorhin bemerkt wurde, 
daß in der großen Gruppe der Lamellicornier, welche von einigen 
Autoritäten an die Spitze der Ordnung gestellt wird und bei welcher 
wir zuweilen eine gegenseitige Anhänglichkeit zwischen den Ge­
schlechtern beobachten, die Männchen einiger Species in Besitz von 
XX affen zum geschlechtlichen Kampfe, andere mit wunderbaren Hörnern 
versehen, viele mit Stridulationsorganen ausgerüstet und andere 
wieder mit glänzenden, metallischen Farben verziert sind. Es scheint 
daher hiernach wahrscheinlich, daß alle diese Charaktere aut einem 
und demselben Wege erlangt worden sind, nämlich durch geschlecht­
liche Zuchtwahl. Bei den Schmetterlingen haben wir die besten 
Beweise hierfür, da die Männchen sich oft große Mühe geben, ihre 
schönen Farben zu entfalten: wir können nicht glauben, daß sie so 
handeln würden, wenn dies Entfalten bei der Werbung nicht für 
sie von Nutzen wäre.

V enn wir von den Vögeln handeln werden, w erden wir sehen, 
daß sie in ihren secundären Sexualcharakteren die größte Analogie 
mit den Insecten darbieten. So sind viele männliche X ögel in hohem 
Grade kampflustig und manche sind mit specicllen Waffen /um Kampfe 
mit ihren Nebenbuhlern ausgerüstet. Sie besitzen Organe, welche 
während der Brunstzeit zum Hervorbringen vocaler und instrumentale! 
Musik benutzt werden. Sie sind häufig mit Kämmen, Hörnern. I leisch- 
lappen und St hmuckfedern der mannithfaltigsten Arten geschmückt 
und mit schönen Farben verziert, Alles offenbar zum Zweck der Ent­
faltung. V ir werden rinden, daß, wie bei den Insecten, in gewissen 
Gruppen beide Geschlechter gleichmäßig schön und gleichmäßig mit 
Zierathen versehen sind, welche gewöhnlich auf das männliche Ge­
schlecht beschränkt sind. In andern Gruppen sind beide Geschlechter 
gleichmäßig einfach gefärbt und ohne besondere Zierden. Endlich 
sind in einigen wenigen anomalen Fällen die Weibchen schöner als 
die Männchen. XX ir werden oft in einer und derselben Gruppe von 
X ögeln jede Abstufung von gar keiner Verschiedenheit zwischen den 
beiden Geschlechtern bis zu einer äußerst grossen Verschiedenheit 
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finden. Ä ir werden sehen, daß. ganz wie die weiblichen Insecten, 
die weiblichen A igel oft mehr oder weniger deutliche Spuren oder 
Rudimente der Merkmale besitzen. welche eigentlich den Männchen 
gehörten und nur für sie von Nutzen sind. In der That isi die 
Analogie in allen diesen Beziehungen zwischen den Vögeln und 
Insecten eine merk« ürdig große. A\ as für eine Erklärung nur 
immer in der einen Classe anwendbar ist. dieselbe läßt sich wahr­
scheinlich auch auf die andere anwenden; und die Erklärung liegt 
wie wjr später noch in weiteren Details zu zeigen versuchen werden, 
in geschlechtlicher Zuchtwahl.
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